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      Dieses Buch widme ich meiner Frau Regine für die vielen Stunden des geduldigen Zuhörens. Manche Männer sprechen bei einer langjährigen Ehe auch von »lebenslänglich«– das hört sich ein wenig nach Quälerei an. Mit Regine an meiner Seite kann es für mich nichts Besseres geben als »lebenslänglich«. Ich habe da nicht den geringsten Zweifel: Ich würde heute alles wieder genau so machen wie damals, mit Hunderten von Fehlern und auch all den guten, gelungenen Aktionen. Gemeinsam haben wir vieles erlebt, gemeinsam vieles erkämpft und aufgebaut, und all dies schweißt letztendlich zusammen. Selbst in der Finsternis der tiefsten Nacht findet man dann eine Hand, nach der man greifen kann, um sie festzuhalten bis ans Ende seiner Tage.

    


    

  


  
    
  


  
    
  


  
    
      Kapitel 1


      Hannes Rheinbeck wohnte mit seinen beiden Töchtern und seinem kleinen Sohn am Rande der Stadt Köln in einer engen Seitengasse, die bis an die Stadtmauer ging– da, wo das niedere Volk ohne Stand so eben noch geduldet wurde. Jeder Kölner Bürger, der einigermaßen etwas auf sich hielt, versuchte, diese Gasse möglichst zu meiden. Es war die Gasse der Abtrünnigen und Ausgestoßenen; hier wohnte der »Dreck« der Gesellschaft, wie viele Bürger Colonias sagten. Die Bewohner waren zwar geduldet, wurden aber mit einem Tuch der Schande überzogen.


      Zu viert teilten sich Hannes und die Kinder die beiden spartanisch eingerichteten kleinen Zimmer. Seit dem Tod seiner Frau musste er seine Familie notgedrungen alleine versorgen, was ihm mal gut, meistens aber weniger gut gelang– aber immer mit enormen Anstrengungen. Wilmas Tod vor drei Jahren hatte ihn sichtlich gezeichnet. Oft dachte er zurück an vergangene glückliche Tage, die sie gemeinsam mit ihren Kindern erlebt hatten. Seine Wilma! Warum nur musste sie ihn und die Kinder so frühzeitig verlassen? Es fiel ihm nicht leicht, den Kindern die Mutter zu ersetzen. Seine Tochter Gisela war im letzten Monat achtzehn Jahre alt geworden und unterstützte ihn seit dem Tod seiner Frau bei der Erziehung der jüngeren Kinder. Sie tat, was ein Mädchen ihres Alters tun konnte, stieß aber dabei an ihre Grenzen. Da waren noch Wiltrud, gerade 14Jahre alt und in einem schwierigen Alter, und der erst zehnjährige Sohn Karl. Gerade Wiltrud in ihrer pubertären Phase bereitete ihrer Schwester die meisten Sorgen.


      Um seine drei Kinder und sich selbst über Wasser zu halten, brauchte er Aufträge, bezahlte Aufträge. Von Privatleuten erhielt er Drecksarbeiten zugewiesen, von den Stadtvätern Arbeiten, die etwas mehr einbrachten für das ärmliche Leben seiner Familie.


      Er und seine Kinder führten ein verfluchtes Leben, ein Dasein, das kein richtiges war.


      Hannes erinnerte sich noch sehr gut an den Tag vor drei Jahren, als er von der Arbeit nach Hause kam und seine Kinder weinend am Tisch saßen. Wilma lag tot auf ihrem Strohsack, und keiner wusste, woran sie gestorben war. Für die Kinder und ihn war es ein furchtbarer Verlust gewesen, und er hatte alle Hände voll zu tun, seine restliche Familie durchzubringen. Seine älteste Tochter Gisela unterstützte ihn, wo sie nur konnte, und übernahm fast schon eine Mutterrolle gegenüber ihren jüngeren Geschwistern.


      Wiltrud und Karl wurden von ihr sorgfältig behütet, sozusagen ersatzbemuttert. Gisela hatte den spärlichen Haushalt und die Sorgepflicht für ihre Geschwister in der Abwesenheit ihres Vaters übernommen. Mit ihrem jüngeren Bruder Karl kam sie gut zurecht, aber ihre Schwester Wiltrud war in einem schwierigen Alter. Das Erwachsenwerden bereitete ihr große Sorgen, auch nörgelte sie ständig nur herum.


      Hannes nahm seine Umhängetasche vom Nagel, ohne die er nie sein Haus verließ, und warf sie mit einem gekonnten Schwung über die rechte Schulter.


      »Vielleicht gelingt es mir heute, ein paar Pfennige zu verdienen«, hoffte er.


      »Das wäre vonnöten, Vater! Ich weiß nicht mehr, was ich auf den Tisch stellen soll. Außer Wasser und trockenem Brot ist nichts mehr im Haus«, bemerkte Gisela, und fuhr fort: »Unsere Regale– leer, die Tonkrüge– ebenfalls leer. Ich frage mich, wofür wir eigentlich eine Vorratskammer haben. Außer Mäusen, die sich von den letzten Krumen ernähren, ist sie seit Wochen leer.«


      »Ich weiß, mein Kind! Ich werde mein Bestes geben. Also bis heute Abend«, sagte er und verschwand in der verruchten Gasse. In Gedanken versunken machte er sich auf den Weg zu seinem heutigen Arbeitgeber.


      Als seine Frau noch lebte, hatte sie für einen kleinen Nebenverdienst gesorgt. Wilma war eine hervorragende Schneiderin und brachte durch Auftragsarbeiten den einen oder anderen Pfennig mit in die Haushaltskasse ein. Als Gläubige und eifrige Kirchgängerin wurde sie auf einem christlichen Friedhof beigesetzt– wo er nie hinkommen würde. Es bedrückte Hannes sehr, dass er nun die Last alleine zu schultern hatte. Immer wieder versuchten bestimmte Personen, ihn nur auszunutzen, doch er wollte sich wehren. »Mit meiner Gutmütigkeit ist es jetzt vorbei!«, nahm er sich vor.


      Er ging durch die engen Gassen von Köln. Nur die Hauptstraßen waren teilweise gepflastert, während die kleineren Nebengassen oft nur eine festgetretene Lehmdecke besaßen, die im Winter durch Schneematsch und Pfützen weitgehend verschlammte. »Verhungern lasse ich meine Kinder nicht, selbst wenn ich stehlen müsste«, sagte er sich.


      Fleischhauer Wilbert hatte ihm eine Botschaft überbringen lassen, dass er sich bei ihm melden sollte, und nun war er auf dem Weg dorthin. Was der wohl für einen Auftrag für ihn hatte? Was konnte ein Fleischhauer von ihm wollen?


      Ja, er und seine gesamte Familie waren verflucht– sie waren der Abschaum von Köln. Um nicht erkannt zu werden, trug er meist eine Kapuze, sonst wechselten die Kölner Bürger die Straßenseite und zeigten mit Finger auf ihn, wenn er durch die Gassen und Straßen ging. Er legte großen Wert auf Geheimhaltung und Anonymität, auch aus Scham vor seiner Arbeit.


      Wenn aber die Aborte überquollen und die Exkremente durch die Stadt flossen, war er ein gefragter Mann– dann sollte er schnellstmöglich erscheinen. Wenn sich die Ratten wie die Fliegen vermehrten und der Gestank nicht mehr auszuhalten war, dachte man an ihn. Hatte er mit Eimern den Kot in seinen Karren gegossen, die Aborte entleert und ihn außerhalb der Stadt entsorgt, erhielt er ein paar Pfennige und war danach wieder der gehasste Außenseiter, der Klärgrubenentleerer der Kölner Gesellschaft. Diese Arbeiten waren für ihn die schlimmsten unter seinen vielfältigen schmutzigen Tätigkeiten. Allein der Gedanke trieb ihm den widerlichen Geruch in die Nase. Oft wusste er nicht, wie er diesen entsetzlichen Gestank aushalten sollte, der sich geradezu in seine Kleidung einfraß– den Geruch menschlicher Abfälle. Nach jeder Grubenentleerung überkam ihn das Gefühl, sich am ganzen Körper kratzen zu müssen– er hatte großes Verlangen nach sauberem Wasser, um sich damit den Körper zu reinigen. Am liebsten hätte er nach einer solchen Arbeit seine Kleidung direkt entsorgt, aber mittellos, wie er war, konnte er sich diesen Luxus nicht erlauben. So blieb ihm nur die Wassertonne übrig, in der er alle seine Kleidungsstücke versenkte. In den Sommermonaten war auch der Fluss für ihn eine große Hilfe. Oft stürzte er sich nach einer Klärgrubenentleerung so, wie er war, in den Rhein. Dabei wusch er sich mitsamt seiner Kleidung am Leib. Anschließend warf er die Kleider in das hohe Riedgras, wo sie trocknen konnten.


      Nur sein Freund und Nachbar Wilhelm der Bader, seine Tochter Gisela und der Amtsmann Hardevust, ein Patrizier der Stadt Köln, wussten, welche beruflichen Tätigkeiten er ausübte.


      Zu seinen Aufgaben gehörte es auch, streunende Hunde und Katzen einzufangen. Die Köter waren für viele Kölner nur unnütze Fresser, verwildert und gefährlich für kleine Kinder– einfach nur verfluchtes Hundepack, genau so verflucht wie er. Um diese Tiere zu fangen, besaß er einen kräftigen Holzstab mit einer Drahtschlinge an einem Ende, die er um den Hals des Tieres zuziehen konnte. So konnte er das Tier zu sich heranziehen und mit einem eigens dafür hergestellten Knüppel totschlagen. Anschließend balgte er die Kreatur ab und warf die Reste in den Stadtgraben. So war nach dem Entleeren von Aborten sein zweiter Beruf Hundeschläger– eine weitere Karriere in seinem beruflichen Werdegang. Für diese Tätigkeit wurde er jedoch noch schlechter bezahlt, nämlich meist überhaupt nicht. Als Belohnung durfte er die Felle der ausgenommenen Hunde behalten. Viel konnte er damit nicht anfangen.


      Manchmal gelang es ihm, ein Fell gegen kleines Geld an alte, unter Gelenkbeschwerden leidende Damen zu verkaufen. Diese bevorzugten dabei häufig die weicheren Katzenfelle.


      Seinem dritten Beruf konnte er nur selten nachgehen; dafür wurde er aber am besten bezahlt. Die Auftragslage war undurchsichtig. Diesen Beruf hatte er von seinem Vater vererbt bekommen; er musste von Sohn zu Sohn weitergereicht werden, und es gab auch für ihn keine Alternative. In seinem richtigen Beruf war er nämlich Henker– der Henker oder, wie ihn auch viele nannten, der Scharfrichter von Köln. Deshalb verließ er das Haus auch nie ohne die Schultertasche, in der sich seine Henkerkapuze befand. Bei seinen Auftraggebern und bei all seinen Arbeiten trug er sie. Er führte ein gespaltenes Leben: der normale Bürger Hannes aus der unteren Schicht und der Henker von Köln– das Grauen der Stadt in leiblicher Person. Vielen Bürgern der Stadt war der Hundeschläger, der Abort-Entleerer und der Henker bekannt. Jedes Mal, wenn er sich unbeobachtet fühlte, meistens kurz vor seinem Auftrag, ging er in eine verborgene Ecke und setzte sich eilig die Kapuze auf. So auch jetzt, kurz bevor er das Geschäft des Fleischhauers erreicht hatte. Überall in der Stadt hatte er seine kleinen Ecken und Verstecke– Orte der Einsamkeit und der Verzweiflung.


      Als die Bürger ihn mit seiner Kapuze auf seinem Haupt kommen sahen, wechselten sie sofort die Straßenseite. Eine Mutter sagte zu ihren Kindern: »Schaut nicht hin, da kommt der Henker! Geht ihm immer aus dem Weg und berührt ihn um Gottes willen nicht, sonst seid ihr verflucht!« Sie zerrte die Kleinen an den Händen schleunigst aus dem Gesichtsfeld des Scharfrichters. Die Leute ließen sich immer wieder neue Bezeichnungen einfallen. Außer Henker und Scharfrichter nannte man ihn auch Carnifex, Schinder, Freimann oder Züchtiger. Scharfrichter bedeutete nichts anderes, als dass er mit geschärftem Schwert oder scharfer Axt Verurteilten den Kopf abschlug.


      Hannes wusste, dass er zu den Unreinen und Unehrlichen gezählt wurde. Schon sein Vater war Henker gewesen, und so durfte und konnte er keinen anderen Beruf erlernen und ausüben, und sein Vater sowie sein Großvater dürften sich zu ihrer Zeit sicherlich mit den gleichen Problemen herumgeschlagen haben. Einmal Henker– immer Henker! Seit dem 13.Jahrhundert galt Henker oder Scharfrichter als anerkannter Beruf. Mit 18Jahren hatte Hannes seine Meisterprüfung abgeschlossen, die aus einer ordnungsgemäß durchgeführten Enthauptung bestand. Sie ist die ehrbarste Todesstrafe, sofern man hier noch von Ehre reden kann. Mit beiden Händen wird das Richtschwert geführt, wozu ein großer Kraftaufwand erforderlich ist. Der Delinquent muss von hinten genau zwischen den Halswirbeln getroffen werden. Eines aber ging Hannes gewaltig gegen den Strich, nämlich das Erlernen der verschiedenen Verstümmelungs- und Tötungstechniken. In seiner Lehrzeit durfte er solche Vorgänge an Tieren üben, die anschließend zur weiteren Verarbeitung dem Fleischhauer überlassen wurden. Zu Beginn seiner Ausbildungszeit hatte sich des Öfteren sein Magen gesträubt und er hatte völlig die Kontrolle verloren– zwei Mal musste er sich vor den Füßen seines Vaters erbrechen, der nicht gerade begeistert davon war. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie er das Durchteilen mit dem Richtschwert an Kohlköpfen geübt hatte.


      Keine der Arbeiten, die er ausführte, war gesellschaftsfähig, und kein ehrlicher Mann würde sie erledigen wollen. Es ging dabei nicht nur um das Hängen oder um das Köpfen mit dem Richtschwert oder der Axt, nein, hinzu kamen noch weitaus brutalere Aufgaben. Die schlimmste davon war das Rädern, eine bestialische Hinrichtungsart. Mindestens ein oder mehrere begangene Morde waren Voraussetzung dafür, um so zu Tode gequält zu werden. Außerdem war da noch das Pfählen, eine ebenso bestialische Art zu töten. In Colonia jedoch nahm man davon Abstand. Hannes aber durfte in seiner Lehrzeit bei einer Pfählung anwesend sein. Es war in einer fränkischen Kleinstadt, wo er sich mit seinem Vater aufhielt. Ein beim Ehebruch ertapptes Paar wurde hingerichtet. Der Scharfrichter ließ eine Kuhle ausheben und mit Dornengebüsch auskleiden. Anschließend band er das Paar mit Stricken aufeinander und stieß es in die Grube. Durch den Rücken des Mannes trieb er einen hölzernen Pfahl, der beide durchbohrte. Danach bedeckte er die Sterbenden mit weiteren Dornenbüschen und ließ das Loch zuschaufeln.


      Bei leichteren Vergehen wie zum Beispiel Diebstahl, Brandstiftung oder Körperverletzung kamen auch leichtere Bestrafungsmethoden zum Einsatz. Diese waren das Blenden– hierbei wurden dem Verurteilten die Augen ausgestochen–, das Ziegenlecken, die Halsgeige, der Schandkorb, der Eselsritt oder das Abschneiden der Zunge beziehungsweise der Ohren und das Auspeitschen.


      Was die meisten aber nicht wussten: Hannes war im Grunde ein ganz normaler Mensch. Obwohl er gezwungen war, diesen Beruf auszuüben, war er nichtsdestoweniger ein guter Familienvater. Das Töten bereitete ihm keinen Spaß– er tat es nur, um damit Geld zu verdienen, denn es war seine Haupteinnahmequelle. Gerne übte er seinen Beruf nicht aus, denn oft hatte er Bedenken und zweifelte sein Tun an. Wenn er es nicht mehr aushalten konnte, ging er mit seinem Freund und Nachbarn, dem Bader, in ein Wirtshaus und spülte sich den Ärger hinunter.


      Er erreichte den Stand des Fleischhauers, der ihn aufgrund seiner Maske sofort erkannte. Dieser bullige Kerl und seinesgleichen waren dem Henker bestens bekannt. Oft saß der Fleischhauer mit seinen Leuten in der Schankstube, wo sie sich langsam volllaufen ließen. Anscheinend ließ sich mit Schweineschlachten und -zerlegen gutes Geld verdienen– so oft, wie diese Männer betrunken waren! »Beim Schweineschlachten verdient man wohl mehr Geld als beim Richten«, dachte Hannes. Langsam ging er auf den Fleischhauer zu. Als Erstes fiel ihm die rötliche, knollige Säufernase auf. Im Lichte der Sonne glänzte sie so sehr, als hätte er sie noch vor Kurzem mit einer Speckschwarte eingerieben. Seine Wangen waren von roten Äderchen durchzogen. Hannes fiel der Nacken des Fleischhauers auf, der schon dem eines lebenden Schweines glich. Wenn der jetzt auch noch grunzen würde, könnte man keinen Unterschied mehr zwischen ihm und einem Schwein feststellen.


      »Ah, der Henker ist da, du kannst mir einen Hund einfangen und erschlagen«, sagte er im Befehlston. »Kannst dann das Fell behalten. Jedes Mal, wenn ich meinen Stand verlasse und er kurz ohne Aufsicht ist, kommt das Vieh und stiehlt mir Fleischbrocken vom Tisch.«


      »Ich kann dir die Arbeit abnehmen, gegen ein Stück Fleisch, nicht für ein Fell– davon habe ich genug, die stapeln sich bei mir zu Hause bereits«, gab Hannes zurück.


      »Was?«, schrie ihn Fleischhauer Wilbert an. »So eine Unverschämtheit, du Stück Dreck!«


      »Auch ein Stück Dreck hat ein Dasein verdient, guter Mann.«


      Hannes fuhr weiter fort: »Nur für ein Hundefell kann ich nicht mehr arbeiten, auch ich muss eine Familie ernähren. Wenn du nicht willst, dass ich dir helfe, so ist es deine Sache.« Hannes drehte sich um und wollte schon gehen.


      »Halt!«, rief der Fleischer, »was willst du haben?«


      Hannes sah sich das Fleisch an, das auf dem Holztisch lag. Damit kannte er sich aus– er hatte schon genügend Tiere erschlagen, abgestochen, gehäutet und entsorgt.


      »Dieses Stück da, von der Keule.«


      »Das ist mit das beste Stück vom Schwein!«, antwortete der Fleischer entsetzt. Hannes zog die Schultern hoch.


      »Na gut«, gab der Fleischhauer nach, »erledige deine Arbeit, dann packe ich dir dieses Stück dort ein. Wie willst du vorgehen?«


      »Ich lege mich auf die Lauer und fange das Vieh mit einem Netz ein, doch vorher füttern wir den Hund mit kleinen Fleischstückchen an. Du verschwindest aus dem Sichtfeld, weil dich das Tier kennt«, erklärte er ihm.


      »Das ist aber kein kleiner Köter– solch eine Straßenmischung von… was weiß ich nicht, was da alles drinsteckt! Manchmal kommen auch zwei oder drei von den Viechern, aber der große scheint ihr Anführer zu sein, so ein verlaustes Drecksvieh«, sagte der Fleischer.


      »Wo bekomme ich ein Netz her?«, wollte Hannes wissen.


      Der Fleischer pfiff auf den Fingern, und kurze Zeit später erschien sein Sohn aus dem Geschäft mit einem von Blut triefenden Messer in der Hand. Er trug einen weißen Kittel, der ebenfalls mit Blutspritzern übersät war.


      Er erstarrte, als er die Maske sah, durch die Hannes’ Augen blinzelten.


      »Der Mann hier kümmert sich um unser Hundeproblem, Harald; renn schleunigst zum Hafen und bitte Onkel Udo, uns ein altes Netz auszuleihen– und komm sofort zurück«, befahl der Vater. Der Junge wusch seine blutigen Finger in einer Wassertonne und lief los.


      »Weißt du, Henker, mein Bruder ist Rheinfischer, der hat irgendwo in seinem Schuppen ein altes Netz herumhängen«, erklärte ihm der Fleischhauer.


      »Zeig mir, Fleischer, woher die Hunde immer kommen und welchen Weg sie einschlagen«, bat ihn Hannes.


      Sie gingen etwa zwanzig Schritte die Gasse entlang und bogen linker Hand in einen noch schmaleren Weg ein. Dieser mündete in einen Platz, auf dem einige Sträucher und vereinzelte Bäume standen. Grob geschlagene Steine bildeten eine halb eingestürzte Mauer. Vor vielen Jahren hatten hier einige Hütten gestanden, die mittlerweile in sich zusammengefallen waren. Darunter hatten sich vereinzelte Hohlräume gebildet. Stachlige Brombeer- und Himbeersträucher überwucherten alles, dazwischen stand gelb blühender Löwenzahn, und Efeuranken breiteten sich aus. Diese Häuserruinen stellten den Unterschlupf der Hunde dar.


      Hannes ging zu den Brombeersträuchern und drückte sie vorsichtig auseinander. Mit den Fingern zog er verschiedenfarbige Hundehaare heraus und zeigte sie dem Fleischhauer. Anschließend besah er sich den Boden und erkannte sogleich den überall herumliegenden Hundekot; außerdem fielen ihm die unzähligen abgenagten Knochenreste auf. Dann entdeckte er einen Höhleneingang, ein Loch, das in die Erde führte.


      »Ja, hier halten sie sich verborgen«, sagte er.


      Sie gingen zurück, und Hannes hatte sich bereits einen Plan ausgedacht. Einige Zeit später kam Harald zurück, mit einem Fischernetz unter dem Arm. Hannes überprüfte es und befand es für brauchbar.


      »So gib mir eine Schüssel mit Fleischabfällen; ich werde die Spur auslegen.«


      »Fleischabfälle gibt es bei mir nicht, die sind zu kostbar. Du kannst ein paar Innereien und Schwarten haben– das reicht, um die Tölen anzufüttern«.


      »Und ein dünnes Seil«, sagte Hannes.– »Ein Seil! Was willst du denn noch alles von mir haben?«, murrte der Fleischhauer.– »Hätte ich gewusst, was auf mich zukommt, so hätte ich meine eigenen Hilfsmittel mitgebracht«, erwiderte Hannes. Der Fleischhauer ging zu seinem Laden zurück und brachte ihm kurze Zeit später das Benötigte.


      Hannes ging zu den Ruinen zurück und warf dabei alle fünf Schritte ein Stück der Restebrocken auf den Boden. So führte er die Spur bis zum Fleischerstand, wo er eine größere Menge hinlegte, damit sich das Tier dort später beim Fressen länger aufhielte. Schließlich nahm er noch einen Streifen von der minderwertigen Speckschwarte und wickelte das Seil darum. Erneut ging er zu den Ruinen, wobei er auf dem Hin- und Rückweg das Seil mit dem stinkenden Speck über dem Boden zog, um eine weitere Spur zu legen. Zurück am Fleischstand, kratzte er sich am Kopf und überlegte. Er war zufrieden mit seinem Werk. Nun musste er sich ein günstiges Versteck suchen. Er verbarg er sich hinter einem Stapel Holz und zwei alten mächtigen Weinfässern, die dort als Tisch dienten.


      »Du musst wissen«, sagte er zu dem schlecht gelaunten Fleischer, »dass Hunde sieben Mal besser riechen können als wir Menschen.«


      Der Fleischer grunzte wie ein Schwein, gab ihm einen schweren Holzknüppel und seine schärfste Axt.


      »Du verschwindest jetzt am besten mit deinem Sohn, und kommt erst wieder hervor, wenn ich euch rufe!«


      Hannes hockte hinter dem Holzstapel und lauschte. Netz, Knüppel und Axt lagen neben ihm. Durch einen Spalt im Holz konnte er die Gasse beobachten. Nun hieß es, Ausdauer zu haben und Ruhe zu bewahren. »Was für eine verrückte Situation! Im Wald liegen die Jäger mit Pfeil und Bogen auf der Lauer, um Wildschweine, Rehe oder Fasane zu erlegen– ich hingegen hocke hier hinter einer Tonne und bin auf der Jagd nach einem Hund«, dachte er. Die Zeit verging, und als er schon anfing zu zweifeln, nahm er Geräusche wahr.


      Es dauerte auch nicht lange, bis der Köter, laut Beschreibung des Fleischhauers der Anführer des Rudels, schnüffelnd, den Kopf auf den Boden gerichtet, die Gasse hochkam– direkt auf ihn zu. Ab und zu stoppte er abrupt, hielt den Kopf in die Höhe und schnupperte in verschiedene Richtungen. Hannes’ Aufmerksamkeit nahm zu, er war mit einem Schlag hellwach und ging tiefer in Deckung. Der Hund kam näher; er sah aus wie ein verwilderter, wolfsähnlicher Straßenköter. »Mit dem ist bestimmt nicht gut Kirschen essen«, dachte Hannes.


      In seiner Schnauze befanden sich gefährliche Reißzähne, auf die Hannes achtgeben musste. Der Hund hatte ein Fell, das von schwarzen, grauen und rötlichen Farbtönen durchzogen war. Am Kopf wie auch an der Schulter traten mehrere Narben hervor– vermutlich von Kämpfen mit anderen Hunden. Sicher war er voll mit allem Ungeziefer, das es gab– eine laufende Zecken-, Wanzen- und Flohkiste.


      Das Tier ging jeweils ein paar Schritte, hob immer wieder den Kopf, steckte die Nase in den Wind, drehte sie in alle Richtungen, als wollte es sich überzeugen, dass keine Gefahr bestand. Der Hund setzte sich kurz hin und kratzte sich mit der Pfote hinter dem rechten Ohr. Anschließend schluckte er einen Fettbrocken ohne zu kauen hinunter, bevor er endlich die Hauptmenge der Innereien und Schwarten entdeckte. An dieser Stelle musste er sich etwas länger aufhalten.


      Gierig machte er sich über die blutigen Innereien her, und nun kam die Zeit des Hundeschlägers Hannes.


      Mit dem Netz in seinen Händen richtete er sich sehr langsam auf. Als er stand, hielt er es wurfbereit und der Hund hatte ihn noch nicht bemerkt. Blitzschnell warf er das Fischernetz über ihn. Der Hund schreckte auf und wollte die Flucht ergreifen. Wild und panikartig versenkte er die Zähne in das Netz; dabei knurrte er laut und schlug mit dem Kopf hin und her. Nach allen Seiten kratzte er mit den Krallen, wodurch er sich noch weiter in den Maschen verfing.


      Auf diesen Moment hatte Hannes gewartet. Mit dem Knüppel in der Hand sprang er auf und rannte die wenigen Schritte zu dem Tier. Der Hund hatte sich komplett in den quadratischen Maschen des Netzes verfangen und konnte nicht mehr flüchten– er zappelte wie ein Fisch im Netz. In seiner ganzen Verzweiflung, in seiner Todesangst fletschte er die Zähne und knurrte Hannes gefährlich an. Da es nicht sein erster Hund war, den er entsorgen musste, kam er mit dieser Situation bestens zurecht; er holte mit dem Knüppel aus und ließ ihn auf den Schädel des Tieres krachen. Ein lautes Jaulen und Winseln entfuhr dessen Kehle, trotzdem kratzte er weiter mit den Pfoten und biss wie wild um sich– dabei verfingen sich seine gefährlichen Zähne endgültig in dem Fischernetz. Nach dem zweiten starken Hieb ging er benommen in die Knie, die Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul. Da traf ihn der dritte Schlag gezielt auf den Schädel. Ein knackendes, brechendes Geräusch, und der Hund sackte in sich zusammen. Ein Röcheln kam aus der blutigen Schnauze, rötlicher Schaum trat hervor. Hannes ließ den Knüppel fallen und rief den Fleischer, der aufgeregt aus seinem Geschäft eilte.


      »Die Axt habe ich nicht gebraucht, nimm ein scharfes Messer und mach kurzerhand einen Kehlkopfschnitt«, sagte er.


      »Ist der noch nicht tot?«, fragte der Fleischer.


      »Nein, nur schwer betäubt, schneid ihm schnell den Hals durch, bevor er noch einmal aufwacht.« Der Fleischer beugte sich über das bewusstlose Tier, setzte die Klinge an und zog das Messer durch.


      »Das Vieh nimmst du aber mit«, sagte er.


      Hannes hielt die Hand auf.


      »Abgemacht war das aber nicht. Die Entsorgung kostet extra.«


      Der Fleischer runzelte die Stirn.


      »Halsabschneider«, sagte er und drückte ihm einige Münzen in die Hand.


      »Halsabschneider, das bist du«, sagte Hannes und zeigte auf den am Boden liegenden Hund, um den sich mittlerweile eine rote Blutlache ausgebreitet hatte. Ein Schwarm Fliegen kreiste bereits gierig darüber. Hannes nahm sich das versprochene Stück Fleisch vom Tisch und steckte es in seine Umhängetasche. Den Hund wickelte er fester in das Fischernetz und warf ihn sich über den Rücken.


      »Meine Empfehlung.« Hannes nickte mit dem Kopf und ging zufrieden zum Südtor der Stadt. Seine Maske behielt er auf, denn nur so war er keinen dummen Fragen ausgeliefert. Schon nach wenigen Minuten merkte er, wie ihm das Blut aus der Schlagader des Hundes über den Rücken lief. »Verflucht«, rief er und ging etwas schneller. Solange es noch nicht eingetrocknet war, würde er es mit Rheinwasser auswaschen können.


      Etwas später erreichte er das Severinstor, und die Wachen ließen ihn passieren. »Wer legt sich schon gerne mit dem Henker an, der mit einem blutigen Hund auf dem Rücken durch die Gegend läuft!«, dachte der Wachmann und winkte ihn sofort durch. Ein etwa zwanzig Schritt breiter Graben umfasste die Stadt Köln und gab ihr neben der gewaltigen Stadtmauer weiteren Schutz vor eventuellen Angriffen. Er ging zum Graben außerhalb der Stadtmauer und warf den Kadaver hinein– zu den Unmengen an anderem Unrat, den die Kölner Bürger in diesen Stadtgraben geworfen hatten. Hier wurden Fischreste, Tierkadaver und menschliche Abfälle entsorgt, deshalb wimmelte es auch von Ratten, Maden, Würmern und Krähen.


      »Warum mache ich das eigentlich alles? Wieso bin ich nicht ein einfacher Handwerker geworden? Latrinen und Aborte leeren, Tiere erschlagen und häuten, Menschen aufhängen oder ihnen Körperteile abtrennen– oh Vater, warum hast du mir nur so einen Beruf vererbt?« Manchmal dachte Hannes, man müsste einen Patrizier erschlagen, ihn ausrauben und die Stadt mit der Familie verlassen, um irgendwo in weiter Ferne einen neuen Anfang zu wagen. Aber was sollte er machen? Außer dem Töten hatte er ja nichts gelernt. Er verscheuchte den Gedanken aus seinem Kopf. Zumindest hatte er heute Abend für sich und seine Kinder einen köstlichen Schweinebraten besorgt.


      Danach begab er sich ans Rheinufer. Hier hatte er zwischen dem Schilf ein kleines Versteck, wo er sich unbeobachtet säubern und umziehen konnte. Er nahm die Kapuze vom Kopf und zog sein blutiges Hemd aus, um es im Fluss kurz durchzuwaschen. Dabei hob er einen Findling auf, streute etwas feinen Sand über den Stoff und rieb mit dem Stein über die nassen, blutigen Stellen seines Hemdes, bis die rötliche Farbe aus dem Stoff verschwunden war. Als er diese Wascharbeiten beendet hatte, erhob er sich und ging einige Schritte zu den Sträuchern, unter denen zu dieser Jahreszeit immer Kamillepflanzen standen. Er riss einige Stängel heraus und rieb sein nasses Hemd mit den Blüten ein. Das hinterließ zwar gelbliche Flecken, aber auch einen angenehmen Duft. Ja, Hannes wusste sich immer zu helfen, was sich aus einem gewissen Schamgefühl mit der Zeit ergeben hatte. Mit dem blutig verschmutzten Hemd wollte er nicht zu seinen Kindern zurückgehen. Es war zu einem Ritual geworden, nach jeder blutigen Tat das Rheinufer aufzusuchen, sich umzuziehen und als ein anderer Mensch in die Stadt zurückzukehren. Ähnliche Plätze wie hier hatte er auch vor den anderen Stadttoren von Köln entdeckt. Er öffnete seine Tasche, zog ein aufgerolltes Ersatzhemd heraus, das er zu Hause in ein Leinentuch eingewickelt hatte. Das nasse Hemd tauschte er gegen das neue. Es zeigte sich, wie gut es war, dass seine Umhängetasche im Inneren zwei Kammern aufwies– so konnte er die Kleider voneinander trennen. Zu oft schon hatte er solche Arbeiten mit Tieren ausgeführt, und immer ging es blutig aus– regelmäßig landeten irgendwelche Blutspritzer auf seinem Hemd, sodass er bei seiner Arbeit stets ein Ersatzhemd mit sich führte. Es war eben sein Los: Dieser Körpersaft, der rote Farbstoff, das Blut– es zog sich wie ein roter Faden durch sein Leben.


      Als er das Stadttor durchquert hatte, kehrte er kurz noch in einem Krämerladen ein, um dort zwei frische Brote und einige dicke Zwiebeln für den Schweinebraten zu besorgen. Selten genug bekamen er und seine Kinder Fleisch zwischen die Zähne, und ohne Zwiebeln konnte man keine gute Soße zaubern. Fleisch ist zwar immer gut, aber ohne Soße einfach zu trocken, und Hannes liebte schöne, fette Soßen, in die er noch sein Brot tunken konnte. Ein Braten mit viel Soße war für ihn wichtiger als Jesu Geburt. Vom Glauben allein kann keiner satt werden.

    

  


  
    
  


  
    
      Kapitel 2


      Ein köstlicher Duft erfüllte den Raum. Gisela wendete den Braten zum wiederholten Male in dem Eisentopf, in dem sie ihn mit Zwiebelstückchen und verschiedenen Kräutern anschmorte. Bei jeder Drehung zischte es laut aus dem gusseisernen Topf. Erneut fügte sie einen Holzlöffel voll Schweineschmalz hinzu.


      »Bei mir bildet sich eine Pfütze auf der Zunge«, alberte Karlchen herum.


      Hannes, Wiltrud und Karl saßen mit knurrendem Magen bereits am Tisch und kauten auf ihren Brotkrusten. Giselas Blick flog über die Küchenregale, auf denen einige Tonkrüge standen. Die meisten davon waren leer, aber in einem musste noch etwas Kastanienmehl sein; damit würde sie die Bratensoße ein wenig andicken. Darein konnten sie nachher ihr Brot tunken und so den schmackhaften Saft mit seinen Röststoffen vom Anbraten aufnehmen. Heute war ein Glückstag für sie– keine einzige Fleischfaser und kein Tropfen der köstlichen Soße würde übrig bleiben. Endlich kam der ersehnte Moment: Gisela stellte den Schweinebraten auf den Tisch. Mit klein gehackter Petersilie, Schnittlauch und Rosmarin hatte sie ihn noch schmackhafter gestaltet. Gisela liebte es zu kochen, nur waren die Gelegenheiten leider sehr selten, einen solchen Fleischbrocken zu braten. Meist gab nur Kohlsuppe oder Getreidebrei. »Welch ein Köstlichkeit– genießt jeden Bissen, Kinder«, sagte sie zu den anderen.


      »Ich könnte jeden Tag drei Schweine essen«, meinte der kleine Karl und lachte. »Du grunzt auch schon wie eins«, bemerkte Wiltrud.


      »Seid froh, dass ihr es nicht müsst! Da haben wir Armen einen Vorteil gegenüber der Richerzeche und den Pfeffersäcken. Die essen jeden Tag Fleisch in Unmengen, und was haben sie davon? Sie werden krank, können ihre Gelenke nicht mehr bewegen, weil sie entzündet sind. Zu viel Fleisch ist ungesund«, sagte mahnend Hannes. »Ich möchte auch einmal so richtig reich sein. Jeden Tag essen, was man will. Schweinebraten, Rind, Rebhuhn und Fasan– hmm, wie lecker«, schwärmte Karlchen. Gisela sah ihren Bruder von der Seite an: »Du weißt doch, außer vom Schweinebraten, überhaupt nicht, wie die anderen Gerichte schmecken.«– »Der Gerhard, mein Anglerfreund, hat mir erzählt, dass seine Mutter oft Bibereintopf macht. Sein Vater jagt diese Viecher in den Seitenarmen des Rheins, wo sie ihre Staudämme bauen. Soll schmecken wie Wild«, meinte Karlchen erneut. Gisela zog die Lippen zusammen: »Du Clown weißt doch auch nicht, wie Wild schmeckt.«– »Weiß ich aber doch!«– »Na, wie denn?« Karlchen lachte laut und hätte sich fast verschluckt: »Genau wie Biber!« Auch wenn es der Familie Rheinbeck nicht gut ging, so verloren sie niemals ihren Humor. Ein herzhaftes Schmatzen hallte durch die ärmliche Stube. Da klopfte es an der Tür. Das Gespräch der Familie verstummte. Hannes ging hin, um zu öffnen.


      Er sah kurz nach, dann sagte er: »Komm herein, Wilhelm.« Es war sein Nachbar und langjähriger Freund Wilhelm Buchholz, der Bader. Wilhelm war vier Jahre jünger als Hannes und ein langjähriger Freund der Familie Rheinbeck.


      Wilhelm war ebenfalls alleinstehend, denn auch er hatte seine geliebte Freundin verloren. Damals kam er mit seiner Geliebten von Limburg nach Köln, um sich hier eine neue Zukunft aufzubauen. Auf der Reise bekam sein Mädchen plötzlich Fieber und verstarb nach vier Tagen in der Nähe von Bonn, wo er sie auch begrub. Auf sich allein gestellt, suchte er nach ihrem Tod trotzdem die Stadt Köln auf, um in seiner Verzweiflung einen Neuanfang als Bader zu wagen. Seit diesem Zeitpunkt war er mit Hannes befreundet. Wilhelm ging es finanziell ein wenig besser als den Rheinbecks. Er hatte viele Patienten, die er als seine Stammkunden bezeichnete. Darunter waren auch vereinzelt einige Patrizier und andere Männer aus dem Stadtrat, sodass er immer über alles, was in Colonia vor sich ging, bestens informiert war. Wenn er die höheren Herren aus der Stadt behandeln durfte, waren diese auch meistens recht großzügig mit der Bezahlung. Durch den Bader kam man so an die eine oder andere wichtige Information, die einem nützlich sein konnte.


      »Bei euch riecht es aber gut«, sagte er und schnüffelte mit der Nase.


      »Hab einen guten Tag gehabt, weißt du? Hol dir einen Teller aus dem Regal und nimm dir ein Stück Fleisch.«


      Gerne hätte der Bader das gemacht, doch er wusste, wie schlecht die Situation seines Nachbarn und Freundes war; so wollte er ihnen nicht noch das letzte Stück des gut duftenden Fleisches wegessen.


      »Das ist nett von dir, aber ich habe bereits gegessen«, sagte er.


      Wilhelm war einer der wenigen, die wussten, dass Hannes der Henker war. Henker, Bader, Gaukler, Juden, Schäfer, Huren und Hebammen waren Geächtete und wurden diffamiert. In dieser Gasse kannten sie sich untereinander, aber dass Hannes der Scharfrichter war, das wusste keiner. Das war auch der Grund, warum sie in einer gewissen Art und Weise zusammenhielten. Doch durfte eines nicht in Vergessenheit geraten: Der Henker oder Scharfrichter war der Unehrlichste unter den unehrlichen Leuten– und das war in jeder Stadt gleich. Seine Unehrenhaftigkeit erstreckte sich über seine gesamte Familie. Daher mutete es ein wenig seltsam an, dass der Henker trotz alledem nach Einbruch der Nacht auch als heilkundiger Medicus aufgesucht wurde. Sein Tätigkeitsfeld erstreckte sich auf sichtbare Verletzungen wie Verrenkungen und Knochenbrüche; auch führte er kleinere Operationen durch. Ebenso kannte er sich in der Heilkräuterkunde bestens aus, in der Urinbeschauung, im Schröpfen und im Aderlass. Das war so in anderen Städten, wo alle den Henker kannten. Hier in Colonia war das anders, denn keiner wusste, wo der Henker wohnte und wer er war. Und da auch noch Wilhelm der Bader sein bester Freund war, überließ er ihm meistens diese Arbeiten. So hatten die Freunde gemeinsam vereinbart, sich nicht gegenseitig ins Gehege zu kommen, und waren mit dieser Handhabung auch bis jetzt gut gefahren. Hätte sich Hannes zu erkennen gegeben, hätten sich für ihn weitere, kleine Einnahmequellen ergeben, aber er verzichtete lieber darauf und überließ solche Angelegenheiten seinem Freund. Hannes stand nicht gerne im Mittelpunkt; er wollte stets nur seine Ruhe haben.


      »So, Kinder, es wird Zeit, der Strohsack ruft.«


      Die Jüngeren sagten »Gute Nacht« und verschwanden im Nebenzimmer; Gisela blieb noch.


      »Hast du schon die Neuigkeiten aus der Stadt vernommen?«


      »Welche Neuigkeiten meinst du, Wilhelm?«


      »Es sind unruhige Zeiten, die Leute sprechen von Konflikten und vom aufkommenden Krieg. Die Kirchenleute predigen bei ihren Gottesdiensten schon darüber. Es geht um die Erbnachfolge Irmgards, der Tochter des Herzogs WalramV. Hier haben sich zwei Parteien gebildet, die sich in kriegerischer Weise gegenüberstehen: auf der einen Seite der Erzbischof von Köln, Siegfried von Westerburg, und auf der anderen Seite JohannI. von Brabant sowie Graf AdolfV. von Berg. Genau kenne ich mich damit auch nicht aus, aber es sind nicht nur die beiden Heeresführer, die sich nicht mögen– dahinter rotten sich im Limburger Erbfolgestreit verschiedene Grafschaften zusammen. Wie ich hörte, sind aber die Bürger von Köln und die bergischen Bauern auf der Seite ihres Grafen Adolf von Berg. Wie immer geht es wieder einmal um Ländereien, Burgen und um Machtpositionen«, erzählte der Bader seinem Freund.


      »Und wir hängen dabei einmal mehr zwischen den Fronten und dürfen bei einer der Parteien mitmachen«, bemerkte Hannes.


      »Das erledigt schon die Stadt Köln für uns. Als Bader werde ich bestimmt an die Front geschickt, um Verletzungen zu behandeln, falls es denn zu einer Schlacht kommt. Dich brauchen sie hier, wenn weitere Strauchdiebe und Mörder hingerichtet werden«, brummte Wilhelm.


      »Ich habe gehört, dass man sich im Guten einigen wolle«, sagte Hannes.


      »Jahrelang, genau genommen seit sechs Jahren verhandeln sie schon miteinander– nichts ist dabei herausgekommen, bis heute im Jahre 1287. Falls es zur Schlacht kommen sollte, dann gute Nacht! Denn wenn die Grafen ihre Ritterschaften mitbringen, die Kölner und die Bergischen und die anderen Milizen, geht das in die Tausende. Das wird die größte Schlacht am Rhein– unvorstellbar wird das werden«, sagte Wilhelm.


      »Die Rheinwiesen werden von den vielen Toten und Verletzten nur so mit Blut getränkt sein«, fuhr er fort.


      »Zumal es ja seit 1283 schon zahlreiche Auseinandersetzungen gegeben hat, und besonders im Herzogtum Limburg ließ man nur verbrannte Erde zurück«, meinte Hannes darauf.


      »Interessant wird es auch zu sehen, auf welche Seite sich die Patrizierfamilien stellen werden– die Overstolzen gleichermaßen wie die anderen edlen Geschlechter: die Familie Birkelin, die Scherfgin, Familie von Horn und die Hardevust«, äußerte sich Hannes weiter.


      »Bei unsereinem geht es ums tägliche Überleben und was wir unseren Familien auf den Tisch stellen sollen– die Grafen und der Bischof kämpfen um Ländereien und Burgen, um Münzrechte und um noch mehr Macht«, bestätigte Wilhelm. »Ja mein Freund, so ist das mit der Politik. Mich interessiert das eigentlich nicht besonders, aber es wird ja auch viel erzählt.«


      Am nächsten Morgen gegen 10Uhr hielt ein Reiter vor Hannes’ Haus.


      Er klopfte an und rief: »Depesche für Herrn Rheinbeck.« Hannes öffnete die Tür und nahm die Mitteilung entgegen. Er grinste, denn meistens brachten Depeschen Geld in seine Kasse. Am Siegel erkannte er das Schreiben. Es kam von der Stadtverwaltung. Er erbrach das Siegel und las den kurzen Text: »An den Scharfrichter von Köln. Nächster Zeitpunkt: Samstag, 14Uhr, Alter Markt am Richtplatz.« Das war in zwei Tagen. Ein bisschen Lesen hatte er sich im Laufe der Jahre beigebracht, Schreiben fiel ihm deutlich schwerer. Aber rechnen konnte er, zumindest wusste er, was man ihm für einen abgetrennten Finger, für eine Hand oder einen Arm zahlen musste. Für das Enthaupten, das Rädern oder Erhängen: Er hatte eine eigene Preisliste im Kopf. In diesen Angelegenheiten war Hannes äußerst korrekt. Auch Ratsmann Hardevust kannte Hannes’ Preise genau. In der Regel holte sich der Ratsmann das Geld von den Hinterbliebenen zurück, sodass die Stadt keine Verluste machte.


      Hannes zeigte seiner Tochter das Papier. Sie nickte, prägte sich das Datum ein und verbrannte das Schreiben über einer Kerze.


      »Hoffentlich ist es ein Mann, den ich richten muss.«


      Mit Frauen hatten alle Henker Probleme, da sie fast immer mit dem Richtschwert geköpft wurden. Sie zögerten dabei häufig und schlugen nicht so kräftig zu wie bei einem Manne. Die angeborene Tötungshemmung musste überwunden werden, was bei Frauen besonders schwer fiel. Für die Frauen bedeutete das aufgrund der stümperhaften Schläge noch mehr Schmerzen; besser war es, wenn sie gehängt wurden.


      Als Scharfrichter musste er aber auch mit ganz anderen Problemen rechnen. Sollte seine Axt oder das Richtschwert den Kopf des Delinquenten nicht richtig treffen und sollte er ein zweites oder gar drittes Mal zuschlagen müssen, war auf dem Richtplatz die Hölle los. Das tobende Volk war nicht zimperlich, den Henker mit Steinen und anderen Gegenständen zu bewerfen. So mancher Scharfrichter musste schon die Flucht ergreifen. Zum Glück hatte Hannes eine solche Situation noch nie erlebt– Berufserfahrung hatte er zur Genüge.


      Was konnte er nur anstellen, damit seine Kinder später einmal ein anderes Auskommen hätten? Wie konnte er verhindern, dass sein Sohn Karl Henker werden musste? Darüber zerbrach er sich des Öfteren den Kopf– nein, nicht nur des Öfteren, sondern beinahe täglich. Scharfrichter, Klärgrubenentleerer, Hundeschläger, Abdecker und Weiberwirt, das waren seine Aufgaben! Was, bitte schön, sollte er davon an seinen Sohn weitergeben? Diese Gedanken zerfraßen ihn regelrecht. Nur die Sache mit dem Weiberwirt diente ihm als eine kleine Entspannung; aber davon ließ er nichts nach außen dringen. Das war sein kleines Geheimnis…


      Sein Tochter setzte sich zu ihm an den Tisch.


      »Machen wir es wieder einmal gemeinsam?«, fragte er sie. Sie nickte. Gisela war sein Henkersknecht, und das nicht zum ersten Mal. Bei seinen Hinrichtungen war sie meistens zugegen und ging ihrem Vater zur Hand. Er sorgte dafür, dass sie außer Handlangerarbeiten nichts anderes verrichten musste. Keiner wusste, dass sie eine Frau war. Sie steckte ihre langen, kastanienbraunen Haare am Hinterkopf zusammen und zog die Henkerhaube darüber. Ihr Vater trug ein schwarzes Hemd und eine schwarze Kapuze, sie dagegen alles in Beige. Bis auf einen Fingerbreit waren sie gleich groß. Hannes hatte ihr Beinbänder besorgt, mit denen sie ihre Weiblichkeit verbergen konnte. Sie schnürte damit ihre kleinen Brüste zusammen, die anschließend unter der weiten Tunika nicht mehr sichtbar waren. Gisela liebte diese Hinrichtungen, diese Spektakel sicherlich nicht, aber sie redete sich ein, dass es schließlich Verbrecher waren, die von ihrem Vater gerichtet wurden. Die Männer oder Frauen, die vor ihr hockten oder auf der Falltüre standen, die hatten anderen Menschen Leid zugefügt und mussten dafür büßen. Es war für sie selbstverständlich, ihrem Vater zu helfen– es war sein Beruf. Von klein auf kannte sie keine andere Geldquelle. Schon ihr Großvater war ja Henker gewesen.


      Vom Amtsmann erhielt ihr Vater einen kleinen Obolus für seinen Henkersknecht, und warum sollte das Geld nicht in der Familie bleiben? Bei ihrer ersten Hinrichtung hatte sie noch Ekel empfunden und konnte einen Brechreiz nur mit Mühe unterdrücken, doch mit der Zeit gewöhnte sie sich daran– ob ihr Vater nun Finger, Hände oder Köpfe abtrennte. Auch die Folterknechte, die die Stadt eigens angestellt hatte, waren ihrem Vater unterstellt, sodass er oft in den Verliesen nach dem Rechten sehen musste. Mit der Folter selbst hatten ihr Vater und sie aber zum Glück nichts zu tun. Was sie noch mehr hasste, waren diese Menschenaufläufe, dieser Jahrmarktrummel, diese grölenden Massen. Manche dümmlichen Weiber brachten sogar ihre Kinder mit und versuchten, sie auf furchtbare Weise zu beeinflussen: »Sieh genau hin, du musst immer tun, was ich dir sage, sonst machen sie das Gleiche mit dir.«– »Das Gleiche mit dir…«, dachte Gisela, »so werden letztendlich wir Henker hier als die Übeltäter hingestellt– kein Wort von den Schuldigen…«


      Nach solchen Worten machten die Kleinen bald in die Hosen. Dicht drängten sich die Menschen am Richtplatz, um nach der Enthauptung Blut in kleinen Gefäßen aufzufangen. Sie glaubten, dass das Blut eines Geköpften Heilkräfte besäße. Ein abgeschlagener Finger in der Hosentasche sollte vor Geldsorgen schützen. Wie Gisela diese Zeremonien hasste! Manche Henker verkauften ihrem Publikum blutgetränkte Tücher, um nebenbei noch Kasse zu machen. Sie hatte es nie verstanden, warum die Menschen so blutrünstig waren. Was ging in ihnen vor, was empfanden sie, wenn ihr Vater jemanden richtete? Sie selbst richtete natürlich nicht, dafür war allein ihr Vater zuständig. Ihre Aufgabe war es, Waffen zu schärfen, den Verurteilten bei Bedarf Kapuzen über die Köpfe zu ziehen, ihnen den Strick um den Hals zu legen und nach vollbrachter Arbeit wieder abzunehmen. Den Rest erledigten die Gehilfen der Stadt: Sie zogen die Toten von der Empore und legten sie in bereitstehende Holzkisten. Danach übergaben sie die Kisten dem örtlichen Bestatter, der wiederum von der Stadt Colonia entlohnt wurde.


      Schon früh brach sie auf, einen Korb voller Wäsche unterm Arm, und ging zum Rheinufer, um zu waschen. Ihre beiden Geschwister Wiltrud und Karl nahm sie mit; sie sollten ihr zur Hand gehen. Es gab einen bestimmten Platz, wo sich die Frauen und Mägde der Südstadt trafen, um ihre Wäsche zu waschen. Die Frauen kannten sich untereinander, und so wurde auch immer tüchtig getratscht. Der Nährboden dafür war vorhanden, und Gerüchte aus Köln gab es zur Genüge. Neuigkeiten über Liebeleien und Trennungen und Albernheiten– all dies wurde während des Waschens unter den Frauen ausgetauscht und beredet. Egal, für welche Familien die Mägde tätig waren: Hier bei der Wäsche am großen Fluss gab es zwischen ihnen keinen Unterschied. Die interessantesten Gesprächsthemen allerdings waren immer die, bei denen es um einen oder mehrere Patriziersöhne ging. Gerne holten sich diese eine Bedienstete ins Bett. Lustig fanden es die Mägde, den Rock zu heben, um ihren Herrn zu verführen. Aber die Lust verging ihnen schneller, als sie glaubten– nämlich wenn sie schwanger wurden.


      Durch die vielen kleinen und großen, teils rundgeschliffenen Kieselsteine, die hier umherlagen, war dieser Platz zum Arbeiten optimal; das Wasser war nicht verschlammt, sondern klar und sauber. Die vielen Kieselsteine waren eine Art Filtersystem und zogen den Schmutz aus dem Rheinwasser. Mit einem Findling konnte Gisela ihre Wäsche durch Klopfen, Schrubben und Walken bearbeiten und ihr somit neue Sauberkeit verleihen. Wer ein Stück Seife besaß, war überglücklich. Wenn überhaupt, hatten die Mägde aus den Patrizierfamilien eines, und wenn Gisela Glück hatte, konnte sie sich ab und zu ein Stück ausleihen. Noch nie hatte Gisela Geld übrig, um sich beim Seifensieder so ein duftendes Stück selbst zu kaufen. Lieh man ihr freundlicherweise eins, roch ihre Wäsche hinterher immer besonders frisch nach Lavendel, Rose oder Kamille. »Warum können wir nicht auch einmal etwas Seife beim Krämer kaufen? Und woher kommt dieses gut duftende Zeug eigentlich?«, fragte Wiltrud ihre Schwester. Gisela schüttelte den Kopf: »So eine Frage aber auch! Ich bin froh, wenn das Geld zum Essen für uns reicht. Die Kreuzfahrer haben die Seife vor vielen Jahren in kleinen Kugeln von ihren Kreuzzügen mitgebracht, aus Damaskus, glaube ich– für ihre Jungfern und die höhergestellten Damen, damit sie ihre langen, weißen Schwanenhälse damit waschen können. Was sichtbar ist, wird gesäubert, aber unter ihren Gewandungen regieren weiterhin die Läuse«, sagte Gisela etwas verdrossen, während sie weiter schrubbte. Ihr kleiner Bruder Karl war damit beschäftigt, flache Steine auf der Flussoberfläche tanzen zu lassen oder den Fischen nachzujagen. Ihre Schwester Wiltrud half ihr manchmal, aber oft verdarb sie mit ihrer schlechten Laune und mit ihrer stetigen Nörgelei die Stimmung. Mit sich selbst konnte ihre Schwester im Moment nur wenig anfangen.


      »Sie ist jetzt alt genug und hat sich in letzter Zeit körperlich gut entwickelt, sie bekommt bestimmt bald ihre erste Blutung«, dachte sie und beobachtete ihre Schwester. Mit beiden Händen hielt Gisela einen Findling und rieb ihn über die Flecken, die sich in dem Leinen angesammelt hatten; dabei entdeckte sie noch Flecken und Schmutzkränze von ihrem Schweinebraten. Ein Lächeln huschte ihr übers Gesicht, als sie an die Soßenschlacht dachte, und sogleich verspürte sie erneut ein Hungergefühl.


      Tief in ihre Arbeit versunken, summte sie eine Melodie. Als sie in die Ferne sah, erkannte sie, dass entlang des Flusses einige Reiter auf sie zu kamen. Ihrem Aussehen nach mussten es Ritter mit ihren Knappen sein. Vier der Reiter trugen prunkvolle Kleidung und ritten in vorderer Linie, gefolgt von ihren Knappen. Etwas weiter dahinter wiederum folgten einige andere hohe Herren, die aussahen, als wären sie Kaufleute und Händler. »Dies sind bestimmt Männer von der Hanse«, vermutete Gisela. Auf ihren prachtvollen Rössern kamen sie langsam näher.


      Sie stand bis zu den Knien im Wasser und hatte den Rock oberhalb der Knie zusammengerafft, wo er von einer Fibel zusammengehalten wurde, damit er nicht nass wurde. Die Männer hielten auf das Severinstor zu. Einer der Reiter kam auf sie zugeritten und stieg vom Pferd. Er lachte sie an: »Schöne Beine kommen da aber zum Vorschein, meine Dame«, sagte er.


      Gisela antwortete ganz verlegen: »Ich wüsste nicht, was Euch das anginge.«


      »Darf ich mich vorstellen? Gerhard Overstolz, Großkaufmann aus Köln, auf dem Weg nach Hause.«


      Gisela wusch weiter ihre Wäsche und beachtete ihn nicht weiter. Overstolz… Overstolz… der Name sagte ihr etwas. Schließlich fiel ihr das prachtvolle Patrizierhaus ein, das wohl jeder in Colonia kannte. Sie hatte viel von diesen jungen Kaufleuten gehört, die nur ihr Vergnügen suchten und sich nachher aus dem Staube machten. Oft wurden die armen Mägde schwanger und brachten in einem Hinterhof ihren Bastard zur Welt. Solche Männer standen nur auf Prunksucht und Vergnügen. Häufig waren sie verheiratet, hatten aber meistens das eine oder andere Weibsbild noch nebenbei. Diese wurden dann geschwängert und konnten zusehen, wie sie damit klarkamen. Es hatte schon Fälle gegeben, dass schwangere Mägde sich vor lauter Kummer im Rhein ertränkt hatten.


      »Ich habe Euren Namen nicht gehört«, ließ er nicht locker.


      Sie konnte es sich nicht erlauben, diesen hohen Herrn zu ignorieren, weil er ihr sonst Ärger bereiten könnte.


      »Gisela, Gisela Rheinbeck.«


      »Bist du aus der Stadt? Was macht deine Familie? Wo wohnt ihr?«


      »So viele Fragen auf einmal, hoher Herr! Darüber möchte ich nicht mit Euch sprechen, hoher Herr.«


      Gerhard Overstolz lachte laut und zeigte seine weißen Zähne, setzte sich auf sein Pferd, grüßte und ritt davon.


      Gisela sah ihm verwirrt nach, als sich der Edelmann im Sattel umdrehte und ihr zuwinkte.


      »Wer war das denn«, wollte ihre Schwester wissen, die mittlerweile neben ihr stand.


      »Keine Ahnung– ich habe diesen Herrn noch nie zuvor gesehen.«


      »Der will was von dir, der findet dich gut«, kicherte Wiltrud albern.


      Gisela schüttelte den Kopf: »Blödsinn redest du da– wasch lieber weiter, damit wir hier endlich fertig werden!«


      »Meine Güte! Hast du seine Kleidung gesehen? Wie teuer die gewesen sein muss! Und das schöne Pferd!«, schwärmte Wiltrud weiter. »So einen Mann, den würde ich von der Stelle weg heiraten.«


      »Der wartet ganz bestimmt auch auf dich«, fauchte Gisela zurück. Ihre Schwester wurde langsam läufig wie eine junge Hündin, dachte sie. Sie musste auf sie aufpassen, sonst würde sie bei irgendeinem Burschen auf dem Bettgestell landen. Ihr Vater würde sie dafür halb tot schlagen, denn auch wenn sie arm waren, mussten sie sich wie anständige Leute betragen; aber ihre kleine Schwester ließ sich momentan eher von anderen Motiven leiten als gerade von ihrem Verstand. Wiltrud wurde mehr von ihren aufkommenden weiblichen Trieben beeinflusst und von der Neugierde aufs andere Geschlecht. Nachdem sie alle Wäschestücke gereinigt hatten, machten sie sich auf den Rückweg. »Los, Karlchen, lass die Kiesel fallen, wir gehen zurück«, rief Gisela.


      Als sie zu Hause angekommen waren, spannte Gisela eine Leine zwischen mehrere Holzpfosten. Hinter ihrer Hütte verfügten sie noch über einen kleinen Garten. Obwohl… Garten war zu viel gesagt, es waren nur einige Quadratmeter, auf denen sie ihre Wäsche trocknen konnten und wo zwei Wasserfässer standen. Ein ausladender Apfel- oder Birnbaum hätte hier schon keinen Platz mehr gefunden. So konnten sie hier auf ihrem kleinen Acker auch nicht großartig etwas anbauen. Immerhin waren sie sicher, dass ihre Wäsche hier nicht gestohlen wurde– schließlich gab es in dieser Gegend noch ärmere Menschen als sie. Karl und Wiltrud reichten ihr die Wäschestücke an, die sie gezielt über die Leinen warf. »So, morgen früh ist alles wieder trocken«, sagte sie laut. »Und die Läuse sind im Rhein ertrunken«, kicherte Karlchen. »Wir haben Hunger«, verlangten Wiltrud und Karl nach Essen. »Ich brate uns die restlichen Zwiebeln– auf Schmalzbroten ist das etwas Herrliches«, kündigte Gisela an, die das letzte Stück Wäsche aufgehängt hatte und zurück in die Hütte ging.


      Vater und Tochter hängten sich ihre Taschen um die Schulter, bereit für den Gang zum Richtplatz.


      »Ihr wartet hier, bis wir wieder zurück sind«, sagte Hannes zu seinen anderen Kindern, »ich geh mit eurer Schwester Besorgungen machen.«


      Seine beiden jüngeren Kinder hatten keinerlei Ahnung von den Tätigkeiten, denen ihr Vater und Gisela nachgingen.


      Als sie unterwegs zum »Alter Mark« waren, wo sich die Richtstätte befand, meinte Hannes: »Ich hoffe, es wird eine einfache, schnelle Hinrichtung– keine Frauen und kein Rädern.«


      »Sprich doch einmal mit dem Amtmann, er möge bitte künftig gleich in die Depesche schreiben, welcher Art die Hinrichtungen sind und wie viele. Dann können wir uns darauf einstellen und müssen nicht immer so zittern, ob gerädert wird oder ob eine Frau dabei ist«, riet Gisela ihrem Vater.


      »Ja, du hast sicherlich recht– diese Ungewissheit ist fürchterlich. Zum Glück setzt die Stadt nicht mehr auf diese schwachsinnigen Gottesurteile, sondern orientiert sich am Sachsenspiegel. Schließlich ist der schon seit siebzig Jahren bewährt«, bestätigte ihr Vater.


      »Hier ist ja wieder die Hölle los. Diese täglichen Pilgerströme in Köln machen einen ganz krank. Von überallher strömen die Menschen in die Stadt, um unsere Reliquien anzubeten. Seit wir die Knochen der Heiligen Drei Könige haben, ist es noch schlimmer geworden, und die Kirchen und Klöster verdienen sich dumm und dämlich an den Pilgern. Dem ganzen Sprachgewirr auf den Straßen nach zu urteilen, muss es ja unzählige Christenländer geben. Der Handel blüht, die Wirtshäuser sind überfüllt, immer mehr Tagelöhner, Bettler, Juden, aber auch mehr Dreck und Ratten… Nicht nur die Christen und Frommen, nein, auch das gesamte arbeitsscheue Gesindel trifft sich hier in Köln. Ich weiß nicht, wo das noch alles hinführen soll«, ereiferte sich Hannes lautstark.


      Kurz vor ihrem Ziel gingen sie um eine Häuserecke, um ihre Henkerhauben aufzusetzen. Diese kleine versteckte Nische suchten sie öfters vor ihrer Arbeit auf. Es war einer ihrer kleinen versteckten Plätze, wo sie sich unbeobachtet fühlten. Gisela hatte ihre Haare schon vorher unter dem Gebände festgesteckt und brauchte sich nur noch schnell die Haube überzustreifen– schon war sie fertig. Als sie den ›Alter Markt‹ betraten, bildete sich direkt vor ihnen ein Spalier, die Bürger gingen beiseite und flüsterten mit grauenerregter Stimme: »Die Henker kommen«– dabei sahen sie zu Boden, um ja nicht dem Blick des Henkers zu begegnen.


      Jetzt– in einem Moment wie diesem– wurden sie geachtet und gefürchtet, da waren sie jemand. Betraten sie die Richtstätte, verbreitete sich eine unheimliche Stille unter den Zuschauern. Aber auch ein Stück Neugierde war in ihren Gesichtern zu erkennen– Neugierde, wer wohl unter diesen Hauben stecken mochte.


      Hier wurde nicht wie in anderen, kleineren Städten eine Holzbühne aufgebaut, nein, Köln war stolzer Besitzer eines gemauerten Richtplatzes mit eingebauten Falltüren für die zu Hängenden. Man hatte ihn wegen der Häufigkeit der Hinrichtungen bauen lassen. In dieser Stadt gab es aber nicht nur einen Richtplatz, nein, man wechselte schon mal die Lokalitäten. So wurde ab und zu auch auf dem Heumarkt, am Rabenstein und auf einer kleinen Rheininsel, die auf dem Weg nach Bonn lag, gerichtet. Scheiterhaufen wurden zumeist vor den Toren der Stadt aufgestellt, wo die Verbrennungen stattfanden. Aus allen Gassen und Straßen drängten die Bürger Kölns auf den Marktplatz, um diesem Spektakel beizuwohnen. Auf der Empore waren drei Galgen fest installiert, es gab einen Tisch für den kirchlichen Vertreter, einen für den Richter und dessen Beisitzer und den Tisch des Henkers, auf dem ein Dolch, ein Stock zum Auspeitschen, eine Axt, das Richtschwert sowie einige Kopfhauben ohne Sehschlitze und außerdem noch Giselas Hauptinstrument, der Wetzstein, lagen. Um sich selber abzulenken, fing sie wie immer zuerst damit an, die Richtwaffen zu schärfen. Mehrere Male feuchtete sie den Wetzstein mit Wasser an, damit er besser über den Stahl gleiten konnte. Dieses führte sie so lange fort, bis sie der Meinung war, dass die Waffen scharf genug seien. Rechter Hand der Empore waren an einem Holzgerüst die Schandkörbe aufgehängt, daneben standen noch drei weitere Schandpfähle. Diese Utensilien würden bei kleineren Vergehen zum Einsatz kommen, etwa bei leichtem Diebstahl, bei Betrug oder bei wildem Weibergetratsche. Es gab für jedes begangene Verbrechen eine passende Antwort in Form irgendeiner Peinigung.


      Vier Spielleute bearbeiteten ihre Instrumente und trugen einige lustige Lieder vor. Zwei Paare tanzten vor lauter Freude dazu. Kinder hüpften umher. Die Hinrichtung war für das Volk von Colonia wieder einmal ein Festtag.


      Hannes und Gisela betraten die Empore und warteten auf Anweisungen seitens des Richters. Sie stellten sich mit vor der Brust verschränkten Armen nebeneinander vor ihren Tisch und schauten ins Publikum. Es war eine Präsentation ihrer momentanen Macht. Wie sie da so standen, verbreiteten sie Angst, aber auch größten Respekt. Sie waren diejenigen, die die Strafe vollstreckten, die andere durch ihren Schuldspruch entschieden hatten– und dabei ging es oft um Leben und Tod.


      Sprach jemand Gisela an, sagte sie mit verstellter, tiefer Stimme: »Das weiß nur der Henker.« Sie ließ sich mit niemandem auf ein Gespräch ein, sondern überließ das Reden ihrem Vater. Vom Stand her wäre es auch keinem der hohen Herren eingefallen, sich mit dem Henkersknecht zu unterhalten. So etwas wäre unter ihrer Würde gewesen, und das war für Gisela wie ein Schutzschild.


      Die Masse tobte und rief: »Anfangen, anfangen.« Verurteilt waren bereits alle, die heute hier vorgeführt wurden, auch das Strafmaß stand bereits fest; es ging lediglich um die Vollstreckung.


      Mit einem Bauchladen vor der Brust ging ein Händler durch die Reihen und rief: »Frisches Schmalzgebäck! Leute, kauft frisches Schmalzgebäck!«


      Andere, die ebenfalls ein Geschäft witterten, hatten Getränkestände aufgebaut und boten Wein und Bier zum Kauf an. Gisela blickte in den Himmel, und als wäre das abgesprochen, zogen in diesem Moment bereits die Galgenvögel ihre Kreise. Es war immer das gleiche Spektakel, so als ob die Vögel wüssten, was hier gleich vor sich gehen würde.


      Vor der Empore jonglierten zwei Gaukler und warfen sich gegenseitig Holzkeulen zu. Unter dem lauten »Ah« der Zuschauer stieß ein Mann mehrere Male eine riesige Feuerfontäne aus seinem Mund, um anschließend mit einem kleinen Weidenkörbchen beim Volk sammeln zu gehen.


      Vereinzelt nahm man die krächzenden, durch Mark und Bein gehenden Rufe der Krähen wahr. Aber warum nannte man die Vögel eigentlich Galgenvögel? Ihre Nahrungsquelle war doch mehr der vollgemüllte Marktplatz nach der Vollstreckung. Wenn die Leute die Stätte verließen, machten sich die schwarzen Vögel über die Reste und die Abfälle her, die herumlagen. Nur beim Vierteilen der Körper und beim Rädern fielen auch manchmal menschliche Abfälle für sie ab. Das eine oder andere Auge eines Delinquenten wurde zum Leichenschmaus für sie.


      Demonstrativ nahm Gisela erneut den Schleifstein und fuhr damit in einer Richtung über die Schwertschneiden. Sie tat es nicht nur, um sich abzulenken. Je schärfer das Schwert, desto schneller kam der Tod. Sie erhielt vom Publikum ein kräftiges Handgeklapper.


      Ein Witzbold rief ihr zu: »Mach es nicht zu scharf, sonst geht es zu schnell.« An diese Art von dummen Sprüchen hatte sich Gisela längst gewöhnt. »Da hinten Leute, es geht los«, rief jemand, und die Köpfe der Gaffer flogen in eine Richtung. Ein Wagen polterte die Straße entlang. Im Schinderkarren führten die Büttel der Stadt Colonia im Auftrag des Richters den ersten Gefangenen vor, und sofort erhob sich lauter Jubel aus den Kehlen der Schaulustigen. Auch kam das erste faule Obst angeflogen, und manche bespuckten den Gefangenen. Direkt aus dem Verlies, mit ausgemergeltem Körper und starr vor Dreck, wurde er auf die Empore geschleift. Schmierig und wirr hingen einige seiner Haarsträhnen in sein Gesicht, und sein Blick war starr. Die pure Angst machte sich in seinen Augen breit. Schon oft hatte Gisela den Verurteilten in die Augen gesehen. Was ging nur in diesem Moment in ihnen vor? War es Hoffnungslosigkeit oder die Angst vor dem Tod? In diesem Falle hier war es etwas anderes: Er hatte gewaltige Angst vor den Schmerzen, die ihm ihr Vater gleich zufügen musste. Aus aufgerissenen Augen hasteten seine Blicke über die Richtstätte und blieben an ihrem Vater, dem Henker, hängen. Der Verurteilte verfolgte jede seiner Bewegungen.


      Gisela hatte die Aufgabe, ihm das Hemd über den Kopf zu ziehen oder es einfach auf dem Rücken zu zerschneiden. Hier wurde kein großes Federlesen veranstaltet. Sie nahm eine kurze Leiter, stieg auf die dritte Stufe und band ihm mithilfe eines Folterknechtes die Handgelenke über dem Kopf zusammen. Daran befestigten sie den Strick, der am Galgen hing, und strafften diesen. Jeder der Schaulustigen wusste, was bevorstand: eine Auspeitschung. Der Richter erhob sich und trat an den Rand der Empore, um zum Kölner Volk zu sprechen.


      »Dieser Mann wird wegen Ketzerei mit zwanzig Stockhieben bestraft. Er hat behauptet, dass Jesus Christus nicht Gottes Sohn sei, sondern lediglich ein Wanderprediger gewesen sei. Er verachtet das Christentum, und alle Kreuzfahrer bezeichnete er als Schlächter mit Unterstützung des Papstes. Kein Gläubiger kann so etwas auf sich beruhen lassen. Das ist blasphemisch– ein Heuchler und Sünder vor dem Herrn. Henker, vollstreckt das Urteil!«


      Nun war Hannes an der Reihe. Er nahm den Stock und ging auf den Verurteilten zu, der ihm den Rücken zukehrte.


      Der Richter rief zum Volk: »Zählt laut mit.«


      Hannes wusste, wie man hart oder weniger heftig zuschlagen konnte, ohne dass die Leute es bemerkt hätten. Er konnte weit ausholen und die Schlagkraft des Stockes kurz vor dem Aufprall etwas abbremsen und mildern.


      Er konnte aber auch seinen Schlag voll durchziehen und damit die Wucht des Stockes und somit auch den Schmerz verstärken, was er aber nur in Ausnahmefällen tat– bei Leuten, die es wirklich verdient hatten. So fällte er oft sein eigenes Urteil über die Art und Weise sowie über die Härte seiner Schläge. Er nahm die Rute in die Hand und baute sich hinter dem Verurteilten auf.


      »Hau drauf, Henker, polier ihm den Rücken«, ertönte eine Stimme aus dem Volk. Ein anderer rief zur Empore hinauf: »Ich will Blut sehen– sein Rücken muss nachher aussehen wie ein Stück rohes Fleisch!«


      Hannes nahm den Stock und holte aus. Der Holzstab klatschte auf die rechte Schulterhälfte des Mannes, der laut aufschrie. »Eins«, rief das Volk. Es folgten die nächsten Schläge im Wechsel, der Stock krachte von der linken auf die rechte Schulterseite, und weiter wurde laut mitgezählt. Rote Striemen bildeten sich auf dem Rücken des Übeltäters, und teilweise platzte die Haut bereits auf. Das Gesicht des Delinquenten war weiß wie Schnee, die Schmerzen trieben tiefe Furchen in sein Antlitz. Bei jedem weiteren Schlag kam ein Stöhnen über seine Lippen, dabei flog Speichel aus seinem Mund. Blickte man etwas nach unten, fiel einem auf, dass seine Knie heftig zitterten.


      »Vierzehn, fünfzehn, sechzehn«, rief das Volk, und jedes Mal schrie der Verurteilte laut auf, bis die Zahl zwanzig erreicht war und er vor weiteren Schlägen verschont blieb.


      Nach dem letzten Hieb ging Gisela mit einem Messer auf ihn zu, um seine Fesseln durchzuschneiden. Der Verurteilte fiel daraufhin laut stöhnend wie ein Sack auf den Boden. Die Menschen schlugen sich vor Begeisterung gegenseitig in die Hände, und ein Spaß jagte den nächsten.


      Zwei Männer– Hannes kannte sie nicht– kamen auf die Empore, um den zusammengekauerten Täter an den Rand zu ziehen, wo eine Frau, mit einem Tiegel in Händen, stand in dem sich Kräutersalbe befand. Vorsichtig versorgte sie die Wunden, wusch mit einem feuchten Leinentuch das Blut ab und trug behutsam die Salbe auf die Verletzungen auf. Sie flüsterte dem Ausgepeitschten ein paar aufmunternde Worte zu; dabei hatte sie dicke Tränen in den Augen, die sturzflutartig über ihre Wangen rollten. Nun überkam sie die Wut: »Ich habe dir doch gesagt, du sollst deinen Mund halten. Glaubst du Hundsfott etwa, du könntest mit deinen Thesen die christliche Welt verändern? Schalte demnächst vorher dein Gehirn ein, bevor du den Leuten diesen Schwachsinn erzählst.« Danach griffen die Männer dem Verurteilten unter die Arme und brachten ihn von der Empore. Es dürften wohl Freunde oder Familienmitglieder gewesen sein. Wie Hannes später hörte, waren es die Frau und die Brüder des Übeltäters gewesen. Und der Mann war nicht dumm; von Beruf war er Steinmetz, aber er hatte in trunkenem Zustand die falschen Sprüche im Gasthaus geklopft. Es gab immer irgendwelche Leute, die der Meinung waren, so etwas an die große Glocke hängen zu müssen– »Ihr Leut, ich weiß was.«


      Der Richter nickte dem Büttel mit dem Kopf zu, und der brachte die beiden Nächsten auf das Podium. Es handelte sich um Diebe, die man beim Stehlen erwischt hatte.


      Einer der beiden hatte eine Wurst gestohlen und sollte zur Strafe einen Finger verlieren. Der andere hatte eine schwerer wiegende Tat begangen: Er wollte einem Bauern ein Schwein sowie einen Korb voll Hühnereier stehlen. Nur hatte er nicht damit gerechnet, dass der Bauer einen riesigen Wachhund besaß, einen Saupacker, und der hatte den Dieb in Schach gehalten, laut gebellt und gewartet, bis sein Herrchen erschienen war.


      Der Hund reichte dem Dieb bis zum Bauchnabel, und der hatte sich nicht mehr getraut, sich von der Stelle zu bewegen. Mit Angstschweiß auf der Stirn wurde er vom Bauern abgeführt und dem Stadtbüttel übergeben, der ihn daraufhin in den Kerker warf.


      Hannes nahm den bereits geschliffenen Dolch vom Tisch, und Gisela und der Büttel führten den ersten Dieb zu einem mächtigen Holzstamm, einem Richtblock, auf den er seine linke Hand legen musste.


      Einen Finger abzutrennen war die leichteste Arbeit für Hannes. Der Büttel und der Henkersknecht legten die Hand auf die Holzfläche, und der Dieb kam überhaupt nicht groß ins Grübeln oder zum Überlegen, denn mit einem blitzsauberen Schnitt hatte Hannes den Finger bereits abgeschnitten. Ein kurzer Schrei, und das Blut spritzte vom Richtblock.


      Gisela reichte ihm ein Tuch, mit dem er sich die Wunde verschließen konnte. Der erwischte Dieb hüpfte vor Schmerzen auf seinen Beinen in die Luft, immer und immer wieder, dabei schrie er laut umher. Unter dem Gejohle des Publikums verließ er die Empore. Den Finger hatte sich ein Jugendlicher eingesteckt und rannte mit der ergatterten Trophäe voller Freunde davon. Er hatte einen Glücksbringer, den er so schnell nicht mehr hergeben würde. Meistens verschwanden solche Glücksbringer in irgendwelchen Geldkatzen. Die Leute waren der Meinung, dass diese menschlichen Teile ihr Geld vermehren würden. Manchmal wurde solch ein Finger auch einfach an den Meistbietenden verkauft.


      Für den nächsten Fall holte sich Hannes der Henker die Richtaxt vom Tisch.


      Um ein Handgelenk abzutrennen, benötigte er eine schwerere Waffe und griff nach der halb gerundeten Axt, die in seiner Hand mächtig aussah.


      Er ging auf den Verurteilten zu und fragte ihn leise: »Bist du Links- oder Rechtshänder?« Mit blassem Gesicht antwortete dieser: »Ich bin Rechtshänder.«


      Hannes drehte sich zum Richter. »Welche Hand bevorzugt ihr, Euer Ehren?«


      »Ist er Rechtshänder?«


      »Nein, Linkshänder!«


      »Dann hackt ihm die linke Hand ab«, befahl der Richter.


      »Na, hat doch gut geklappt«, sagte Hannes leise zu dem Dieb.


      Hannes kannte die Launen seines Richters, der meistens grausam, brutal und gnadenlos war. »Mit denen darf man kein Mitleid haben– sind alles Halunken«, pflegte er stets zu sagen. Er sollte immer die Hand abhauen, die für den Dieb die wichtigere war, also benutzte er öfters diese kleine Finte gegenüber dem Richter Gnadenlos. Voll auf seinen Schlag konzentriert, holte er aus. Der Büttel und der Henkersknecht hielten den Arm und drückten ihn auf den Richtblock. Mit einem heftigen Hieb schlug er die Hand glatt am Gelenk ab. Der Mann blickte mit offenem Mund auf seinen Armstumpf, wo sich eben noch seine Hand befand. Sein Gesicht hatte eine Farbe, als hätte man es mit weißem Kalk getüncht. Die blutrünstige Masse tobte erneut. Sie schrien und hatten ihren Nervenkitzel. Als die Hand in die Massen der Zuschauer flog, sah Hannes noch, dass sich die Finger bewegten. Erschrocken sprangen die Menschen auseinander, als die Hand zwischen ihnen auf den Boden landete. »Schmalzgebäck zu verkaufen«, ertönte die Stimme des Händlers dazwischen. Die verlorene Blutmenge des Diebes war weitaus größer als bei seinem Vorgänger; man konnte leicht daran sterben, wenn die Blutung nicht sofort gestoppt wurde. Dies übernahmen Angehörige des Diebes, die sich mit einigen Pflegeutensilien vor der Empore aufhielten.


      Nun kam der Höhepunkt des Tages: ein Mörder, der gerichtet werden sollte. Er hatte in betrunkenem Zustand eine Hübschlerin erstochen. Sie hatte sich ihm angeboten und ihre Leistung erbracht, er aber wollte sie im Nachhinein nicht bezahlen. Da griff sie ihn an und schlug ihn mit der Faust. Er stach sie kurzerhand mit dem Dolch ab. Zwischen ihren Rippen hindurch drang ihr das Metall direkt ins Herz. Sie war auf der Stelle tot. Der Richterspruch lautete: Tod durch Erhängen. Im Schinderkarren wurde er von den Bütteln zur Empore gebracht, und wieder flogen Wurfgeschosse durch die Luft. Alte Weiber spuckten auf ihn, und die vielen anderen Huren, die anwesend waren und ihre Freundin verloren hatten, hätten ihn am liebsten eigenhändig erwürgt– hier und auf der Stelle. Sie schlugen durch die Gitterstäbe des Wagens nach ihm, und durch das Geschiebe und Gedrücke wäre der Karren fast umgekippt. Die Büttel konnten es im letzten Moment noch verhindern und den Karren vor den wilden Huren abschirmen. Unter lautem Gekreische und Geschreie der Huren fuhr der Schinderkarren weiter bis zum Richtplatz.


      Gisela stellte den Hocker auf die Falltür unter dem Galgen, direkt unter den Strick, an dessen Ende sich die Schlinge befand, die sich bei Belastung zuzog. In manchen Städten gab es auch andere Methoden des Strangulierens. Ein weiteres Verfahren war das Hochziehen am Galgen. Dabei legte der Henker dem Verurteilten, der noch auf der Empore stand, die Schlinge eines längeren Stricks um den Hals. Das andere Ende wurde über den Galgen geworfen oder durch einen Haken am Querbalken geführt. Auf Anordnung des Henkers zogen weitere Gehilfen oder manchmal auch ein angetriebenes Pferd den Verurteilten in die Höhe. Solch eine Art der Hinrichtung duldete Giselas Vater aber nicht.


      Nun kam der Auftritt des Pfarrers, der seine Bibel in Händen hielt und zu dem zum Tode Verurteilten trat.


      »Mein Sohn, möchtest du die Beichte ablegen, bevor du vor unseren Herrn trittst? Du kannst dich von deinen Sünden befreien und durch deine Reue gereinigt werden.«


      Der Verurteilte hob den Kopf, und Gisela legte ihm die Schlinge um den Hals. Er schaute dem Pfarrer tief in die Augen. Gisela zog den Strick fester.


      Er sagte laut, sodass es jeder hören konnte: »Herr Pfarrer, Ihr könnt meinen Arsch küssen, und nun mach, dass du hier verschwindest, du Pfaffe.« Danach versuchte er noch, den Pfarrer zu bespucken, traf aber nicht, denn die Spucke flog an Hochwürden vorbei und klatschte auf einen Schmalzkringel, den ein Zuschauer gerade zum Munde führen wollte.


      »Buh«, rief das aufgebrachte Publikum.


      Mit offenem Mund und rotem Kopf machte der Kirchenvertreter auf dem Absatz eine Kehrtwende und ließ den Verurteilten stehen. Er setzte sich beleidigt auf seinen Stuhl neben den städtischen Vertretern.


      »Henker, bringen wir es hinter uns«, sagte der Mörder. Alle wunderten sich über seinen Mut. Er schien überhaupt keine Angst zu kennen, und irgendwie drang eine gewisse Zufriedenheit nach außen. Es machte den Eindruck, als wäre er froh, wenn er das Geschehnis hinter sich hätte.


      Hannes ging hinter den Galgen, wo sich die Mechanik in Form eines Holzstieles und eines Seilzuges befand. Er war erstaunt über den Mut und die Dreistigkeit, mit der sich der Verurteilte zur Wehr setzte, ohne einen Funken Angst zu versprühen. Solch einen Auftritt sah er auch nicht alle Tage. Gisela zog dem Mörder die Kapuze über den Kopf und half ihm, auf den Hocker zu steigen. Dann gab sie ihrem Vater ein Zeichen.


      Der nahm den Stiel in beide Hände und zog ihn zu sich hin. Die Gaffer auf dem Marktplatz waren mucksmäuschenstill– man hätte fast eine Stecknadel fallen hören können. Nur vom Himmel her drangen die Schreie der schwarzen Todesvögel– ein Krah, krah– auf den Marktplatz hernieder. Das Gezeter der Vögel hätte auch etwas anderes bedeuten können, nämlich »Töte, töte, wir warten darauf!«


      Die Falltüre flog mit einem Schwung nach unten auf, der Hocker fiel hinterher, und der Verurteilte hing baumelnd am Strick und zuckte mit den Beinen. Man nahm das Geräusch der brechenden Wirbelsäule wahr, die Luftzufuhr wurde unterbrochen, das Röcheln hörte auf. Nach kurzer Zeit hatte er sein Leben ausgehaucht. Urin durchnässte sein Beinkleid.


      Nun wachte das Volk wieder auf und verfiel in Jubel. Was die meisten Leute aber nicht wussten, war, dass der Delinquent nicht sofort tot war, sondern mehrere Stadien durchläuft. Nachdem die Schlinge sich zugezogen hat, tritt eine kurze Phase absoluter Ruhe ein. Danach folgt eine krampfhafte Starre der Muskulatur von etwa einer halben Minute Dauer. In Abständen von etwa 15 bis 30 Sekunden setzen anschließend fünf bis zehn krampfartige Zuckungen des Körpers ein. Die Zunge tritt hervor und Speichel läuft aus dem Mund. Schließlich hört nach einer weiteren Phase das Herz auf zu schlagen.


      Der Medicus betrat die Hirnrichtungsstätte, überprüfte die Funktionen und stellte den Tod fest. Gisela schnitt das Seil durch, und der Mörder fiel durch die Luke unter die Empore auf den Boden, wo ihn die Büttel und der Bestatter in Empfang nahmen. Hinter der Richtstätte stand eine einfache Holzkiste, in die sie ihn legten und die sie anschließend zunagelten.


      Die Hingerichteten wurden außerhalb Kölns in ungeweihter Erde verscharrt.


      Es folgten noch zwei weitere Hinrichtungen, beide Male durch das Schwert, aber am Nachmittag hatten sie ihre Arbeit endlich vollbracht und konnten von einem Ratsmann ihr Geld entgegennehmen.


      »Gute Arbeit, Henker«, sagte er und legte Hannes die Münzen in die Hand. Traurig darüber, dass es schon vorbei war, verließen die Zuschauer den Richtplatz. Für die nächsten Tage hatten sie wieder ein neues Gesprächsthema.


      Hannes und Gisela verließen den ›Alter Markt‹, um sich in einer kleinen Gasse heimlich ihre Hauben abzunehmen, die sie schnellstmöglich in ihren Umhängetaschen verschwinden ließen. Nun waren sie vom Aussehen her wieder ganz normale Bürger Kölns. Hannes wollte noch einige Erledigungen machen, und so ging Gisela alleine nach Hause. Es gehörte zu ihrem Vorgehen, nach einer Hinrichtung getrennte Wege einzuschlagen, um bei den Kölnern Bürgern keine Aufmerksamkeit zu erwecken.


      Doch so alleine war Gisela gar nicht, denn in einer gewissen Distanz wurde sie von einem Mann verfolgt. Er ging hinter ihr her und hielt dabei einen Abstand von ungefähr fünfzig Schritt ein.


      Auf beiden Seiten der Straße standen prächtige Patrizierhäuser, die von wohlhabenden Händlern und Kaufleuten bewohnt wurden. Hier wohnte der Geldadel, hier wurden die fetten Geschäfte getätigt, hier hauste die gesamte Richerzeche von Colonia. Das Auf und Ab, das Wohl der Bürger wurde von hier aus bestimmt und geleitet. Mal wurden sie vom Volk geachtet und geliebt, aber auch oft beneidet und gehasst. An jeder Ecke saßen Bettler und hielten die Hand auf, wobei sie ihre verkrüppelten Körperteile präsentierten– einen Beinstumpf, eine Schulter ohne Arm oder einen Arm ohne Hand. Andere wiederum hatten sich eine Leinenbinde über die Augen gebunden, als Zeichen, dass sie blind seien. »Gebt’s den Armen, habt Mitleid, Gott wird es euch danken«, waren oft ihre Worte. Nicht alle hatten aber tatsächlich sichtbare Gebrechen; vieles wurde den Bürgern der Stadt nur vorgegaukelt, um Mitleid zu erwecken. Wurden die Bettler bei solchem Lug und Trug erwischt, gab es folgende Strafe für sie: Man ergriff sie und brachte sie in den Frankenturm. Dort setzte man ihnen eiserne Hörner mit speziellen Schellen auf. In diesem Aufzug mussten sie mit langen Besen die Straßen der Stadt kehren.


      Auf ihrem Weg nach Hause musste Gisela ständig Pilgern ausweichen, aber sie war nicht allein. Der junge Kaufmann Gerhard Overstolz hatte sie durch Zufall in der Gasse erkannt und folgte ihr. Dieses Mädchen war arm, das wusste er, aber sie übte eine ungemeine Ausstrahlung auf ihn aus. Er sah in ihr eine schlummernde Schönheit erster Güte. In seinen Gedanken steckte er sie in wunderschöne farbige Kleider; etwas Schminke ins Gesicht, und er hätte einen Juwel an seiner Seite, träumte er weiter. Nun konnte er ihr folgen, um herauszufinden, wo sie zu Hause war.


      Eine Gruppe bettelnder Minoriten kreuzte seinen Weg. Vor einigen Jahren hatte sich der Orden in Köln niedergelassen, wie auch die Franziskanermönche. Diese Mönche hielten es eher mit der Armut und der Schlichtheit– im Gegensatz zum Klerus, der nur seine Hände aufhielt.


      Bis zu 12Tonnen Silber nahmen sie jährlich an Steuern, Abgaben und Erträgen aus eigenen Gütern ein, hinzu kamen noch die kirchlichen Spenden und erblichen Hinterlassenschaften. Reliquien und Pilgerscharen sorgten für Reichtum und Wohlstand. Vieles davon floss in den Bau des neuen Doms. Der Rest der Kölner Bürger war ein Haufen bunt gemischter Leute– Fischer und Bader, Bettler und Aussätzige, Huren, Bauern und Quacksalber und viele andere.


      Gisela bog in eine schmale Gasse ein, dicht gefolgt von Gerhard Overstolz. Diese Gasse, oder überhaupt diesen Teil von Colonia, hatte er als Patrizier noch nie betreten. Nicht ohne Grund hatte er es immer vermieden, sich diesen Stadtteil aus den Nähe zu betrachten, denn er wusste, dass hier eigentlich nur der »Abschaum« der Stadt lebte– wie es in seinen Kreisen hieß–, und mit Huren, Gauklern und ähnlichem Volk hatte er als Patrizier natürlich nichts zu tun. Als er ebenfalls um die Ecke bog, war seine Angebetete plötzlich verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.


      Er sah sich genau um, war aber ratlos. »Sie muss in eine der hier stehenden Hütten gegangen sein«, dachte er, »eine verdammt verwahrloste Gegend…« Nie zuvor hatte er diese Gasse betreten. Ihm war etwas unwohl zumute. In solchen Gegenden wurden schon des Öfteren betrunkene Patrizier überfallen und ausgeraubt. Am besten war es, man mied diese Gegenden. Seine Hand fuhr vorsichtshalber zu seinem Dolch, den er am Gürtel trug. Ein junger Mann kam ihm entgegen. »Sag mir«, sprach er ihn an, »ich suche eine junge Dame, sie müsste hier irgendwo wohnen. Etwa 18Jahre alt, ihr Name ist Gisela, kennst du sie?«


      »Natürlich, das ist die Rheinbeck, ein hübsches Ding.«


      Gerhard musste über die Äußerung grinsen.


      »Und wo genau wohnt sie?«


      »Dort unten im vorletzten Haus auf der rechten Seite«, antwortete der Junge.


      »Hab Dank, mein Freund.« Gerhard gab ihm eine Münze, und der Junge hüpfte pfeifend davon; er staunte nicht schlecht, als er sich das Geldstück genauer betrachtete. Er warf es freudestrahlend in die Luft und fing es mit der Hand wieder auf.


      Gerhard ging noch einige Schritte die Gasse entlang und stand schließlich vor dem Haus. Einen Moment verweilte er, bevor er mutig an die Tür klopfte. Bald darauf öffnete ein junges Mädchen die Pforte.


      »Ja, bitte, mein Herr?«, fragte Wiltrud.


      »Ich würde gerne einmal mit Gisela sprechen, ist sie deine Schwester?«


      »Ja mein Herr, einen Augenblick, ich rufe sie.«


      Kurze Zeit später erschien Gisela erstaunt an der Türe: »Ihr, Herr? Was wollt Ihr von mir? Das ist keine gute Gegend für Euch.«


      »Entschuldigt bitte, aber ich bin dieser Schönheit hier«– er zeigte mit der Hand auf sie– »heimlich bis hierhin gefolgt. Gerne würde ich mit Euch einen Spaziergang am Rhein entlang unternehmen. Vielleicht trinken wir ein Glas Wein zusammen. Ich kenne einen netten Gasthof und möchte Euch hiermit eine Einladung aussprechen.«


      Er brachte sie völlig in Verlegenheit. Gisela überlegte. Mit Maske wird er sie nicht erkannt haben, er muss ihr nach den Vollstreckungen gefolgt sein. Was will er nur von mir? Warum verfolgt er mich bis zu unserem Haus? Das wollte Gisela genauer wissen: »Wo habt Ihr mich denn gesehen, edler Herr?«– »Oh, ich kam aus einer Gasse und Ihr kamt gerade vom ›Alter Markt‹, da nahm ich die Verfolgung auf«, sagte der Patrizier und lächelte sie frech an.


      »Warum sollte ich mit Euch gehen, Herr Kaufmann? Ich kenne Euch überhaupt nicht.«


      »Dann sollten wir uns schnellstens kennenlernen. Seit ich Euch das erste Mal am Flussufer gesehen habe, geht Ihr mir nicht mehr aus dem Sinn. Möglicherweise möchtet Ihr mich kennenlernen?«


      »Das ist schön, aber ich bin keine von denen, wie Ihr vielleicht denkt, und für Euren Stand doch uninteressant.«


      »Ich verspreche Euch als Patrizier, mich Euch gegenüber ehrenhaft wie ein Edelmann zu benehmen. Etwas anderes wäre mir nicht in den Sinn gekommen, und ich schwöre bei Gott, dass Ihr meinen Worten Glauben schenken könnt.«


      Gisela mochte den jungen Mann. Er war kühn und edel, verstand sich zu benehmen und schien es ernst zu meinen. Sollte sie es wagen, mit ihm auszugehen? Was die anderen Leute von ihr dachten, war ihr schon immer egal gewesen, und für die Kölner Bürger galten sie und ihre Familie als Abschaum ohne Rechte. Hier war jemand, der ihr das Gefühl gab, wichtig zu sein, etwas Besseres zu sein als nur eine Henkerstochter.


      Gerhard sah ihre langen braunen Haare, die ihr tief bis auf den Rücken fielen. Ihre hellen braunen Augen hatten die Farbe von frisch abgetropftem Honig oder von leuchtendem Bernstein. Im Haus nahm sie ihre Kopfhaube meistens ab und trug ihr Haar offen. Gerhard stellte sich vor, wie sie wohl in einer schönen Patriziergewandung aussehen mochte.


      Ihre Schwester und ihr kleiner Bruder kicherten albern im Hintergrund, wo sie dem Gespräch heimlich lauschten.


      »Gut, eine Stunde komme ich mit Euch, aber danach bringt mich bitte zurück, bevor mein Vater hier ist.«


      »Versprochen«, sagte der Patrizier Gerhard Overstolz mit Freude.


      Gemeinsam verließen sie die Stadt und schlugen den Weg zum Rheinufer ein. »Wie lange bleibt Ihr noch in der Stadt?«, fragte sie ihn.


      »Momentan reise ich viel, ich habe aber ein Haus in der Stadt; es ist mein Heimathaus und mein erster Wohnsitz. Wie lange ich hierbleibe, hängt von den Verhandlungen ab, die geführt werden. Wenn sich die beiden Parteien nicht einigen können, wird es bald zu einer Schlacht kommen– und wer daraus als Sieger hervorgeht, das ist recht ungewiss«, erklärte er ihr.


      »Ist das die Sache mit dem ewig andauernden Erbstreit?«


      Gerhard nickte: »Ja, das geht wirklich seit Jahren schon so.«


      »Wer nimmt denn welchen Platz ein?«


      »Oh, das ist eine wirklich lange Geschichte– möchtet Ihr sie hören?«


      Sie gingen gemütlich am Wasser entlang, und Gerhard fing an:


      »Es geht seit Jahren um die Erbfolge der Irmgard; sie ist die einzige Tochter des letzten limburgischen Herzogs Walram V. Verheiratet war sie mit Reinhard von Geldern, und nach dem Tod ihres Vaters bekam er das Herzogtum Limburg übertragen. König RudolfI. bescheinigte diese Nachfolge, indem er Reinald von Geldern mit der Limburg belehnte. Ist bis hierhin alles klar?«


      »Ja, ich bin zwar eine Frau, aber nicht blöd«, sagte Gisela lachend und zeigte ihre weißen Zähne, die sie stets nach dem Essen mit etwas Asche und einem Weidenstöckchen putzte.


      »Nun, da sie keine Kinder bekam und ein Jahr später bereits starb, fingen die Streitigkeiten an. Es gab keine männlichen Erben, und es wurde angezweifelt, ob man eine Blutlinie über die weibliche Linie fortsetzen konnte. Im Lehnsrecht war man sich dadurch uneinig gewesen. Nun forderte Graf Adolf von Berg als Neffe WalramsV. seinen Anspruch nach Irmgards Tod. So bildeten sich zwei Konfliktparteien. Auf der einen Seite war der Befehlshaber, der Erzbischof von Köln, Siegfried von Westerburg, mit seinen Verbündeten. Lasst mich kurz überlegen«, sagte Gerhard, »auf seiner Seite stehen: Graf ReinaldI. von Geldern, Graf Heinrich von Luxemburg und viele Anhänger von Nassau, Kleve, Moers, Jülich und noch weitere.«


      »Und wer steht auf der anderen Seite?«, fragte Gisela den Kaufmann.


      »Auf der gegnerischen Seite ist der Befehlshaber JohannI. von Brabant, gleichzeitig Herzog von Brabant. Dazu seine Verbündeten, die Herren Graf Adolf von Berg, Graf Eberhard von der Mark, die Grafen Arnold von Loon, OttoI. von Waldeck, OttoIV. von Tecklenburg, GottfriedI. von Vianden und Graf GottfriedVI. von Ziegenhain und die meisten Bürger der Stadt Köln sowie die bergischen und märkischen Bauern.«


      »Meine Güte, dass Ihr Euch all diese Namen merken könnt! Ich kenne gerade einmal vier oder fünf dieser Herren dem Namen nach«, sagte Gisela.


      »Und nun kommen wir ins Spiel«, sagte Gerhard. »Manche Patrizier sind auf der Seite des Herzog von Brabant, andere aufseiten des Erzbischofs.– Dort drüben ist ein Gasthof, gerne würde ich Euch zum Weine einladen.«


      Sie schlenderten weiter den Rhein entlang.


      »Vor drei Jahren sollte bei einem Treffen endlich eine Entscheidung gefällt werden, wer nun die Erbfolge übernehmen sollte und wer den Anspruch besäße. Einer der Anstifter war Adolf von Berg und…«


      »Ihr könnt jetzt aufhören, Herr Overstolz, ich glaube, ich kann Euch nicht mehr so recht folgen.«


      Gerald lachte laut: »Das kann ich gut verstehen– ist ja auch alles sehr kompliziert.«


      Als sie vor dem Gebäude standen, dachte Gisela, dass so wie dieses Haus hier auch die Häuser im Norden des Landes aussehen müssten. Es stand auf einem steinernen Sockel, auf dem man in Form dicker Balken die Stützen hochgezogen und die Zwischenräume zugemauert hatte. Das Dach war mit langen Riedhalmen gedeckt, die tief nach unten reichten. Die unteren Fenster waren eckig, die oberen rund, sodass der Eindruck eines Hexenhauses entstand. Gisela liebte diesen eigenwilligen Baustil. Sie fand das Haus, wie sie immer sagte, einfach putzig. Sie gingen in den Gasthof und setzten sich an einen gemütlichen alten Holztisch, wo sie einen schönen Blick auf den Fluss hatten und vorbeifahrende Boote beobachten konnten. Einige Männer saßen am Flussufer und versuchten, mit ihren selbst gebauten Angelruten ein paar Fische zu fangen.


      »Der große Strom ist wie eine überdimensionale Lebensader, immer sind kleine und große Boote mit Gütern unterwegs. Er verbindet Städte und Länder und Menschen miteinander«, sagte Gisela.


      »Ich bin sehr gerne hier an diesem Ort. Es ist für mich so etwas wie ein Platz der Entspannung, außerdem liebe ich es, den vorbeifahrenden Schiffen zuzuschauen. Sie erwecken in mir immer das Reisefieber«, sagte er. Gisela war in Gedanken versunken: »Ich bin noch nie mit einem Boot gefahren, und schwimmen habe ich nie gelernt.«– »Beides könnte ich Euch vermitteln, wenn Ihr möchtet«, bot ihr Gerhard an.


      Gisela nickte, ging aber auf das Angebot des Patriziers nicht weiter ein; sie fragte: »Sollte es zur Schlacht kommen, dann kämpft Ihr auf der Seite des Bischofs?«


      Er antwortete ihr nicht auf die Frage und bestellte einen Krug mit gutem Rheinwein. Hier spalteten sich die Meinungen der Kölner Bürger, und die Patrizier hatte sowieso ihre eigenen Interessen. Man würde sich wohl erst kurzfristig entscheiden, auf welcher Seite man letztendlich stand.


      »Habt Ihr keinen Hunger, Gisela?«, fragte er und lächelte sie an.


      Sie kam sich richtig edel vor; er verstand es, sie zu umgarnen, ihr zu schmeicheln. Ein bisschen verwöhnt zu werden, das tat ihr so gut. Wann hatte sie das jemals in der Form erlebt? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihr Nachbar, der Bader, war auch immer recht nett zu ihr, aber das war natürlich kein Vergleich mit diesem Patrizier; dieser Mann hier hatte Stil. Sie kam sich ein wenig wie eine Prinzessin vor.


      »Etwas Hunger hätte ich wohl.«


      »Mögt Ihr lieber Fisch oder Fleisch?«


      Fisch war preiswert, den konnte sie sich selbst dann und wann leisten, aber Fleisch war die Ausnahme. Wer wusste schon, wann sie das nächste Mal wieder ein gutes Stück Fleisch bekommen würde?


      »Ich für meinen Teil bevorzuge Fleisch«, sagte sie vorsichtig und war dabei ein wenig unsicher.


      Er stand auf und legte sein Waffengehänge ab, danach ging er zum Wirt.


      Gerhard trug nicht wie die Ritter ein großes Waffengehänge, sondern lediglich einen Gürtel mit einem schweren Dolch um die Hüfte. Gisela betrachtete sich das Waffengehänge. Ein mit bunten Steinen geschmückter Dolch leuchtete sie förmlich an. Um welche Steine es sich hierbei handelte, wusste sie nicht. Die Waffe steckte in einer ebenso verzierten Scheide, die eine Länge von gut einer Elle aufwies; und dann der lederne Gürtel! »Möchte nicht wissen, was der gekostet hat«, dachte sie. Patrizier waren nicht so zum Kämpfen ausgebildet wie Ritter. Aber Gerhard war eine ansehnliche Erscheinung, gut einen Klafter groß mit breiten Schultern. Aber an seinen Händen konnte Gisela erkennen, dass er nicht körperlich arbeiten musste. Er hatte die Hände eines Schreiberlings.


      »Ich habe uns einen Fleischeintopf mit Gemüse und Brot bestellt, ist das in Eurem Sinne?«


      »Das ist sehr aufmerksam von Euch«, sagte Gisela verlegen. Sie kam sich wie eine Prinzessin vor. »Meine Güte«, dachte sie, »so hat mich noch kein Mann jemals verwöhnt! Wie er gleich einer Spinne versucht, mich einzufangen! Wird er sein Netz noch weiter zusammenziehen? Ist er tatsächlich in mich verliebt?« Sie konnte es nicht glauben.


      Als sie später gemeinsam ihren Teller leer aßen, dachte sie weiter: »Habe ich in meinem Leben jemals so schmackhaft gegessen?« Sie konnte sich nicht daran erinnern. »Doch«, fiel ihr ein, »mein Schweinebraten letztens, der war auch verdammt gut!«


      »Wisst Ihr, hier in den Gasthöfen am Rhein kann man fast überall gut speisen, aber häufig nur Fisch. In diesem Haus hier, wo wir gerade essen, gibt es auch noch weitere hervorragende, schmackhafte Fleischgerichte. Demnächst sollten wir einmal feines Lammfleisch kosten. Dazu lade ich Euch jetzt schon ein«, stellte ihr der Patrizier in Aussicht.


      »Wäret Ihr so nett, mich gleich nach Hause zu begleiten?«


      »Ihr wollt schon gehen?«, wunderte er sich.


      »Bevor mein Vater dumme Fragen stellen kann, möchte ich zu Hause sein.«


      »Welcher Arbeit geht denn euer Vater nach?«


      Sie erhob sich, wurde verlegen, und ein zarter Rotton veränderte die Farbe in ihrem Gesicht. Peinlichkeit machte sich in ihr breit und jede Menge Scham: »Keine weiteren Fragen, bitte. Bringt mich bitte zurück.«


      Er bezahlte und wunderte sich über ihre plötzliche Schroffheit. »Gut«, dachte Gerhard, »ich will keinen weiteren Fragen stellen; vielleicht schämt sie sich für ihren Vater und seine minderen Tätigkeiten.« Doch so schnell gab er sich nicht geschlagen und wagte einen neuen Anlauf.


      »Darf ich Euch wiedersehen?«


      »Wir werden sehen, schon möglich.«


      Sie gingen am Ufer entlang zurück zum Stadttor, wo Gisela stehen blieb. Einige Mägde, die sie kannte, waren mit ihren Wascharbeiten beschäftigt und starrten sie neidvoll an. Eine rief ihnen entgegen: »Seht mal die Gisela, hebt ihren Rock für einen Patrizier.« Gerhard und Gisela achteten nicht weiter auf diese Anspielung. Ach, wäre das Leben doch schön und so einfach, wenn es immer so bliebe. Von der Seite aus beobachtete sie den Patrizier. Wie elegant er aussah und wie würdevoll er neben ihr her schritt! »Gisela Overstolz– klingt schön, der Name«, träumte sie. »Reich zu sein, sich Schmuck und schöne Kleider kaufen zu können, was wäre das für ein Leben!« Schließlich erreichten sie die Gasse, in der sie wohnte, und die Realität holte sie schnell wieder ein.


      »Bis hierhin reicht es, den Rest gehe ich allein. Und danke noch mal für Eure freundliche Einladung«, sagte sie und verschwand in ihrer kleinen, ärmlichen Gasse, ohne sich ein weiteres Mal nach ihm umzudrehen. Gisela schämte sich.

    

  


  
    
  


  
    
      Kapitel 3


      Hannes und sein Freund und Nachbar Wilhelm der Bader saßen im Wirtshaus »Zum Kölner Tor«, wo sie sich langsam, aber im fortwährenden Rhythmus volllaufen ließen. In vielen Städten besaßen die Henker etwas abseits ihren eigenen Tisch und Becher. Nun war es zu Hannes’ Vorteil, dass er sich nicht zu erkennen gab, und so konnte er sich wie jeder normale Bürger hinsetzen, wo er wollte. Die Tage, an denen sie sich so etwas leisten konnten, waren selten genug– bei Hannes seltener noch als bei Wilhelm. Sie leerten einen Krug nach dem anderen. Es handelte sich dabei aber um den billigsten Wein, den der Wirt im Ausschank hatte. Gleichzeitig wussten die Männer aber schon vor ihrem ersten Schluck, dass sie am nächsten Tag mit heftigen Kopfschmerzen rechnen mussten. Immer, wenn Hannes einige Pfennige in der Tasche hatte, ging er gemeinsam mit dem Bader einen trinken. Das war so vier oder fünf Mal im Jahr, und diese Abstürze gönnte er sich einfach, denn nach dem Tod seiner Frau brauchte er das manchmal, und Wilhelm hatte ja ein ähnliches Schicksal hinter sich– so waren sie aus diesem Grunde schon vereint. »Wir sind durch unsere Vergangenheit seelisch verwandt«, sagte Hannes immer zu Wilhelm, wenn er betrunken war. Gisela wusste davon, nahm es ihrem Vater aber nicht übel, solange er genügend Geld für die Familie übrig ließ. Außerdem– das wusste sie– war er ein lustiger, ruhiger Betrunkener, der niemals bösartig wurde und hinterher immer brav zu Bette ging.


      Das Wirtshaus war bis auf den letzten Stuhl besetzt. An Hannes’ Ohr drangen die verschiedensten Sprachen von all den fremden Pilgern. Da waren sie wieder alle vertreten, diese Kirchenfürsten und Mönche in ihren verschiedenfarbigen Kutten der einzelnen Orden. Mit ihren dicken silbernen Ketten um die Hälse protzig und angeberisch die einen, mit dürftigen, einfachen Ketten mit Kreuzen aus Holz die anderen. Dieser Unterschied zeigte sich auch in ihren Kutten. Am Tisch gegenüber hatten sich drei Benediktiner niedergelassen und löffelten eine dünne Suppe.


      »Seit hier der Dom gebaut wird und wir die Knochen der Heiligen Drei Könige besitzen, ist hier der Teufel los«, sagte Hannes zu Wilhelm.


      »Andersherum wäre schlimmer«, lallte Wilhelm, »dann hätten wir die Knochen des Teufels im Dom und die zwei Heiligen Drei Könige wären los.«


      Hannes lachte laut und kicherte.


      »Du kannst vielleicht Vergleiche ziehen! Jedes Mal, wenn du einen getrunken hast, sprudelt der Unsinn nur so aus dir hervor.«


      Die beiden waren in guter Verfassung, mächtig angetrunken, redegewandt und seelenverwandt. In ihrem unverblümten Zustand verstanden sie sich wieder einmal blendend.


      »Bis der Dom fertiggestellt ist, werden noch Hunderte von Jahren ins Land ziehen«, murmelte Hannes.


      »Ist das nicht furchtbar? Stell dir einmal vor, du würdest dein Leben lang einer Arbeit nachgehen und könntest sie nie beenden! Nie würdest du das fertiggestellte Ergebnis bewundern können, so wie die Dombaumeister«, sinnierte Wilhelm.


      »Das ist wohl wahr. Jeder backt ein Stück von diesem Kuchen, aber nur der Letzte in der Reihe kann ihn im Ganzen bewundern«, gab Hannes zurück. Wilhelm nickte mit schwerem Kopf: »Den Dombau hat unser damaliger Erzbischof Konrad von Hochstaden vor vierzig Jahren angefangen, als er 1248 den Grundstein legte«, erklärte Wilhelm.


      Nun fing Hannes damit an: »Ich dachte, den Grundstein des Domes haben die Drei Heiligen Drei… gelegt«, weiter kam er nicht– sie waren mittlerweile so betrunken, dass sie nur noch über ihren eigenen Blödsinn lachen mussten.


      »Vie… vie… viele Pilger verbinden einen Besuch in Köln auch mit einem Abstecher zur Knaisers… quatsch, Kaiserpfalz in Aachen, wo unser alter Kaiser Karl teilweise gelebt hatte«, stammelte der Bader Wilhelm.


      »Ja, ja, die Stadt entwickelt sich prächtig wie ein junges Mädchen innerhalb der alten Stadtmauern. Alle verdienen gutes Geld, nur wir kleinen Leute bleiben wieder einmal auf der Strecke«, bemerkte Hannes.


      »Mittlerweile sind hier auch bald alle Mönchsorden vertreten: Dominikaner– die Hunde Gottes, wie sie im Volksmund genannt wurden, diese Inquisitoren–, Franziskaner und Minoriten sind schon hier, die anderen kommen bestimmt auch noch ins heilige Köln«, lallte Wilhelm und rülpste kräftig; danach putzte er sich mit dem schäbigen Tischtuch den Mund sauber. »Es kamen zu den Sammelbecken die Mönche mit den Bammelsäcken, und da, wo es etwas zu holen gibt, da sammelt sich das fromme Völkchen«, stammelte nun Hannes. »Und«, gab Wilhelm zurück, »dabei dürfen die Mönche doch überhaupt nicht an Bammelsäcke denken– ist doch unwürdig und verpönt seitens der Kirche.« Sie lachten sich nach ihren dummen Floskeln halb tot, als die Türe aufging und Gisela auf die beiden zukam.


      »Sieh, wer da kommt: mein Wachhund, die Dominikanerin aus dem Kloster der Rheinbecks!«, sagte Hannes.


      »Setz dich zu uns, Mädchen.« Wilhelm stand auf und besorgte ihr schwankend einen Stuhl, den er an den Tisch schob.


      »Ihr beiden habt schon tief in den Krug geschaut«, sagte Gisela mit einem Lächeln.


      »Krüge, mein Kind, Krüge«, lallte ihr Vater. »Ich glaube«, lallte Wilhelm, »dein Vater liegt schon tief auf dem Grund in einem der Krüge.«


      »Wollt ihr nicht langsam zum Ende kommen?«


      »Nimmst du deinen alten Vater mit nach Hause? Das wäre prächtig!«


      Gisela nahm den Geldbeutel ihres Vaters und bezahlte die Zeche. Immerhin blieb noch einiges an Geld für die Familie über; so konnte sie in den nächsten Tagen die Töpfe aus dem Küchenregal wieder auffüllen. Sie griff beherzt zu und brachte ihren Vater mit leichter Schlagseite nach Hause. Ein Nachbar sah die beiden und rief: »Hannes hat Schlagseite, zu viel Wein geladen.« Schwankend und öfters die Seiten der Gasse wechselnd, kamen sie endlich an ihrem Haus an, wo er auf seinen Strohsack fiel und sofort einschlief.


      Wiltrud und Karl schauten sich verwirrt an: »Ist Vater krank?«, fragte ihr kleiner Bruder.


      »Nein, nur etwas schwindelig im Kopf; morgen wird es ihm wieder besser gehen.« Gisela nahm am Küchentisch Platz und stützte den Kopf in die Hände. Aus dem Nebenraum dröhnte das laute Schnarchen ihres Vaters. Ihre Gedanken kreisten um ihr zukünftiges Leben. Sie dachte an Gerhard, der ihr auf würdevolle Art den Hof machte, was ihr sichtlich gefiel. Wie sie wohl aussehen würde in so einer teuren Patriziergewandung mit eleganten Wildlederschuhen und Schmuck um ihren Hals und Ringen an den Fingern? Vielleicht würde sie mit anderen schönen Frauen an einer großen gepflegten Tafel speisen. Sie würde von jungen Knaben bedient werden. »Möchte das edle Fräulein noch etwas Wein?«, hörte sie einen Pagen fragen. »Oh ja, bitte, und reiche mir noch ein Stück von dem Fasan und ein wenig von der Bratensoße.« Schnell verwarf sie ihre Gedanken und kehrte zur Wirklichkeit zurück. Sie war die Tochter eines Henkers, eines Hundeschlägers und eines Abort-Entleerers. Beim letzten Gedanken bekam sie eine Gänsehaut auf den Armen. Ihre kleinen, blonden Härchen stellten sich vor Ekel aufrecht, wenn sie an Aborte dachte und daran, wie niedrig, ja demütigend diese Arbeit für ihren Vater sein musste. Sie hatte ihn bisher nie gefragt, wie er eigentlich vom Kopfe her mit seiner Arbeit umzugehen vermochte. Auf jeden Fall musste sich etwas ändern, damit sie und ihre Geschwister eine bessere Zukunft hätten. So konnte es auf Dauer nicht weitergehen.


      Sie waren eine kriegerische Familie, eine Bruderschaft, die keiner Auseinandersetzung aus dem Wege ging. Schon seit der Römerzeit lebten die Overstolzen im Kölner Raum. Sie konnten einige andere Familien auf ihre Seite ziehen, um gegen ihre Erzfeinde zu kämpfen, die in der Mühlengasse wohnten: die Familie Weisen. Seit Anfang des 13.Jahrhunderts waren sie mit dieser Patrizierfamilie verfeindet. Die Weisen breiteten sich immer mehr aus und besetzten die Mehrzahl der Sitze im Schöffenkollegium. Des Weiteren stellten sie im Laufe der Jahre drei Bürgermeister der Stadt Köln. So hatten sie erheblichen Einfluss darauf, was in der Stadt geschah. Mitte des 13.Jahrhunderts schlugen sie sich auf die Seite des Erzbischofs von Köln, und somit kam es nun zum Krieg, denn die Overstolzen und die mit ihnen befreundeten Familien wollten dem Treiben endlich ein Ende setzen.


      In der Nacht vom 14. auf den 15.Oktober 1268 kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Familien der Weisen mit ihrem verbündeten Erzbischof Engelberg von Falkenburg und den Overstolzen. Die Gegner der Overstolzen versuchten, an der Ulrepforte in die Stadt einzudringen, wurden aber von den Patrizierfamilien in einem fürchterlichen Gemetzel besiegt und zurückgeschlagen. Nach dem Sieg begann eine neue Epoche der Geschlechterherrschaft der Overstolzen und der ihnen angeschlossenen befreundeten Familien.


      Wirtschaftlich wie politisch ging es nun mit Köln steil bergauf. Die Patrizierfamilien, vorab die Overstolzen, stellten nun den Bürgermeister und waren bestrebt, Reichtum zu erlangen. Sie stellten über Generationen hinweg die Führungsschicht und konnten somit die Kölner Stadtpolitik entscheidend mitgestalten.


      Gerhard Overstolz saß hinter seinem Schreibtisch, mitten in einem Berg von Arbeit. Bücher, Papiere, Entwürfe und Stoffmuster türmten sich vor ihm auf. Wenn er mit seinen Amtsgeschäften fertig war, beschäftigte er sich mit Vorliebe mit dem Tuchhandel.


      Er befand sich im Haupthaus der Overstolzen, das einer seiner Vorfahren in den Jahren vor 1230 hatte erbauen lassen und das machtvollste, schönste Haus in ganz Köln darstellte. Gottschalk Overstolz war der Stammvater der Familie; seine Tochter Blithildis ließ dieses eindrucksvolle Haus errichten, und seit 1255 gehörte es ihrem Sohn Johannes.


      An einem der anderen Tische saß die gute Seele des Kontors, Thomas Rübsam. In erster Linie war er Schneider, der sich auf Gewandungen spezialisiert hatte und neue Kleidungsstücke entwarf. Auf seinen Geschmack in Sachen Mode hörten die Herren Overstolz, denn seine Entwürfe waren gefragt und kamen bei den modebewussten Kölner Patriziern bestens an.


      Thomas hatte seit Jahren ein Auge auf den jungen Gerhard geworfen und war Hals über Kopf in ihn verliebt. Für ihn war klar, dass er seinen Vorgesetzten eines Tages von seiner Liebe überzeugen könnte, und in Gedanken würde er sein Leben mit ihm verbringen.


      Gerhard mochte ihn, zeigte aber keinerlei weiteren Interessen und nahm auch nicht wahr, dass Thomas auf Knaben und junge Männer stand. Um darüber näher nachzudenken, dafür hatte der viel beschäftigte Gerhard keine Zeit– und auch kein Verlangen danach. Natürlich war ihm aufgefallen, dass Thomas ein weibliches Getue an sich hatte, aber er brachte dies mit seinem Beruf als Schneider in Verbindung. Der wiederum beobachtete seinen Vorgesetzten auf Schritt und Tritt, bewunderte seine Bewegungen, seine Blicke und seine Schönheit. Seit er ihn kannte, war er von Gerhard fasziniert, bedrängte ihn aber niemals und musste somit seine Liebe ständig unterdrücken, sodass es weiterhin für ihn nur ein Traum bleiben würde, ein unerfüllter Wunschgedanke, der aber trotzdem– so glaubte er weiter– irgendwann in Erfüllung gehen würde.


      »Hast du die neuen Farbtöne geprüft?«, fragte Gerhard ihn.


      »Ja, Herr, ich bevorzuge die beige-braune Kombination für die Herren, dazu eine schwarze Überzugweste mit dem ebenfalls schwarzen Samthut, den man mit einer bunten Feder versehen kann, was wiederum etwas Farbe am Hut erzeugt. Als kurze Feder würde ich die eines Eichelhähers vorschlagen; soll es etwas protziger werden, dann die weit abstehende eines Pfaus.«


      »Das mag edel aussehen, da hast du recht. Und nun stell noch etwas für die Damen zusammen und gib es in die Schneiderei. Sie sollen dort ein Unikat anfertigen, das ich mir später ansehen werde«, ordnete Gerhard an.


      Thomas nickte, raffte die Stoffmuster vom Tisch und verschwand in der Schneiderei.


      Gerhard saß verträumt am Schreibpult, den Kopf in den Händen aufgestützt, und war in Gedanken bei der schönen Gisela. »Wie konnte ich mich nur in eine Wäscherin verlieben?«, dachte er. Diese Anmut, diese Figur, dieses strahlende Lächeln und diese hellbraunen Augen hatten ihn verwirrt; doch er wusste, dass sein Vater nie in solch eine Beziehung einwilligen würde.


      Ein Patrizier von Stand und eine Waschfrau– das wäre wie ein Märchen, doch Märchen sind leider nur erfunden…


      Er stand auf, ging die Treppe empor in den ersten Stock, durchquerte den Festsaal, der mit ritterlichen Turnierszenen bemalt war, direkt in sein Wohngeschoss, wo er sich aufs Bett warf, die Arme hinter dem Kopf verschränkte und grübelte. Auch in seinem prunkvollen Zimmer gab es ein in Öl gemaltes Wandbild. Vom Bett aus betrachtete er die gemalte Szene. Sie stellte Kaufleute dar, die untereinander Waren austauschten, sie anpriesen und Empfehlungen aussprachen. Gerhard dachte darüber nach, wie sehr er sich im Laufe der Jahre an dieses Bild gewöhnt hatte. Er kannte es von klein auf. Es zeigte viele Bewegungen und Gesten, einen florierenden Handel, Kaufleute in ihrem Element– ein allseits lebendiges Bild. Den Namen des Malers kannte er nicht. Im Hintergrund des Bildes waren Fässer aufgestapelt, daneben standen prall gefüllte Jutesäcke, und im Vordergrund befand sich ein Holztisch, auf dem verschiedenfarbige Stoffballen lagen. Einer der Männer prüfte mit der Hand die Qualität des Stoffes. Vor dem Tisch saß ein kleiner Hund, der die ganze Szenerie beobachtete. Während Gerhard das Bild betrachtete, fielen ihm langsam die Augen zu; er fiel in einen leichten Dämmerschlaf.


      »Was bist du nur für ein Hundsfott, eine Waschmagd als Frau nehmen zu wollen!«, tobte sein Vater. »Aber, Vater, sie ist bildhübsch und sehr fleißig, sehr graziös und intelligent.«– »Wir sind seit Ewigkeiten eine Patrizierdynastie, was kommt dir denn in den Sinn, ein Waschweib zu ehelichen? So etwas hat es noch nie bei den Overstolzen gegeben, und du wirst diese Regel nicht brechen! Solltest du dich mir widersetzen, finde ich schon Mittel und Wege, dich davon abzuhalten«, schrie ihn sein Vater nun deutlich lauter an. »Und was, bitte schön, willst du dagegen unternehmen?«– »Die Dominikaner werden mir helfen. Gegen einen kleinen Obolus finden sie bestimmt einen Leberfleck, ein Muttermal oder eine Warze, die sie als Hexe kenntlich macht.« Gerhard Overstolz wälzte sich in seinem Bett hin und her, als er von seinen eigenen Schreien geweckt wurde. Im Traum hatte er Gisela brennend auf dem Scheiterhaufen stehen sehen, wo sich ihm ihre Hände entgegenstreckten. Schweißgebadet öffnete er die Augen.


      Es war nach dem Zechgelage noch etwas Geld übrig geblieben, sodass Gisela ihre Küchentöpfe mit Essbarem füllen konnte. Öl, Milch, Honig, Kräuter, dazu neue Brote und Getreide waren schnell besorgt. Für die nächsten Tage dürfte es wohl reichen. Familie Rheinbeck saß am Tisch zusammen, und Gisela brachte das Abendmahl auf den Tisch. Hannes sprach noch kurz ein Dankgebet und füllte seinen Kindern die Teller. Gisela schnitt einige Stücke Brot mit dem Messer vom Laib ab und verteilte sie an ihre Geschwister; einen dicken Kanten gab sie ihrem Vater. Auf dem Tisch stand der dampfende Kessel mit Kohlsuppe. Alle diese Aufgaben hatte früher seine Wilma erledigt, dachte Hannes; gleichzeitig war er stolz, dass seine Älteste im Haushalt in die Rolle seiner verstorbenen Frau geschlüpft war. Auch wenn es schon eine Zeit her war, vermissten die Kinder ihre Mutter immer noch. Karl konnte sich kaum noch an sie erinnern, seine Schwestern aber sicherlich. Sehr viel hatte Gisela bisher von ihrem jungen Leben nicht gehabt. Sie arbeitete im Haushalt, war gleichzeitig Ersatzmutter und assistierte ihm beim Richten, dachte Hannes.


      »Kohlsuppe, Kohlsuppe, das gibt wieder Musik heute Nacht«, sagte der kleine Karl und fand seine Bemerkung recht lustig. »Ich schieße mit meinen Fürzen die Fliegen von der Wand«, fuhr er fort. Er hatte die Angewohnheit, vor und während des Essens seine Späße zu treiben, und war gleichzeitig glücklich, wenn die anderen über seine Witze lachen mussten. »Nimm statt der Fliegen lieber die Mücken, die uns regelmäßig zerstechen«, meinte Wiltrud.


      Hannes und Gisela grinsten sich gegenseitig an; da klopfte es an der Türe.


      »Sieh einmal nach, Gisela«, sagte Hannes zu seiner Tochter. Sofort schoss ihr dieser Patrizier in den Kopf. Sie stand auf, ging zur Tür und rief: »Ja, bitte.«


      »Ich bin es, Wilhelm; mach mal kurz auf.«


      Gisela öffnete die knarrende Tür, die einen Tropfen Öl gut vertragen konnte.


      »Ich habe einen Verletzten in meinem Haus, der dringend meiner Hilfe bedarf. Könntest du mir vielleicht zur Hand gehen?«


      Gisela überlegte kurz. »Wenn du meinst, dass ich dir helfen kann… Ja, ich komme; die Suppe ist noch lange warm, die kann ich später essen. Ich sage eben Vater Bescheid.«


      In Wilhelms Haus lag ein junger Mann auf dem Behandlungstisch, mit blutverschmiertem Bein, um das sich ein notdürftiger Verband befand– im Grunde war es nur ein alter, schmutziger Lappen.


      Man sah dem Mann an, dass er Schmerzen hatte, denn er verzog das Gesicht, als Wilhelm ihm den Verband lösen wollte. Die Haare seines Beines waren durch bereits angetrocknetes Blut mit dem Verband verklebt.


      »Das zwickt ein wenig. Müsst immer Ärger machen, ihr jungen Burschen. Habt zu viel Kraft und Stolz in euch«, bemerkte Wilhelm, der den Jungen wohl kannte.


      »Was soll ich tun, Wilhelm?«, fragte Gisela.


      »Halte sein Bein etwas hoch, damit ich den Verband lösen kann.«


      »Wie ist das denn wieder passiert, Gunnar?«, fragte ihn der Bader.


      »Zwei Männer wollten mich ausrauben, als ich von einem Kunden kam, dem ich eine Sense geschmiedet hatte. Allerdings rechneten sie nicht damit, dass ich einen scharfen Dolch im Gewande stecken hatte. Einen traf ich an der Schulter, den anderen am Oberarm, doch bevor sie sich aus dem Staub machten, versetzte mir einer der beiden mit seinem Messer einen Stich in den Oberschenkel.«


      »Gisela, bring mir bitte den Krug Wein, der dort im Regal steht.«


      Als der Bader die letzte Windung des Verbandes abnahm, kam eine klaffende, blutende Wunde zum Vorschein.


      »Ein böser Schnitt– den muss ich nähen«, teilte ihm der Bader mit und goss einen Schwall Wein in die Wunde, um sie gründlich zu säubern. Danach presste er einen Stofflappen feste darauf.


      »Hier, bitte fest daraufdrücken, Gisela.«


      Gunnar stöhnte laut, grinste dabei aber frech Gisela an.


      Wilhelm ging zu einer Truhe und öffnete den Deckel. Im Inneren hatte er seine Bestecke, Verbandszeug und andere Utensilien verstaut. Alle Instrumente waren säuberlich in ein weißes Tuch eingewickelt. Als er zurückkam, hielt er eine gebogene Nadel mit Faden in der Hand.


      Nun sah Gunnar nicht mehr ganz so lebhaft aus: »Willst du mir etwa das Ding da durch meine Haut ziehen?«, fragte er den Bader erstaunt.


      »Es wird etwas Schmerz verursachen, mein Freund, aber die Wunde sollte dringend genäht werden. Wer sich auf der Straße prügeln kann, der sollte auch diesen Schmerz hier ertragen können«, kommentierte der Bader.


      »Hier, Gisela«, Wilhelm zeigte ihr, wie sie es machen sollte, »du musst die Wunde feste zusammendrücken, während ich nähe.«


      Sie nickte und drückte die Wundränder gegeneinander, als der Bader den ersten Stich ansetzte. Bei jedem neuen Einstich verzog Gunnar, der Schmied, sein Gesicht. Insgesamt zog er die Nadel sechs Mal durch die Haut des Oberschenkels.


      »So«, sagte Wilhelm, »dann hast du also eine Sense ausgeliefert und wärest bald selber vom Sensenmann erwischt worden.«


      Gisela kannte den Schmied vom Sehen her; er war ein stattlicher, kräftiger junger Mann und vor allem muskulös, was ihr sehr gefiel. Ausgeprägte Muskelmassen durchzogen seine Arme. Er war es gewöhnt, schwer zu arbeiten– es war der Umgang mit dem Eisen. Schmiede waren kräftige, starke Männer, das war allerorts bekannt. Mit seinen schwarzen Haaren und den dunkelbraunen Augen erinnerte er sie mehr an einen Lombarden, auf jeden Fall sah er aus wie ein Südländer. Sein stechender Blick durchbohrte sie förmlich. Da er nur seine Bruche und ein dünnes Leinenhemd anhatte, konnte sie seinen Körper mit Blicken abschätzen und ihn auch ein bisschen genießen. Seine Arme waren wie sein Gesicht von der Sonne braun gebrannt, der Oberkörper jedoch weiß wie die Schnee-Eule im Winter. Das deutete darauf hin, das er beim Schmieden irgendein ärmelloses Hemd trug. »Ob ich wohl jemals bei einem Manne liegen werde? Einer, der mich liebt und mit mir eine Familie gründen wird? Werde ich später auch einmal eigene Kinder haben? Es wird Zeit– die meisten Frauen in meinem Alter sind schon unter der Haube«, dachte sie.


      Die Realität holte sie zurück. Sie bewunderte, wie geschickt Wilhelm mit Nadel und Faden umzugehen vermochte. Nach einigen Minuten verknotete er den Faden am Ende der Wunde.


      »Nimm das Messer und trenn ihn hier durch«, sagte er zu Gisela.


      Auch sie war verdammt geschickt. Immer hatte er sich eine Helferin gewünscht, doch bisher noch niemanden gefunden; dies sollte ihn jedoch nicht abhalten, sie nachher zu fragen, ob sie ihm nicht des Öfteren assistieren wollte.


      Wilhelm nahm einen Mörser und gab etwas Schweinefett hinein, dazu getrocknete Schafgabe, um beides mit dem Holzstempel durchzukneten, bis ein homogener Brei entstand. Mit Kräutern, Harzen und Wurzeln kannte er sich bestens aus. Alles konnte er herstellen: Salben, Tinkturen, Bademittel oder auch Tees.


      »Jetzt verteil es auf die Wunde«, wies er Gisela an und hielt ihr den Mörser entgegen.


      Geschickt verstrich sie den Brei mit einem Holzspachtel auf der vernähten Stelle.


      »Nun noch einen neuen Verband, und wir sind fertig!«


      »Was ist das für ein Brei, den Ihr da auf mein Bein geschmiert habt?«


      »Schafgarbe, ein Heilkraut, das Wunden verschließt und Entzündungen verhindert«, erklärte ihm Wilhelm.


      »Ich danke Euch, Bader«, sagte der Schmied. »Was bin ich Euch schuldig?«


      Wilhelm nannte seinen Preis, und Gunnar zahlte ohne Beanstandung.


      »Und wer seid Ihr, schönes Kind? Eure Hand fuhr so zart über mein Bein, dass ich kaum Schmerzen verspürte, und Eure Augen leuchten wie ein in Gold gefasster Bernstein!« Dabei lachte er sie herausfordernd an.


      Gisela wurde verlegen und errötete leicht.


      »Gisela«, sagte der Bader und drängte sich dazwischen, »meine Assistentin.«– »Und in zwei Wochen sehe ich dich wieder zum Fädenziehen.«


      Gunnar der Schmied verließ das Haus des Baders, dabei zog er sein schmerzendes Bein leicht nach. An der Tür drehte er sich noch einmal um, sah Gisela tief in die Augen und sagte mit einem herausfordernden Lächeln:


      »Der Gott, der Eisen wachsen ließ.


      Der wollte keine Knechte.


      Drum gab er Streitaxt, Schwert und Spieß.


      Dem Mann in seine Rechte.«


      »Bis zum nächsten Mal.« Leicht verärgert über das dreiste Vorgehen gegenüber Gisela rief Wilhelm dem Schmied hinterher: »Und schone dein Bein, sonst entzündet es sich, und ich muss es dir abnehmen.« Wilhelm sah dem Schmied nach, wie er die Gasse entlangging, bis er um die Ecke in die Hauptstraße einbog.


      »Kennst du ihn schon länger, Wilhelm?«


      »Ja, er ist ganz nett, ein guter Handwerker– aber auch ein Raufbold. Er hat mich heute nicht zum ersten Mal aufgesucht– er und einige seiner Kumpanen. So richtig kann ich ihn nicht einschätzen. Sein Temperament geht des Öfteren mit ihm durch, und er geht keiner Keilerei aus dem Wege. Kräftig genug, um sich zu wehren, ist er ja, wie man an seinen starken Armen erkennen kann. Trotzdem hat er etwas an sich, was mir nicht so richtig gefallen mag.« Gisela hatte da eine andere Meinung. Dieser junge Mann gefiel ihr, der sah verdammt gut aus und hatte eine so muskulöse Figur, dass er eine Frau sicherlich gut beschützen konnte.

    

  


  
    
  


  
    
      Kapitel 4


      Herbst 1287. In Köln regnete es seit drei Tagen ohne Pause. Die Stadt schien unterzugehen, der Fluss war angeschwollen und trat über die Ufer; auf den Straßen der Stadt bildeten sich Pfützen und kleine Seen. Wer nicht dringend hinaus musste, der blieb zu Hause. Es machte sich eine hohe Luftfeuchtigkeit breit, die das Atmen erschwerte. Ohne dass man sich groß bewegte, war man am ganzen Körper nass geschwitzt. Es war ein Wetter für Stechmücken, die sich, sobald der Regen nachgelassen hatte, wie Plagegeister vermehren und dann wie kleine Vampire über die Bevölkerung Kölns herfallen würden. Einige Frauen, die Besorgungen zu erledigen hatten, tippelten mit Trippen durch den Schlamm und durch die braune Brühe, die sich überallhin ergoss. Dort, wo auf den Straßen etwas Gefälle war, bildeten sich kleinere Rinnsale.


      Die Weinreben in der Stadt hatten sich bereits gelblich bis braun verfärbt. Wie ein bunter Teppich sah der Boden aus, der von den gelblichen und rötlich braunen Blättern bedeckt war. Doch endlich schloss der Himmel für ein paar Tage seine Regenpforte. Sogleich war die Lese im vollem Gange; die Trauben wurden abgeerntet, und die Winzer und Bauern waren damit beschäftigt, die Trauben und das schmackhafte Obst zu verarbeiten. Mit langen, aus Weidenzweigen geflochtenen Kiepen, die man auf dem Rücken trug, wurden die Trauben zur weiteren Verarbeitung fortgebracht. Leitern standen an die Obstbäume angelehnt, auf den Feldern sammelten Kinder Äpfel und Birnen ein. Auf den Obstwiesen standen mit Fallobst gefüllte Körbe umher. Sie warteten darauf, von Helfern fortgebracht zu werden. Es war die Zeit der Fülle. Obstsäfte wurden gepresst, in Krügen und Fässern abgefüllt. Schweine wurden geschlachtet, wobei verschiedene Teile mit Salz eingepökelt und andere zu Wurst verarbeitet wurden. Manch armer Schlucker hatte zum ersten Male im laufenden Jahr ein Stück Fleisch zwischen seinen Zähnen. Die Pilgerströme ließen nach, die Bürger Colonias hatten ihre Stadt fast wieder für sich alleine, was sicherlich am Regen lag. Aber in Colonia konnte sich so etwas von heute auf morgen ändern. Waren die Tage wieder trocken und sonnig, begann der Zug der Pilger von Neuem.


      Gerhard Overstolz ging in seiner Wohnung hin und her; seine Gedanken schwebten immer wieder hinüber zur schönen Gisela. Mit dem rechten Fuß trat er gegen das gekettelte Ende eines dicken, protzig auf dem schweren Eichenboden liegenden Teppichs, als wollte er seine Wut an ihm auslassen. »Warum kann sie keine Adelige sein?«, dachte er. Er wollte, nein: er musste sie unbedingt wiedersehen. Er ließ sich nur noch von seinen Gefühlen leiten, wobei er auch an den Inhalt seiner Hose dachte. Den Verstand hatte er förmlich ausgeschaltet. Eine feste Beziehung hatte er im Moment nicht. Sollte er Verlangen empfinden, so gab es ja das Hauspersonal, das sich ihm anbot, wann immer er wollte. Für den Notfall standen ihm also genügend junge Mädchen zur Verfügung. Bereitwillig hoben sie ihre Röcke, doch Zuneigung oder gar Liebe empfand er für keine dieser ehemaligen Jungfern. Diese Gisela war zwar vom gleichen Stand wie seine Mägde, doch hatte sie etwas Außergewöhnliches, was er noch nicht erkennen konnte. Er würde es herausfinden, hatte er sich fest vorgenommen. Es musste ihre Ausstrahlung gewesen sein, ihre Armut, die ihn irgendwie reizte, gepaart mit einem Schuss Hochmut. Ihre natürliche, ungeschminkte Schönheit– anders als alle Patrizierfrauen, die er kannte. Trotz ihrer Herkunft strahlte sie einen gewissen Stolz aus, des Weiteren auch ein Quantum Intelligenz– das war ihm während ihrer Unterhaltung immer wieder aufgefallen.


      Es klopfte an der Tür; nach einem kurzen Moment öffnete sie sich vorsichtig einen Spaltbreit und die Stimme seiner Magd Ingelore erklang: »Edler Herr, das Bad ist angerichtet.«


      »Ja, danke, ich komme sogleich«, antwortete Gerhard und ging zu einer Truhe, um sich einen Umhang herauszuholen. Er zog sich aus, warf seine Garderobe über einen Stuhl und schlüpfte in den bequemen Bademantel aus Seide; danach band er sich noch einen Gürtel um die Hüfte. Auf der linken Brustseite, in Höhe des Herzens, war das Familienwappen in den bunten Farben der Overstolzen eingestickt. Mit ruhigen Schritten ging er in dem Nebenraum, in dem der dampfende Waschbottich stand. Die Magd Ingelore drehte sich zur Wand, als ihr Herr den Umhang fallen ließ und ins Wasser stieg. Ihr Anstand zwang sie dazu, obwohl sie seinen Körper, ganz besonders ein einzelnes Teil, gut in Erinnerung hatte. Ein feuchter Nebel breitete sich unter den Deckenbalken aus, der alte Spinnennetze an den mächtigen Holzträgern erkennen ließ, die sich durch den Dampf weiß eingefärbt hatten. Eine hässliche braune Spinne, die sich von den Tropfen in ihrem Netz gestört fühlte, seilte sich in Richtung Boden ab. Sie hatte die Größe eines Silberlings und würde ihre Falle zu einem späteren Zeitpunkt erneut aufsuchen. Von Gerhards Bade aus zog ein Lavendelduft durch den Raum. Am Rand des Bottichs befand sich eine Ablage, auf der ein Stück Seife und einige Bürsten lagen.


      »Du kannst jetzt anfangen«, rief er zur Magd.


      Die Magd sah scheu zur Seite, als sie ihren Herrn nackt im Badezuber sitzen sah.


      Er jedoch amüsierte sich über das Getue und Gehabe seiner Magd Ingelore. Demonstrativ und äußerst langsam drehte er seinen Körper der Magd entgegen.


      Ingelore trat an den Rand, nahm die Seife und schäumte ihm mit kreisenden Bewegungen Rücken und Arme ein. Da sie sich bei dieser Prozedur über den Bottichrand beugen musste, hatte Gerhard einen herrlichen Ausblick in ihr tief geschnürtes Dekolleté. Fast konnte er bis auf ihre Brustwarzen sehen. Zum Glück war das Badewasser eingefärbt, und so konnte Ingelore seinen wachsendes, im Wasser ansteigendes Glied nicht erkennen. Mit der Bürste aus Schweineborsten schrubbte sie ihn kräftig durch. Sofort verließen ihn die Gedanken, die er eben noch zu hegen wagte.


      »Ah, tut das gut«, stöhnte Gerhard lustvoll. Danach schickte er die Magd fort; den Rest seines Körpers wollte er selbst waschen und einfach nur die Wärme genießen. An einem Bändel befestigt, hing an der Außenseite des Bottichs ein gebundener Strauß Birkenreisig, den er sich ins Innere des Zubers zog. Er nahm ihn in die rechten Hand und klopfte damit seinen behaarten Oberkörper ab, bis er gut durchblutet und gerötet war; anschließend machte er bei seinen Armen weiter.


      Gerade als er sich seine langen Haare waschen wollte, klopfte jemand an die Türe. »Das ist hier wie in einem Taubenschlag«, dachte Gerhard.


      »Ja, bitte«, sagte er laut, »wer stört denn nun schon wieder?«


      Thomas stand im Türrahmen.


      »Verzeiht, Herr, die Tuchhändler aus Lennep sind mit den neuen Waren eingetroffen. Was soll ich mit ihnen machen?«


      Gerhard ließ sich mit seiner Antwort etwas Zeit.


      »Mein Gott«, dachte Thomas, »nun habe ich endlich die Möglichkeit, mir meinen Herrn unten herum genauer zu betrachten.« Langsam schob er sich an den Badebottich heran, um einen Blick auf Gerhards Männlichkeit zu werfen. Doch was für eine Schande, welches Elend! Das Wasser war durch die Seife so getrübt, dass er rein gar nichts erkennen konnte…


      »Lasst die Ware ins Lager bringen. Dort überprüfst du die Qualität; ich werde mich abtrocknen, ankleiden und zu euch kommen, um die geldlichen Angelegenheiten zu regeln. Biete den Tuchhändlern währenddessen einen guten Wein an!«


      Enttäuscht drehte Thomas sich um, verließ den Raum und ging ins Lager zu den Händlern, die bereits auf ihn warteten. »Welch eine Möglichkeit, doch was für ein Desaster! Diese verfluchte Seife hat alles kaputt gemacht«, dachte Thomas. Gerhard entstieg seinem Zuber, um sich abzutrocknen. Vorsichtig, nur nicht wieder ausgleiten wie beim letzten Mal– da ist er auf dem nassen Boden ausgerutscht und auf seinem Allerwertesten gelandet. Das war eine schmerzhafte Begegnung gewesen. »Ein komischer Vogel, dieser Thomas«, dachte er, »gut, er war und ist immer sehr zuverlässig in allem, was er macht. Auf seine Ideen kann man sich verlassen. Seine Modekreationen treffen den Geschmack der Bevölkerung, doch ein wenig weiblich ist seine Art zu reden und sich zu bewegen schon. Ob er wohl auch in einer dieser dubiosen Männerkneipen hier in Colonia verkehrt? Ist er womöglich andersherum, wie viele Leute dazu sagen? Liebt er etwa Männer oder junge Knaben?« Gerhard verwarf schnell diesen Gedanken, um sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Etwas Zeit verstrich, bevor er sich zu den Händlern gesellte. An die sechzig Tuchballen in verschiedenen Farben lagen nun sauber eingeräumt im Regal. Als Gerhard sie bezahlt hatte, ging er am Regal entlang, um noch einmal alles zu kontrollieren. Nachdem die Händler gegangen waren, sagte er: »Irgendwie kann ich mich nicht richtig konzentrieren. Wisst ihr, Thomas, ich bin verliebt, darf es aber nicht sein!«


      »Wie soll ich das verstehen, Herr?«


      Gerhard erzählte von seinen Begegnungen mit der Waschfrau Gisela und dass er immer an sie denken musste.


      »Sie geht mir nicht aus dem Sinn«, meinte er.


      »Es steht mir nicht zu, Euch zu kritisieren, aber, mein Herr, Ihr seid von Adel, von Stand und Mitglied in der Richerzeche– wie sollte es da eine Verbindung geben können! Denkt nur an Euren Ruf! Die ganze Stadt Köln würde über Euch reden, Ihr würdet Euch zum Gaukler machen«, sagte er leicht eifersüchtig. »Immer funken mir die verdammten jungen, hübschen Weiber dazwischen«, dachte er.


      »Ihr habt ja recht! Ach, was soll ich nur tun? Sie geht mir einfach nicht aus dem Kopf.«


      »Dieses Mal wird sie dir aus dem Kopf gehen, dafür werde ich sorgen«, überlegte Thomas für sich.


      »Bevor der Fluss zugefroren ist, könntet ihr noch einmal unsere Wäsche gründlich säubern«, murmelte Hannes und sah seine Töchter an.


      »Ich nehme Wiltrud mit, packe alles in die beiden großen Körbe und bin nachher wieder zurück«, gab Gisela zur Antwort. »Ich muss auch noch einmal kurz weg«, gab ihr Vater ihr mit auf den Weg.


      Nachdem sie allerlei aussortiert hatten– obwohl… viel auszusortieren hatte sie nicht, ihre Garderobe war nicht gerade abwechslungsreich–, nahm sich jede einen Korb vor die Brust, und los ging’s zu ihrer Waschstelle am Rhein.


      Glücklicherweise hatte es aufgehört zu regnen, aber es war kein reiner Regen gewesen, sondern ein Gemisch aus Schnee und Wasser. Aus der Ferne erkannten sie, dass sich schon einige andere Frauen zur Wäsche dort eingefunden hatten. Sie begrüßten sich kurz, kippten die Wäsche aus und fingen an zu schrubben und zu wringen; dabei nahmen sie wieder einen Findling zur Hand.


      Schon nach kurzer Zeit drohten die Hände vor Kälte abzufallen. Der Winter stand vor der Türe– bald würden die ersten frostigen Nächte und Tage kommen.


      »Ich spüre meine Finger nicht mehr«, klagte Wiltrud, hielt sie sich vor den Mund und hauchte hinein. Gisela hatte ebenfalls eisige Finger, meckerte aber nicht ständig herum wie ihre pubertierende Schwester. Sie wusste genau, dass, wenn ein harter Winter kam, es kaum noch eine Möglichkeit gab, Wäsche zu waschen, und das Ungeziefer würde erneut für Juckreiz sorgen. Wenn man einmal die Läuse und Wanzen in der Wohnstube hatte, bekam man die Plagegeister so schnell nicht wieder weg.


      Doch nach einiger Zeit waren sie mit dem Stapel Wäsche durch, falteten sie notdürftig und legten sie zurück in den Korb.


      »Wie soll die Wäsche bei den Temperaturen nur trocknen?«, meinte Gisela.


      »Wir müssen sie im Wohnraum neben dem Kohleofen zum Trocknen aufhängen; sie riecht zwar dann nicht mehr frisch, eher nach Rauch, aber sie wird dort trocken.«


      »Meine Güte sind die Körbe jetzt schwer«, stöhnte Wiltrud, als sie einen davon anhob.


      »Ja, Schwesterherz, die Wäsche ist nass, deshalb wiegt sie doppelt so viel.«


      Mühsam, mit dem Korb vor der Brust, gingen sie zur Hauptstraße zurück zum Severinstor, als Gisela von hinten angesprochen wurde.


      »So heilende Hände mit so einer schweren Last! Da muss ich Euch doch helfen. Ich dachte, Ihr seid die Gehilfin des Baders und keine Waschfrau.« Es war Gunnar, der Schmied. Er nahm ihr freundlicherweise den Korb ab.


      »Irgendwie erscheint Ihr immer plötzlich wie ein Geist. Aber glaubt Ihr vielleicht, dass die Gehilfin eines Baders keine saubere Wäsche tragen sollte?«, fragte Gisela und schmunzelte dabei.


      »Helft Eurer Schwester und tragt den anderen Wäschekorb zu zweit in der Mitte, dann ist es leichter«, riet er den beiden und hievte sich den einen Korb vor die Brust.


      »Wo habt Ihr Euch wieder herumgetrieben– bei einem Kunden?«, fragte Gisela und lächelte ihn an.


      »Bei einem Kunden, genau.«


      »Und Eure Kunden sind hier am Fluss?« Gunnar lachte sie erneut frech an und zog dabei ein Auge in die Höhe, ging aber auf ihre Frage nicht weiter ein. Schweigend reihten sie sich in den Pilgerstrom ein, der in dieser Jahreszeit kurz vor dem Christfeste wieder zunahm. Betend gingen Mönche mit durchnässten Kutten an ihnen vorbei. Sie waren völlig durchgefroren, und ihr Gebet klang durch das Klappern ihrer Zähne einmal ganz anders. Viele waren so durchnässt, dass man die verschiedenen Ordenstrachten nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. In Lethargie verfallen gingen sie leise murmelnd hintereinander her, dabei hielten die meisten ihr mehr oder weniger prachtvolles Kreuz in Händen, während sie ihre Gebete sprachen. »Wenn die nicht bald ins Trockene gelangen«, dachte Gisela, »sterben sie noch am Fieber, bevor sie bei den Gebeinen der Heiligen Drei Könige angekommen sind.«


      »Besucht mich doch einmal in meiner Schmiede«, sagte Gunnar.


      »Und wo soll die sein?«


      »Ihr geht von Euch aus in Richtung Osttor, dann am Franziskanerkloster vorbei, und dahinter auf der rechten Seite in der Gasse hört Ihr mich hämmern. Verlasst Euch darauf: Es ist immer warm in meinem kleinen Gebäude. Im Sommer muss ich täglich fünf bis sechs Krüge Wasser trinken, weil man es sonst vor Hitze kaum aushält. Der Schmiedeofen gibt enorm viel Wärme ab, doch jetzt im Winter ist es recht angenehm und es muss sogar ständig ausreichend gelüftet werden.«


      »Könnt Ihr mir dann zeigen, wie man Schwerter und Dolche schmiedet?«, wollte Gisela wissen– schließlich gehörten sie zu ihrem Handwerkszeug als Henkersknecht.


      »Wenn Ihr Euch für so etwas interessiert, warum nicht?«, antwortete Gunnar.


      Gisela überlegte kurz und meinte wie beiläufig: »Ist mehr für meinen kleinen Bruder Karl. Er will immer alles über Waffen wissen, denn er träumt davon, eines Tages ein berühmter Ritter zu werden. Ich lasse ihm seinen Traum, er muss ja jetzt noch nicht wissen, dass man von Adel sein muss, um diesen Weg einschlagen zu können.«


      »Als ich klein war«, sagte Gunnar, »wollte ich immer Tempelritter werden mit einem großen roten Kreuz auf meinem Waffenrock, auf Kreuzzug gehen und ferne Länder erobern. Ich konnte mir wirklich nichts Besseres vorstellen, als die Sarazenen und Muselmanen mit meinem Schwert zu erschlagen. Doch als meine Eltern verstarben, ging mein Kreuzzug nur noch bis zur Schmiede, die ich schon in jungen Jahren übernahm. So wurde ich zwar kein Templer, aber als Schmied lernte ich nicht nur Waffen herzustellen, sondern ich kann auch verdammt gut damit umgehen.«


      »Falls ich Euch besuche, könnt Ihr mir Euer Können im Umgang mit dem Schwerte einmal vorführen, wenn Ihr schon an der Quelle sitzt?«, fragte Gisela.


      Sie hatten ihr Haus erreicht; Gunnar stellte den Korb ab und verbeugte sich vor den Mädchen. »Also bis zum nächsten Mal«, sagte er freundlich und ging den Weg zurück.


      »Das ist aber ein richtiger Mann, und gut aussehen tut er auch! So einer könnte mir später auch einmal gefallen!«, meinte Wiltrud; dabei träumte sie wieder von Szenen, für die sie an und für sich noch zu jung war…


      »Später, Schwesterherz, später.«


      Gisela kam ins Grübeln, wenn sie Gunnar mit Gerhard verglich. Gerhard war vom Adel, ein Schönling, immer gut gekleidet und einer der mächtigsten, reichsten Männer der Stadt; aber für sie war er unerreichbar. Er würde sie sicher nur benutzen und anschließend fallen lassen. Möglicherweise würde er sie sogar schwängern, und sie müsste einen Bastard zur Welt bringen. Ihr Vater hatte sie stets vor solchen Abenteuern gewarnt, obwohl sie in ihrem Innersten nicht recht daran glauben wollte, was sie gerade gedacht hatte. Gunnar war ein richtiger Mann, der für sie infrage käme.


      Als Schmied verdiente er sicherlich nicht schlecht, doch was würde er dazu sagen, wenn sie ihm ihren Beruf offenbaren müsste? Im Moment hielt er sie wohl für die Gehilfin des Baders. Sie glaubte zwar, dass sie recht ansehnlich und gut gebaut war, doch wusste sie auch, dass es Zeit wurde, mit ihren achtzehn Jahren unter die Haube zu kommen. Viele Mädchen in Köln waren bereits mit vierzehn Jahren verheiratet– sie war da recht spät dran. In der Regel wurde es so gehandhabt, dass sich verschiedene Henkersfamilien untereinander vermählten, doch außer ihrem Vater kannte sie keinen Henker, und wie sollte sie da einen Mann finden? Sie war außerdem auch nicht gerade davon begeistert, einen fremden Henker zu ehelichen. Neuerdings traten noch weitere Probleme bei ihr auf. Immer häufiger träumte sie von dem Erlebten– von den durchgeführten Hinrichtungen, vom Abschlagen der Extremitäten–, und das führte bei ihr zu fürchterlichen Albträumen, die sich in letzter Zeit häuften. Dann schreckte sie in der Nacht schweißgebadet auf. Die ganz schlimmen Erfahrungen hatte sie dabei ja noch überhaupt nicht gemacht. Wie würde sie es verkraften, wenn jemand ausgeweidet werden müsste oder eine Räderung anstünde? Es war für sie schon ein Albtraum, überhaupt darüber nachzudenken. Sie hoffte nur, dass sie davon verschont bliebe.


      Hannes Rheinbeck trug noch ein anderes Geheimnis mit sich herum, von dem außer ihm keiner etwas wusste, bis auf seinen Freund Wilhelm den Bader. In der Schwalbengasse und im alten Grabengässchen standen zwei der städtischen Hurenhäuser, um die er sich laut Anweisung des Stadtrates zu kümmern hatte. Im alten Grabengässchen tätigte er nur seinen Rundgang, kassierte das Geld und verschwand wieder. Persönlich bevorzugte er das Haus in der Schwalbengasse, weil die Weiber ihm dort besser gefielen. Hier bekam er von einer der Huren– ihr Name war Constanze, im Prinzip war sie seine Vertreterin– einmal im Monat einen festen Obolus; dafür hatte er die Aufgabe, in diesem Etablissement nach dem Rechten zu sehen. Er richtete dabei besonderes Augenmerk auf Sauberkeit, Anstand und Ordnung und überprüfte die Preislisten. Hätte er Bedenken gehabt oder wäre das Hurenhaus unsauber gewesen, so hätte er es melden müssen. Auch durften die Huren nicht ihre eigenen Preise nehmen, sondern nur die, die auf der ausgeschriebenen Liste standen. Aber bisher kam er mit diesen Damen recht gut zurecht– besser, als er angenommen hatte. Die Stadt ging mit den Huren und ihrem Haus großzügig um, denn es brachte ihr einen hohen Pachtzins ein, auf den man sicher nicht verzichten wollte. In anderen Städten war es ganz ähnlich. Für die Hübschlerinnen war Hannes ein Handlanger der Ratsherrn. Keine der Frauen kannte seine wirkliche Beschäftigung, seinen richtigen Beruf; für sie war er der Hannes, der ein paar Münzen dafür erhielt, dass er zwei Mal im Monat erschien, um sich ein wenig umzusehen. So pflegten sie alle ein gutes Verhältnis zu ihm, zumal er sich mit dem gerade empfangenen Geld sogleich bei ihnen Liebe erkaufte. Nach dem Tod von Hannes’ Frau war für ihn die Zeit der Trauer gekommen, doch schon kurze Zeit später meldeten sich seine männlichen Gefühle. Da Gisela von diesem Geld nichts wusste, konnte sie ihn auch nicht danach fragen– was lag da also näher, als es für ein paar nette Stunden gleich wieder auszugeben?


      Hannes betrat das Hurenhaus und stieß auf die rothaarige Constanze. »Muss wieder mal nach dem Rechten sehen«, murmelte er. »Ah, der Hannes! Komm rein, tätige in Ruhe deinen Rundgang. Es ist alles sauber wie immer. Zimmer zwei lass bitte aus– die Hildegard hat im Moment einen Freier. Die anderen Zimmer werden momentan nicht gebraucht, die kannst du dir ansehen.« Hannes nickte; er war nie ein Mann vieler Worte gewesen. Constanze war im Prinzip seine Stellvertreterin, mit ihr kam er gut zurecht. In seiner Abwesenheit trug sie die Verantwortung. »Ich mache uns einen Tee und warte, bis du deinen Rundgang beendet hast.« Hannes ging zügig durch die Räume und sah kurz hier und dort hinein. Nach fünfzehn Minuten war er zurück und nippte an seinem Becher, der mit heißem Kräutertee gefüllt war. »Alles soweit in Ordnung, wie immer«, gab er von sich. »Soll ich dir dein Geld auszahlen?«, fragte Constanze. »Nö, lass mal, wir machen es wie beim letzten Mal.«– »Wen darf ich dir denn rufen?«, fragte Constanze. »Och, ich glaube, ich nehme heute mal die Elsbeth, ist ein nettes Mädel!«– »Geh schon einmal auf ihr Zimmer, du weißt ja, Nummer sechs; ich lasse sie rufen und schicke sie dir.« Hannes erhob sich und trottete in den ersten Stock, öffnete die Türe von Zimmer sechs, setzte sich auf den Alkoven und wartete auf Elsbeth. Zwölf Hübschlerinnen arbeiteten in diesem Haus. Mit allen hatte er es schon mindestens einmal getrieben, aber es zog ihn doch meistens zu Elsbeth oder zu Magareth hin– warum, wusste er selbst nicht, aber sie gaben ihm ein gutes Gefühl. Es waren zwei gut gebaute Frauen mit üppigen Brüsten und ausladenden Hinterteilen, das mochte er. Außerdem erinnerten sie ihn an seine verstorbene Frau Wilma. Während er bei einer von ihnen lag, ließ er sich immer viel Zeit; er genoss es sichtlich, und auch die Huren mochten ihren Hannes. Doch jetzt freute er sich auf die dralle Elsbeth mit den rotblonden Haaren. Ihre Brüste waren sichtlich nicht mehr die straffesten, was ihn aber nicht sonderlich störte. Hannes liebte es, etwas in seinen Händen zu halten, er mochte die Rundungen bei Frauen. Nie wäre er auf die Idee gekommen– das sagte er immer seinem Freund, dem Bader–, ein dünne Frau zu bespringen. »Vogelscheuchen kommen mir nicht aufs Lager, eine Frau muss drall und prall sein.« Hannes war ein bequemer Mensch, und so liebte er es, unter der Frau zu liegen mit dem Weib rittlings über sich. »Wenn ich schon dafür bezahlen muss, soll sie auch die Arbeit machen«, war seine Devise, und diese eine Stellung reichte ihm völlig.


      Im Haus der Overstolzen saßen an die dreißig Männer im großen Saal und debattierten heftig. Fast die gesamte Bruderschaft der Richerzeche war anwesend, darüber hinaus eine Anzahl an Händlern und Kaufleuten.


      Gerhard Overstolz erhob sich und schlug mit einem Holzhammer mehrere Male auf den Tisch.


      »Meine Herren, ich möchte Euch um Ruhe bitten.« Er wartete einen Moment, bevor er mit seiner Rede anfing: »Die edlen Geschlechter der Stadt haben sich hier versammelt. Ich begrüße die Familien Hardevust, die Gir, die Kleingedank, die von Horns, das Oberhaupt der Birklin und der Hirzelin, ebenso die anderen hohen Herren von Köln hier im Overstolzhaus in der Ulrichgasse.


      Außerdem begrüße ich die hier anwesenden reisenden Händler und Kaufleute aus Aachen, Bonn, Münster und dem Bergischen Land.


      Ihr habt uns eure Beschwerden vorgebracht und wir, die Vertreter der Stadt Köln, sind sichtlich von den Vorgängen erschüttert. Ich möchte den Kaufmann Richard Siegesmut noch einmal bitten, die Beschwerden vorzutragen«, sagte Gerhard und setzte sich.


      Richard Siegesmut erhob sich: »Liebes Kollegium, Geschäftspartner und Patrizier! Wie wir bereits mitgeteilt haben, wurden in diesem Jahr sechs Überfälle auf uns Händler verübt. Dabei hat es acht Tote gegeben: Vier Händler, Freunde von uns, wurden erschlagen aufgefunden und vier weitere Begleiter– es waren unsere Wagenlenker, die ihren schweren Verletzungen erlagen. Außerdem sind die gesamten Waren wie vom Erdboden verschwunden, sprich geraubt worden. Immer waren es Fuhrwerke, die sich aus südlicher, westlicher und nördlicher Richtung nach Köln bewegten. Immer wurden wir in den Waldgebieten kurz vor der Stadt überfallen und ausgeraubt. Die Wegelagerer gingen mit äußerster Brutalität zur Sache. Blitzschnell schlugen sie aus dem Hinterhalt zu. Wir waren ohne Schutz, dem räuberischen Gesindel hilflos ausgeliefert, und haben beschlossen, die Stadt Köln bis auf Weiteres nicht mehr zu beliefern. Da wir über Jahre immer gut zusammengearbeitet haben, wollen wir hier und heute mit deutlichen und ehrlichen Worten klar Schiff machen. Durch die dauernden Überfälle gibt es für uns keine weitere Basis für eine Zusammenarbeit mehr«, sagte Richard Siegesmut, der gewählte Sprecher der Händler.


      Ein anderer Kaufmann rief dazwischen: »Es gibt auch noch andere Städte und Handelswege.« Dafür erntete er von vielen seiner Kollegen ein kräftiges Handgeklapper und einige Zurufe.


      Johann Hardevust erhob sich und ergriff das Wort.


      »Wir haben eure Nöte zur Kenntnis genommen, und es sind traurige Geschichten, die Ihr uns mitteilt, mein lieber Richard. Ich entnehme Euren Worten, dass die Händler aus dem Bergischen keinerlei Überfälle verbuchen mussten. Ist das richtig?«


      Ein Mann stand auf: »Wüllenweber, mein Name, aus der Stadt Lennep, Tuchmacher. Ihr habt recht– bisher sind wie verschont geblieben, und ich vermute, es liegt am Fluchtweg, der durch den Rhein nach Osten hin nur mit einem Lastkahn zu bewältigen wäre. Es würde keinen Sinn für die Räuber ergeben, mit gestohlener Ware auf Booten überzusetzen… Viel zu gefährlich, dabei erwischt zu werden– das ist unsere Meinung«, sagte Wüllenweber und nahm wieder Platz.


      Johann Hardevust bestätigte die Vermutung.


      »Also kommen die Wegelagerer aus den Gebieten Aachen, Bonn oder aus dem münsterländischen Raum.« Johann übergab das Wort erneut an Gerhard, der genug Zeit gehabt hatte, sich einen Plan zu überlegen. Er wusste, dass es ein Dilemma wäre, wenn sie in Zukunft nicht mehr von den Händlern beliefert würden. Die Kölner besaßen das Zoll- und Stapelrecht, das für sie von großem Nutzen war, außerdem brauchten sie die Waren nicht nur für die Kölner Bevölkerung, nein, immerhin waren sie auch Mitglied in der Hanse und mussten ihre Kontore und Lager in London, Brügge und anderen Städten mit Waren beliefern und auffüllen.


      »Ich habe euch einen neuen Vorschlag zu unterbreiten. Was haltet ihr davon, wenn wir eine berittene Abteilung unserer Stadtwache abstellen würden, um die Handelswege zu überwachen?«


      »Wie soll das denn funktionieren? Die können doch nicht gleichzeitig überall sein«, rief einer der Händler in den Raum.


      »Dann sollten wir einen anderen Kompromiss finden. Was haltet ihr von einer Übermittlung, einer schriftlichen Benachrichtigung in Form einer Depesche? Ihr sendet einen Reiter nach Köln, mit einer geheimen Mitteilung, wann ihr unterwegs seid und wann ihr vermutlich die Stadt erreichen werdet. Unsere Wachen machen sich dann früh genug auf, unter der Leitung eines Hauptmanns oder eines Ritters, und sichern den Weg an den Rändern der Wälder ab«, schlug ihnen Gerhard vor.


      »Die Idee ist nicht schlecht, aber für uns entstehen dadurch weitere unnütze Kosten. Ein Sendbote will schließlich auch sein Geld verdienen«, meinte ein Sprecher der Aachener.


      »Ich würde vorschlagen, wir legen eine kurze Pause zur Stärkung und zur Beratung ein und führen die Sitzung in einer halben Stunde fort«, sagte Johann Hardevust; dabei drehte er das Stundenglas um. Die Händler stimmten zu. Gerhard winkte einem jungen Mann zu, der das Zeichen wahrnahm und den Raum verließ; kurze Zeit später wurden Getränke und Schmalzbrote gebracht. Es sollte zwar kein Bestechungsversuch sein, aber trotzdem kam so etwas immer gut bei den Männern an. Mit vollem Magen lässt es sich besser abstimmen.


      Es bildeten sich zwei Gruppen, in denen jeweils Beratungen stattfanden. Nachdem man sich wieder gesetzt hatte, fuhr Gerhard mit seiner Rede fort.


      »Wir können euch noch folgendes Angebot machen: Die Kosten für die Meldereiter übernimmt die Richerzeche ebenso wie die für die Wachmannschaft. Wir dachten so an zwölf erfahrene Kämpen, gute Schwertkämpfer, sowie einige Bogenschützen. Wäret ihr damit einverstanden?«


      Die Händler tauschten sich untereinander aus und bestätigten den Vorschlag.


      »Sollte es der Stadt Köln weiterhin nicht gelingen, uns Schutz zu gewähren, und sollte es erneut Überfälle geben, müssen wir die Geschäftsverbindungen mit euch abbrechen. Zunächst versuchen wir es noch einmal und nehmen euer Angebot an«, sagte ihr Sprecher.


      Die Bruderschaft der Richerzeche war erleichtert. Gerhard Overstolz hatte es wieder einmal richten können. Es war sein großer Vorteil, dass er mit Worten überzeugend jonglieren konnte.

    

  


  
    
  


  
    
      Kapitel 5


      Die Fenster waren fest mit Kuhhäuten und anderem verschlossen. Nun war Hannes froh, dass er so viele Hunde- und Katzenfelle besaß. Er hatte damit sämtliche Ritzen zugestopft, um die verfluchte Kälte abzuhalten. Die Luft war mit Rauch vom Holzofen gefüllt, dem einzigen Platz im Zimmer, wo es warm war. Ab und zu mussten sie aber Frischluft hineinlassen, sonst hätten die Hustenanfälle sie zu sehr gequält.


      Hannes war mit dem Bader Wilhelm im Gasthof Bier trinken. Gisela machte sich fertig, legte ihren dicken Umhang zurecht und wickelte sich den Schal um den Hals. Ein Winterspaziergang würde ihr guttun– vielleicht ging sie auch bei der Schmiede vorbei. Nie wäre sie bei diesem Wetter vor die Tür getreten, aber irgendwie reizte es sie gewaltig, den Schmied zu besuchen. Sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, aber sie wollte das auch. Schon eine ganze Zeit lang hatte sie das Bedürfnis, neben einem Mann zu liegen, auszuprobieren, wie das wohl sein mochte. Die Waschfrauen, mit denen sie sich am Rheinufer traf, redeten fortwährend von ihren Liebschaften und den kleinen Abenteuern, die sie mit ihren Freunden erlebten. Dem Gerede nach waren sie alle sehr angetan von ihren Erlebnissen, auch freuten sie sich immer auf das nächste Mal. Gisela hatte noch nie neben einem Mann gelegen, doch jetzt wollte sie es endlich einmal erfahren– sie musste jetzt wissen, was daran so schön sein sollte. »Ich will doch nicht als Jungfer sterben«, dachte sie. Des Nachts, wenn alle schon schliefen, glitten ihre Hände des Öfteren über ihren Körper und verweilten an der Stelle zwischen ihren Beinen, und es war ein verdammt gutes Gefühl, was sie da erlebte. Es gefiel ihr immer wieder, sich dort zu streicheln.


      »Ich bin in zwei Stunden wieder da«, rief sie ihrer Schwester zu– »Wo willst du denn bei diesem Sauwetter nur hin?«, rief ihr Wiltrud hinterher. Gisela gab ihr keine Antwort und verließ schweigend das Haus.


      Gemütlich schlenderte sie durch die Gassen in Richtung Osttor. Sie überquerte den Heumarkt und den Neumarkt, eine Gegend, in der sich bei besserem Wetter und bei Veranstaltungen die Beutelschneider aufhielten, um nach potenten Opfern Ausschau zu halten. Bei diesem Wetter jedoch war es selbst den Dieben zu ungemütlich. Es war aber auch wirklich bitterkalt, wenngleich trocken. »Einen Vorteil hat diese Kälte«, dachte Gisela, »es stinkt nicht mehr so fürchterlich nach Unrat und Verfaultem…« Außerdem waren weniger Ratten unterwegs. Die Viecher scheuten die Kälte genau so wie die Bürger der Stadt. Einige übrig gebliebene Pfützen waren mit einer dünnen Eisdecke bedeckt, und Gisela vermied es, daraufzutreten, um nicht auszurutschen. Unter den Eisplatten hatten sich durchsichtige Blasen gebildet und gaben ein schönes Bild ab. Von den Traufen hingen Eiszapfen in den unterschiedlichsten Längen herab, an deren Spitzen sich bei aufkommendem Tauwetter Tropfen bilden und auf den Boden fallen würden. Bei dieser Kälte aber tropfte überhaupt nichts– außer Giselas Nase. Auf dem Dachsims eines Krämerladens saßen aufgeplustert einige kleinere Vögel und trotzten eisern der Kälte. Die einzigen Vögel, die durch die Luft flogen, waren wieder einmal die Raben und Krähen. Ihnen schien die Kälte nichts auszumachen. Bei diesem Wetter waren nicht viele Menschen unterwegs. Die Kölner Bürger hatten sich in ihre Häuser verkrochen. Mit Fellen und Decken trotzten sie der Kälte– wie einbalsamiert. »Nur ich bin bei diesem Sauwetter unterwegs«, dachte Gisela. Vereinzelt sah sie aber doch einige Mönche und Pilger, die ihre Kapuze tief ins Gesicht gezogen, den länglichen Zipfel am Ende ihrer Hauben als Schal um den Hals gewickelt und ihre Arme quer in den ausladenden Ärmeln versteckt hatten. Diese frommen Männer suchten bestimmt ihre Quartiere auf. Gisela konnte es nicht fassen, was die frommen Mönche bei jedem Wetter alles für ihren Glauben unternahmen, wie wichtig für sie die Pilgerwege waren, die Reliquien und das Beten, wie sie ihr gesamtes Leben dem Glauben unterordneten. Nach einiger Zeit passierte sie das Franziskanerkloster, wo sie einen Bruder nach dem Weg fragte. Der Mönch sah sie an und zog seinen Schnodder durch die Nase hoch: »Direkt dort drüben, hinter der Ecke, ist die Schmiede, meine Tochter«, teilte er ihr mit.


      Als sie dort ankam, blieb sie kurz vor dem Haus stehen. Gunnars Haus war aus Stein gebaut– eine Seltenheit. »Dass der so ein Haus besitzt!«, dachte sie. »Der muss aber sehr reich sein.« Wenn jemand vermögend war, sagten die Leute: »Der hat auf Stein gebaut.« Gisela ging eine Zeit lang vor dem Haus hin und her.


      »Ihr könnt ruhig eintreten«, erklang Gunnars Stimme aus dem Inneren.


      Gisela zuckte zusammen wie ein kleines Mädchen, das man beim Stehlen erwischt hatte. Ihre Wangen waren bereits durch die Kälte stark gerötet, doch durch ihre Verlegenheit wurde das Rot in ihrem Gesicht noch intensiver. Sie öffnete ein schwergängiges Gartentor, das leicht vereist war, und folgte einem kurzen Weg. Sie betrat die Schmiede, in der es angenehm warm war. Der Ofen war angeheizt und die roten Kohlen gaben eine wohltuende Wärme ab. Die Hitze war eine Wohltat für sie, da sie mittlerweile doch richtig durchgefroren war. Gisela rieb ihre unterkühlten Finger aneinander, die sie kaum noch spürte.


      Gunnar begrüßte sie und führte sie zu einer Bank.


      »Schön, dass Ihr mich aufgesucht habt! Setzt Euch Gisela, ich hole uns einen Würzwein zum Aufwärmen.« Gisela sah sich in der Schmiede um. Hämmer, Zangen und weitere eiserne Werkzeuge waren in Vielzahl vorhanden. Sie hatte aber keine Ahnung, wofür man all diese Utensilien benötigte.


      Als Gunnar zurück war, hatte er einen Tonkrug in der Hand und stellte ihn vor das Schmiedefeuer.


      »In wenigen Minuten ist er heiß«, sagte er. »Ich freue mich, dass Ihr es geschafft habt, mich zu besuchen.« Nun merkte sie, dass das Gefühl in ihren Händen zurückkam, was sie als sehr schmerzhaft empfand.


      Gisela log ein wenig: »Ich habe es meinem Bruder Karl versprochen, dass Ihr mir ein paar Kenntnisse über das Schmieden sowie über den Schwertkampf beibringen werdet.«


      »So«, sagte Gunnar, »Ihr seid also nur wegen Eures Bruders hier?«


      »Nicht… nicht nur«, stotterte sie, »ich interessiere mich auch etwas dafür«, gab sie zurück und errötete bei diesen Worten.


      »Ich denke, der Wein ist heiß. Wollen wir zuerst einmal anstoßen?«, fragte Gunnar und schüttete den Inhalt in zwei Becher.


      »Also folgt mir. Hier seht Ihr das Schmiedefeuer, die sogenannte Esse. Dazu den Blasebalg, den Amboss, Hämmer und Zangen– die Grundwerkzeuge eines jeden Schmiedes.« Er bückte sich und zeigte mit der Hand nach unten: »Hier ist die Vorrichtung für die Kohle, die ich mit einem Feuerstein und einem Zunderschwamm anzünde. Die Esse funktioniert wie ein umgedrehter Abzug. Von unten gebe ich mit dem Blasebalg Luft ins Feuer und warte, bis die Schmiedehitze erreicht ist. Danach kann ich das Eisen erhitzen und mit der Zange drehen, und wenn es glüht, gehe ich damit zum Amboss, um es zu bearbeiten. Dafür benötige ich den passenden Hammer. Für jede Form, die ich herstelle, gibt es unterschiedliche Hämmer, die dort an der Wand hängen, genau wie all die anderen Zangen. Vielleicht habt Ihr schon einmal die Redewendung gehört ›Ich hab noch mehrere Eisen im Feuer‹– der Spruch stammt von einem Schmied.«


      Gisela hörte aufmerksam zu, als Gunnar fortfuhr: »Nach der Bearbeitung tauche ich das glühende Stück Eisen hier in das kalte Wasser, wo es abgekühlt und gehärtet wird. Danach kann ich es verkaufen oder zur Weiterverarbeitung zu einem Feinschmied geben. Das Schleifen und Polieren kann mehrere Tage dauern.«


      »Aber Ihr schmiedet nicht nur Waffen?«


      »Oh nein, auch Schlösser, Werkzeuge, Hufeisen, Nägel und vieles mehr«, antwortete Gunnar.


      »Aber Ihr könnt nicht alles alleine machen?«, fragte Gisela.


      »Auf gar keinen Fall. Es gibt bei uns jede Menge Spezialisten: die Hufschmiede, Kesselschmiede, Kunstschmiede, außerdem noch den Silber- und den Goldschmied, den Plattner– alles spezialisierte Berufszweige des Schmiedehandwerks.«


      »Und wegen der Hitze hat dein Vater ein Steinhaus gebaut und kein Holz verwendet?«, fragte Gisela.


      »Genau richtig erkannt. In den Sommermonaten arbeiten wir im Freien, und wenn es der Jahreszeit entsprechend kälter wird, in gemauerten Räumen aus Stein. Manche Kollegen sind die reinsten Metallkünstler, die äußerst geschickt mit dem Material umgehen können und viele verschiedene Schmucktechniken entwickelt haben«, beendete er seine Erklärungen.


      »Das ist alles sehr aufregend«, sagte sie.


      Gunnar schenkte erneut Wein in ihren Becher.


      »Zum Wohle, schöne Jungfer!« Er hielt den Becher hoch und stieß mit ihr an. Dann ging er in einen Nebenraum. »Folgt mir, ich zeige Euch mein Prachtstück.«


      Gisela wusste nicht sofort, was er damit meinte, als sie seinen Wohnraum betraten. In diesem angrenzenden Zimmer wohnte Gunnar also.


      Mit Bett, Truhe und einem Tisch mit zwei Stühlen war er einfach eingerichtet. Gunnar bemerkte, dass sie sich intensiv umsah. »Wisst Ihr, ich lebe alleine, da braucht man nicht viel. Setzt Euch«, sagte er, wandte sich zum Bett, ging in die Hocke und zog eine längliche, schmale Holzkiste unter dem Bett hervor. Als er den Deckel öffnete, kamen mehrere eingeölte, wunderschöne Schwerter zum Vorschein.


      »Diese vier Waffen hier sind meine Meisterwerke, unverkäuflich.«


      Mit Sorgfalt legte er die blanken Schwerter nebeneinander auf den Tisch.


      Er nahm eines in die Hand: »Das ist es, was ich meinte: mein Prachtstück. Seht das sauber geschmiedete Blatt, hier die Parierstange und das Heft und am Ende den Knauf mit meinem Zeichen«, erklärte er und hielt ihr das Stück entgegen. Gisela betrachtete die Waffe, aber auch gleichzeitig seine riesigen Hände, die mit Narben übersät, rau, rissig und von der Hitze der glühenden Kohlen teilweise verbrannt waren.


      »Und diese Vertiefung hier, das ist die Blutrinne«, stellte sie fest.– »Das glauben die meisten, aber es ist keine Blutrinne, sondern eine Hohlkehle, die das Schwert ausbalanciert; auch wird das Schwert durch die Verteilung des Materials nach außen hin härter«, erklärte er ihr.– »Wirklich wunderschön«, sagte sie mit Bewunderung.


      »Genau wie Ihr, Gisela.« Er nahm ihr das Schwert aus der Hand, legte den Arm um ihre Schulter, zog sie zu sich und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Sie sahen sich an, ihre Lippen berührten sich, und sogleich küssten sie sich mit großem Verlangen. Als er sie losließ, blickten sie sich tief in die Augen. Eine vorwitzige braue Locke fiel ihr in die Stirn. Mit dem Finger schob er sie beiseite, und sie küssten sich erneut, länger als beim ersten Mal. Danach legte er die Schwerter in die Holzkiste zurück und Gisela auf sein Bett. Bereitwillig ließ sie es geschehen. Gunnar legte sich neben sie und tastete ihren Körper ab. »Mein Gott«, dachte er, »welch ein begnadeter Körper!« Gisela schloss die Augen und dachte an ihre Freundin Hilde, die ihr am Rheinufer immer von ihren ausgefallenen Liebesnächten erzählte und meinte: »Wenn, dann muss es auch richtig zur Sache gehen!«


      Mittlerweile hatte sich Gisela unsterblich in den Schmied verliebt, und die letzten Hemmungen verlor sie durch den Wein, den sie getrunken hatte. Gunnar hatte die Situation von Anfang an erkannt und wusste sie geschickt für sich auszunutzen– hätte sie ihn sonst bei dieser Kälte besucht? Er zog ihren Oberkörper an sich und öffnete die Rückenschnüre ihres Kleides. Danach schob er ihren Rock hoch und fuhr mit der Hand ihren Schenkel entlang, bis er ihre Bruche spürte, die er aufzubinden versuchte. Er nestelte an ihr herum. Gisela bemerkte, dass er sich damit schwertat, und kam ihm zu Hilfe. Gunnar öffnete den Knopf seiner Hose, schob sie auf seine Knie und legte sich zwischen Giselas Beine. Hinter ihrer wuscheligen Haarpracht fühlte es sich an wie feuchter Schneckenschleim, als er vorsichtig in sie hineinstieß. »Meine Güte«, dachte Gunnar, »die hat noch nie bei einem Manne gelegen!« Ein kleines Stöhnen kam über ihre Lippen, als sie ihm ihren Unterleib entgegenstieß, bis sie einen gemeinsamen Rhythmus aufnahmen. Er dauerte nicht lange, bis sich die heiße Glut des Schmiedes in sie ergoss; aus seinem Mund ertönte ein lautes Grunzen und Stöhnen. Nach einiger Zeit erschlaffte Gunnars heißes Eisen und er brach röchelnd auf ihr zusammen.


      »Du hörst schon auf? Mach doch bitte weiter!«, sagte Gisela, die Gefallen daran gefunden hatte.


      »Gleich, mein Täubchen, ich brauche nur eine kurze Erholungspause– gleich geht’s weiter.« In dieser Nacht waren beide schier unersättlich. Gisela konnte nicht genug davon bekommen– sie war froh, endlich keine Jungfer mehr zu sein, und mit Gunnar schien sie den richtigen Liebhaber gefunden zu haben. Ihr war es gleich, ob sie nun verheiratet war oder nicht.


      Zum ersten Mal war Gisela zum Schlafen nicht nach Hause gegangen, obwohl ihr bewusst war, dass sie mächtigen Ärger mit ihrem Vater bekommen würde. Schon früh am nächsten Morgen raffte sie ihre Kleider zusammen und zog sich eilig an. Sie drehte sich kurz zu Gunnar um und entdeckte dabei einen kleinen roten Fleck auf dem Laken. »Nun bin ich keine Jungfer mehr«, dachte sie. Sie kam sich nun doch recht schäbig vor. Sie hatte das Gefühl, zwischen zwei Stühlen zu sitzen. Vom Kopf her war sie seit Jahren eine erwachsene Frau, voller Sorge um ihre Familie; um alles hatte sie sich bemüht und gekümmert. Auf ihr lastete eine große Verantwortung. Doch körperliche Liebe, Zärtlichkeit und Zuneigung hatte sie nie kennengelernt. Dafür war ihr Leben zu hart: ihre Mutter seit Langem tot, ihr Vater hatte keine Zeit und war seit dem Verlust seiner Frau traurig und abgestumpft. Die Liebe, die sie selbst empfand, gab sie an ihre Geschwister und an ihren Vater weiter. Dabei waren ihre eigenen Gefühle immer auf der Strecke geblieben. Bis heute war sie sich vorgekommen, als wäre sie mit ihren achtzehn Jahren körperlich noch ein Kind– aber nur bis heute. Auf einmal erschrak sie förmlich. »Oh Gott, hoffentlich bekomme ich jetzt kein Balg!« Da sie in der Nacht leicht angetrunken war und sich in einem Liebesrausch befand, war ihr dieser Gedanke noch gar nicht gekommen, doch nun wurde sie unruhig. Gunnar schlief noch fest. Leise zog sie die Tür hinter sich zu. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit– so ein Gefühl, als hätte sie ihre Familie vernachlässigt. Ihre Fürsorge, ihre Verantwortung: Für eine Nacht hatte sie diese vergessen. Noch schneller eilte sie durch die Gassen von Colonia.


      Als sie am frühen Morgen nach Hause kam, war ihr Vater in sichtlich schlechter Verfassung und stocksauer auf seine Tochter. Noch nie hatte sie woanders übernachtet. Eine gewisse Eifersucht machte sich in ihm breit, Eifersucht, auf andere Männer, die um seine schöne Tochter buhlten. Wenn seine Gisela von einem Mann umworben würde und am Ende vielleicht sein kleines Haus verließe, würde er dies nach dem Tod seiner Frau als einen weiteren Verlust empfinden. Dann stünde er mit seinen beiden jüngeren Kindern ganz alleine da…


      »Was denkst du dir eigentlich dabei, die ganze Nacht einfach fortzubleiben? Wie heißt denn der Kerl und wer ist er?« Natürlich hatte Hannes gewusst, dass es eines Tages so kommen würde. Schließlich konnte er seine Tochter ja nicht anbinden. Aber trotzdem konnte er sich mit diesem Gedanken einfach nicht anfreunden.


      Gisela überlegte sich ihre Antwort genau, bevor sie anfing: »Seit Mutters Tod vor drei Jahren kümmere ich mich um den Rest der Familie. Ich koche und wasche, ich mach hier sauber und erziehe meine Geschwister, was ich auch weiter hin übernehmen werde, aber hin und wieder muss ich auch einmal an mich denken. Beim besten Willen, Vater: Ich möchte nicht als alte Jungfer versauern. Auch ich habe Gefühle und Bedürfnisse, und die lasse ich mir von niemandem nehmen, auch nicht von dir. Andere Mädchen in meinem Alter sind schon längst verheiratet, unter der Haube, und haben ihr erstes Kind!«


      Hannes war sprachlos. So hatte seine Tochter noch nie mit ihm gesprochen.


      Er dachte bei sich: »Sie wird nicht erwachsen, sie ist es bereits.« Wiltrud und Karl saßen schweigend am Tisch und hörten gebannt zu. Selten gab es so ein heftiges Gespräch innerhalb der Familie.


      »Du solltest an unsere Traditionen denken, dir jemanden aus unserem Berufsstand suchen…«, da fiel ihm ein, dass Wiltrud und Karl noch am Tisch saßen, und er beendete den Satz abrupt. »Ihr beiden geht für einen Moment auf die Straße! Ich muss mit eurer Schwester unter vier Augen reden.«


      Mürrisch nahmen sie ihren Umhang und verschwanden ohne Kommentar nach draußen. Seine Jüngsten wussten: Wenn Vater so aufgebracht war, war es für sie besser, den Mund zu halten.


      »Ich kenne außer dir keinen anderen Henker. Wie soll ich da einen jungen, heiratswilligen Henker überhaupt kennenlernen? Wir sind die Einzigen in der Stadt Köln, die diesem Gewerbe nacheifern«, sagte sie nun etwas leiser, sodass ihre Stimme nicht nach draußen drang.


      »Nun, dann müssen wir uns in den benachbarten Städten umsehen. Henkerdynastien gibt es in jeder anderen Stadt. Leider ist unser Beruf weitverbreitet und stark nachgefragt«, meinte Hannes.


      »Das kannst du doch nicht wirklich meinen!«, schrie ihn Gisela an. »Du willst mich verschachern, deine eigene Tochter, wie eine Kuh auf dem Viehmarkt? Glaubst du etwa, ich fahre mit dir von Stadt zu Stadt und lasse mich von dir wie eine Ware anbieten? ›Hier, liebe Henker, das ist meine Tochter, die sucht einen Mann– hat keiner Lust, sie zu heiraten?‹ So, Vater, geht das mit Sicherheit nicht, das werde ich nicht dulden.« Mit offenem Mund und rotem Kopf starrte sie ihren Vater an.


      Nun merkte Hannes, dass er zu weit gegangen war, und es tat ihm leid. Gisela hatte sich an den Tisch gesetzt und war in Tränen ausgebrochen. Ihren Kopf in die Hände gestützt, schluchzte sie vor sich hin. Um sie zu beruhigen, sagte Hannes nun mit sanfter Stimme: »Also suchen wir eine andere Lösung.« Er ging zu ihr, zog sie hoch und schloss sie in die Arme: »Lass uns aufhören zu streiten! Wir werden gemeinsam einen Weg für dich finden.«– »Vater, ich habe mich verliebt, in einen Schmied. Wilhelm kennt ihn auch. Er ist ein netter Kerl, sehr stark, und sieht auch noch verdammt gut aus. Aber ich werde auf deinen Rat hören und vorsichtig sein, das verspreche ich dir.« Hannes sagte kein weiteres Wort zu dem Geständnis seiner Tochter. Er wusste, dass der Tag der Trennung irgendwann kommen würde. Er konnte seine Tochter nicht anbinden wie einen Hund– das sah er mittlerweile ein.


      Als sie sich wieder beruhigt hatten, klopfte es an ihrer Türe. Hannes öffnete und Wilhelm stand vor ihm, wie so oft.


      »Ich brauche wieder einmal Giselas Hilfe. Du kennst doch Georg, den Wagenbauer, der mit seiner Familie am Anfang der Gasse lebt? Er hatte einen schweren Unfall und hat seinen Sohn, den Rolf, zu mir geschickt, um Hilfe zu holen.«


      Der Bader hielt bereits seine Behandlungstasche in der Hand und war zum schnellen Abmarsch bereit. Ihm war aber trotzdem sofort aufgefallen, dass es hier bei seinen Nachbarn eine Meinungsverschiedenheit gegeben haben musste. In Giselas Gesicht sah er noch ein paar Resttränen, die sie zu verwischen versucht hatte.


      »Ich komme sofort«, sagte sie. Mit schnellen Händen wischte sie sich noch einmal die Tränen aus dem Gesicht, holte ihren Umhang, und schon verließen die beiden das Henkershaus. »Darf man fragen, was denn bei euch los war?«, fragte Wilhelm sie. »Ach, es ging wieder einmal um unseren Beruf. Mein Vater will mich unbedingt mit einem fremden Henker verkuppeln– das habe ich ihm aber gründlich auszureden versucht. Ich lass mich doch nicht wie eine Kuh auf dem Viehmarkt verschachern.«– »Wehre dich dagegen, Mädel«, dachte Wilhelm. »Weißt du, Wilhelm, ich bin seit gestern mit dem Schmied Gunnar zusammen. Ich glaube, es könnte was Festes werden.« Wilhelm zuckte kurz zusammen, sagte aber nichts zu diesem Thema.


      Eilig gingen sie die Gasse entlang, bis sie die Unterkunft des Wagenbauers erreichten. Er hatte zwei Räume und eine größere Werkstatt– eine Scheune–, in der er mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einer Decke hockte. Überall verteilt lagen Werkzeuge herum und Ersatzteile für Karren und Fuhrwerke. Auf einer Werkbank befanden sich Holzkeile, Bretter, Stöcke und Nägel. Daneben stapelten sich Zangen und Sägen, Hämmer und viele andere Teile. Neben einem Fass mit Leim lag ein eingetrockneter Borstenpinsel, der schon einmal weichere Tage gesehen hatte.


      »Gut, das ihr kommt«, stöhnte er.


      Wilhelm ging in die Hocke und sah sich die Verwundung genauer an.


      »Mein Freund, wie ist das denn passiert?«


      »Mir ist das große Wagenrad aus den Händen geglitten und auf mein Bein geschlagen.«


      »Räderst du dich schon selber? Überlass das besser dem Henker…« Dabei warf Wilhelm einen schnellen Blick zu Gisela, grinste und kniff ein Auge zu.


      Wilhelm tastete das Bein vorsichtig ab und kontrollierte die Wunde.


      »Ja, da habe ich eine schlechte und eine gute Nachricht für dich. Die schlechte: Dein Schienbein ist gebrochen. Und die Gute: Es ist ein glatter Bruch, sodass ich ihn richten kann.«


      Als Erstes versorgte er aber eine leichte Verletzung am Fußgelenk. Er schmierte etwas Salbe darauf und verband es. Gisela half ihm wie immer geschickt dabei. Dann rief er Rolf herbei, den zehnjährigen Sohn des Wagenbauers.


      »Hör zu, mein Junge! Hier, nimm die Axt und geh auf die Gasse. Such dir eine vereiste Pfütze und hack etwas Eis ab, aber beeil dich.« Rolf nahm die kleine Axt und rannte los.


      »Was willst du denn mit Eis, Bader?«, fragte Georg, der Wagenbauer.


      »Für deinen Bruch. Das Eis kühlt, lindert den Schmerz etwas, und die Schwellung geht zurück.« Gisela war erstaunt über Wilhelms Wissen.


      Als der Junge zurück war, legte der Bader das Eis auf die Decke.


      »So Gisela, nimm es in die Hand und reibe es vorsichtig über die geschwollene Stelle. Ich suche mir einige Stöcke, die ich als Schienen nutzen kann.«


      Wilhelm ging durch die Scheune und kam mit einigen kurzen Latten und Stöcken zurück. Er hielt verschiedene Stöcke an Georgs Schienbein und sägte sie anschließend auf der Werkbank passend zurecht.


      »Die hier sind gut«, murmelte er und warf den Rest in die Ecke.


      Er fixierte das Bein mit den Stöcken und band einige Tücher feste um das Holz, sodass Georg das Bein nicht mehr bewegen konnte. Anschließend legte er noch eine Eisplatte auf den Bruch und zog die Tücher noch fester an.


      »So, dass war es fürs Erste.«


      »Wie soll ich denn damit arbeiten?«, fragte Georg.


      »Überhaupt nicht, du Hundsfott«, sagte Wilhelm böse. »Du hast einen Beinbruch und darfst zwei Monate nicht auftreten, damit die Knochen wieder zusammenwachsen können. Denk nicht im Traum daran, das Bein zu belasten, sonst bleibst du ein Krüppel. Ich empfehle dir, das Bein hochzulegen. Wenn du unbedingt laufen musst, dann nur mit einer Krücke, und dabei solltest du das Bein angewinkelt halten. Gisela wird dir nachher eine vorbeibringen.«


      »Ist ja schon gut… Ich weiß selbst, dass ich ein alter Griesgram bin– das sagt meine Frau auch ständig zu mir. Danke, Wilhelm, danke für alles. Was bin ich dir schuldig?«


      Wilhelm zuckte mit den Schultern: »Gib mir ein paar Kölner Pfennige, das, was du entbehren kannst– an Nachbarn will man sie ja nicht reich machen.« Georgs Frau holte das Geld. Sie gab ihm so viele Pfennige, wie er normalerweise auch von Fremden verlangt hätte. »Vielen Dank!« Er steckte das Geld in seinen Beutel, und Wilhelm und Gisela gingen durch die Gasse zurück zu ihrem kargen Haus.


      »Ich bewundere dich, Wilhelm, was du für ein Wissen besitzt, und vor allen Dingen deine hervorragenden medizinischen Kenntnisse«, lobte sie ihn. Dieses Lob ging ihm herunter wie das Wasser des Rheins– von der Quelle bis zur Mündung.


      »Ein Bader ist auch ein Chirurg, der sich mit Brüchen auskennen sollte.«–


      »Und eine Kräuterhexe bist du auch noch!«, sagte Gisela lachend.–


      »›Kräutermann‹ sollte das in meinem Fall heißen.«


      »Die ganzen Jahre«, dachte Wilhelm, »die ganzen Jahre war sie die kleine Gisela, die Tochter meines Freundes…« Er hatte mit ihr viel unternommen, als sie noch ein Kleinkind gewesen war, hatte mit ihr gespielt, mit ihr herumgetollt. Zusammen waren sie oft an den Rhein gegangen. Er hatte ihr in einem Tümpel Kaulquappen und Frösche gezeigt. Er war mit ihr angeln gegangen, mit selbst gebauten Fischruten, sie hatten gemeinsam Würmer gesammelt und noch vieles andere zusammen erlebt. Doch nun war die kleine Gisela eine hübsche, ansehnliche Frau geworden. Ihre Kindheit hatte sie hinter sich gelassen. Obwohl er elf Jahre älter war als sie, sah er sie nun mit ganz anderen Augen als vorher. »Sie ist eine voll entwickelte Frau, außerdem immer noch nicht verheiratet.« Durfte er sich überhaupt über so etwas Gedanken machen?


      Auch dachte er an die Zeit zurück, wo er noch mit seiner ersten großen Liebe zusammen gewesen war. Kurz vor der Hochzeit war seine Ursula an der Beulenpest verstorben. Er hatte lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen, und hatte es nie ganz verstanden, warum sie ihn nicht angesteckt hatte. Die letzten Tage ihres kurzen Lebens hatte er ausschließlich bei ihr verbracht, bis sie von der Krankheit dahingerafft wurde, und das hatte gerade einmal sechs Tage gedauert. Unglaubliche Schmerzen hatten ihren Körper durchzogen, gelitten hatte sie wie ein armer Hund. Und diese ekeligen, mit Eiter gefüllten Beulen am ganzen Körper! Bis jetzt hatte es für ihn nie eine andere gegeben, da er sich geschworen hatte, nie eine andere Frau anzusehen. Das kam für ihn nicht in Betracht. Doch von Jahr zu Jahr verschwamm ihr Gesicht in seinen Gedanken immer mehr. War es die Zeit danach, die Zeit des Vergessens? Würde er sich eines Tages überhaupt nicht mehr an sie erinnern? Ursulas Tod war jetzt auch schon acht oder neun Jahre her. Gisela war zu der Zeit noch ein kleiner Wirbelwind. Wie es das Schicksal wollte, nahm Gott zuerst seine Frau zu sich und fünf Jahre später die seines Freundes Hannes.


      »Ich könnte mir gut vorstellen, dich auf Dauer als Gehilfin bei mir anzustellen– was hältst du davon?«, fragte er sie.


      »Mich hat dein Beruf schon immer interessiert! Aber wie soll das gehen, wo ich doch Henkersknecht meines Vaters bin?«


      »Ja, da hast du sicherlich recht, aber wer weiß schon, was sich im Leben noch alles ereignet? Oft ändern sich die Gegebenheiten schneller, als man glaubt. Nur durch eine Kleinigkeit kann sich manchmal ein ganzes Leben ändern. Ein kleiner Fliegenschiss kann das Leben in eine andere Bahn lenken, oder eine neue Bekanntschaft– auch dadurch kann der Zufall jemanden beeinflussen. Du siehst mir bei der Arbeit zu, ich bringe dir bei, was ich weiß– so könnte ein Anfang aussehen!«– »Gerne«, sagte Gisela, »wenn du mich benötigst, lass es mich wissen, und ich komme, wenn ich Zeit habe!«


      Das Christfest in diesem Jahr fiel im wahrsten Sinne des Wortes ins Wasser. Plötzlich war es für einige Tage wärmer geworden und es regnete so heftig, als wollte es nicht mehr aufhören. Halb Colonia stand unter Wasser, der Rhein schwoll gefährlich an, doch dann schlug die Kälte erneut zu. Groß zu feiern war den Rheinbecks aus geldlichen Gründen nicht möglich gewesen, dazu fehlte es ihnen an allem.


      Kurz vor dem Feste ging Hannes noch einmal seine Bordelle kontrollieren. Dieses Mal aber ließ er sich seinen Anteil auszahlen. Natürlich hätte er auch gerne vor dem Feste mit seiner Lieblingshure ein wenig…, doch sein Verstand siegte über seinen Trieb. Er steckte das Geld ein, ging in einen Krämerladen und erstand einige Wachskerzen. Anschließend kaufte er noch zwei Hühner für das Festmahl. Diesen Luxus wollte er sich und seinen Kindern einfach gönnen. Wenn sie auch sonst nicht viel hatten– aber irgendwie verstand er es immer, zum Christfest etwas Besonderes zu erstehen. Kerzen, Hühner und noch ein Geschenk für Gisela– schon war seine Geldkatze bereits leer. Die Überraschung war ein Stück Seife, die nach Lavendel duftete. So etwas Kostbares hatten sie sich noch nie gegönnt, aber heute war es ihm völlig egal– dafür hatte er auf den Weihnachtsverkehr mit seiner Lieblingshure verzichtet.


      Es wurde ein schöner Abend mit gutem Essen und schmackhaftem Wein. Karl ließ die Kerzen den ganzen Abend nicht aus den Augen. Gleichzeitig war er von dem Duft des Wachses fasziniert. Am Abend kam der Bader zu ihnen, trank mit Hannes und Gisela noch ein paar Becher Wein. Es wurde etwas lustiger, und Wilhelm fing an, ein Liedchen anzustimmen– ein gelungener Abend ohne großartige christliche, weihnachtliche Einflüsse.


      Im Januar traf sich Gisela noch zwei Mal mit Gunnar, dem Schmied. Jedes Mal landete sie auf seiner Schlafstelle und blieb über Nacht. Ihr Vater verlor keine einzige Silbe mehr über diese Besuche und hatte sich wohl damit abgefunden, auch wenn es ihm sichtlich missfiel. »Lass dir ja kein Kind unterjubeln«, waren stets seine Worte, wenn sie das Haus verließ. Gisela verstand aber nicht, wie sie es hätte verhindern können. Sind denn dafür nicht die Männer zuständig? Sie nahm sich vor, noch einmal mit Gunnar darüber zu reden, obwohl die Mägde hatten ihr einmal etwas von Schweinsblasen erzählt. So richtig wusste Gisela nicht, was sie damit anfangen sollte.


      Gegen Ende Februar erhielten sie eine neue Depesche der Stadtverwaltung. Eine erneute Hinrichtung war angesetzt. Wieder war es ein Samstag, und dieses Mal ging es um eine Enthauptung und zweifaches Erhängen.


      Eine weitere Hinrichtungsstätte befand sich vor der Stadtmauer auf einer kleinen Insel, die man über eine Brücke erreichen konnte. Hier wollte man die verurteilten Männer als abschreckendes Beispiel hängen lassen. Jeder Neuankömmling sollte sie zu Gesicht bekommen und sofort merken, dass man in Köln mit Verbrechern nicht lange fackelte. »Dies soll ein warnendes Beispiel für Strauchdiebe sein, die unsere Stadt besuchen wollen«, meinte der Richter. Zu diesem Zweck ließ man die Delinquenten oft tagelang dort hängen. Bei den winterlichen Temperaturen fingen sie nicht so schnell an zu stinken.


      Hannes kam in Verlegenheit, denn der Amtmann, mit dem er zusammenarbeitete, ordnete an, er solle die Hinrichtung mit dem Schwert auf dem »Rabenstein« durchführen und sein Gehilfe das Erhängen vor der Stadtmauer übernehmen. Konnte er das seiner Gisela zumuten? Noch nie hatte sie alleine gerichtet. »Warum denn nicht? Ich muss doch nur an dem Hebel ziehen«, gab sie schnippisch zur Antwort– das Verhältnis zwischen den beiden hatte wegen Gunnar in letzter Zeit etwas gelitten.


      »Stellst du dir das nicht alles ein bisschen zu einfach vor?« Gisela sah ihren Vater bestimmend an: »In meinem Alter sollte man einer solchen Herausforderung gewachsen sein.« Damit war die Konversation beendet.


      Dann kam der besagte Samstag. Sie hängten sich ihre Tasche um und gingen danach jeder seinen eigenen Weg. Es war bitterkalt, sodass nicht all zu viele grölende Zuschauer anwesend waren. Hannes und seine Tochter gingen zum ersten Mal seit ihrer Zusammenarbeit getrennte Wege zu den Hinrichtungsstätten. Ihr Vater hatte um die vierzig Zuschauer, sie gerade einmal zehn Bürger, die sich bei der Kälte vor die Stadtmauer verirrt hatten. Da es auch dem Richter und dem Pfarrer sehr kalt war, meinte Ersterer: »Wir sollten es schnell hinter uns bringen!« Richter und Pfarrer waren mit auf die Insel gegangen; bei ihrem Vater waren ein Stellvertreter der Stadt sowie ein weiterer Priester anwesend. Warum konnte das nicht umgekehrt sein? Sie war bis zum Äußersten angespannt, gerade wegen der Anwesenheit des Richters.


      Zwei Gisela unbekannte Personen wurden im Schinderkarren vorgefahren. Einige Leute brüllten Schimpfworte, und der Pfarrer nahm den Verurteilten die Beichte ab. Gisela legte den beiden die Schlinge um den Hals und stellte sie exakt auf das Falltor, das nach dem Zug am Hebel nach unten weggleiten würde. Das Glück schien auf Giselas Seite zu sein: Der Richter sowie der Pfarrer froren dermaßen, dass sie die Hinrichtung schnellstens beenden wollten. Beide wollten eiligst wieder ihre warme Stube aufsuchen, und so machte der Richter schnell seine übliche Ansage.


      »Henker, walte deines Amtes!«, rief er und läutete die Hinrichtungsglocke. Das »Pink, Pink« erschallte über der Richtstätte. Gisela ging zu ihrem Hebel und der Richter gab ihr das Zeichen.


      Nun geschah etwas, womit Gisela nicht gerechnet hatte: Einer der Verurteilten fing vor Angst an, wie ein Wahnsinniger zu schreien. Die Schreie gingen ihr durch Mark und Bein. Die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich unter der Gewandung auf, Gänsehaut überzog ihren Körper, und sie zögerte, den Hebel durchzuziehen. Unter der Kapuze bildeten sich dicke Schweißperlen auf ihrem Gesicht. »Warum passiert mir ausgerechnet jetzt so etwas– jetzt, wo ich auf mich allein gestellt bin?«, ging es ihr durch den Kopf. Der Richter bemerkte ihr Zögern und rief erneut: »Henkersknecht, walte deines Amtes!«


      Sollte sie nun versagen, wären sie und ihr Vater aufgeflogen– dann wäre alles vorbei. Gisela sah den Richter kurz an und nickte. Als der Verurteilte erneut laut schrie, zog sie mit beiden Händen zunächst den einen Hebel und anschließend den anderen durch. Die Falltüren öffneten sich und die Verurteilten sausten etwa eine Schrittlänge in die Tiefe, wo ihr Fall durch den Strick gebremst wurde. Beide zuckten fürchterlich mit den Beinen und nässten sich voll. Ein Röcheln kam über ihre Lippen. Gisela stand wie versteinert hinter ihren Hebeln. Ihr Mund war trocken und ihre Augen starrten durch die Sehschlitze ihrer Kapuze auf die zappelnden Männer. Da sie keine Haube trugen, konnte sie sehen, wie beiden die Zunge seitlich aus dem Mund hing. Aber sie waren noch nicht tot. »Nie wieder hänge ich jemanden ohne Haube, nie wieder will ich in diese Gesichter blicken! Ich habe Menschen getötet!«, dachte sie. Sie war völlig verunsichert. Zum ersten Mal hatte sie selbstständig und ganz alleine gerichtet, und es war ganz anders als früher, als sie nur Gehilfe ihres Vaters gewesen war. Jetzt war sie es, die mit ihren Händen den Hebel betätigt und Menschen getötet hatte– es lag wie eine schwere Last auf ihren Schultern. Sie vernahm die Worte des Richters: »Das Tagewerk ist vollbracht, lasst uns gehen!«


      Mit verstellter Stimme wandte Gisela ein: »Sie leben aber noch, Euer Ehren.«– »Das kann sich noch eine ganze Weile so hinziehen– es ändert aber nichts an der Tatsache. Deinen Lohn bekommt der Henker von mir«, sagte er, stand auf und verließ die Hinrichtungsstätte gemeinsam mit dem Vertreter der Kirche. Im Eilschritt sah man die beiden die Insel verlassen; ihre knielangen Gewandungen flatterten im eisigen Wind, der von Norden her über Colonia fegte.


      »Wieso macht sich ein Henkersknecht über so etwas Gedanken?«, überlegte der Richter, ließ seine Grübelei aber recht schnell wieder fallen.


      Gisela verweilte noch einige Minuten, bevor sie sich stillschweigend auf den Heimweg machte. Sie zitterte am ganzen Körper– sie wusste nicht, ob vor Kälte oder vor Ekel. Zum ersten Mal hatte sie mit ihren eigenen Händen gerichtet, und sie musste feststellen, dass es etwas ganz anderes war, als nur zu assistieren. Ein leichter Schwindel überkam sie; wie betrunken schlich sie vom Ort des Grauens. Während sie über die Brücke schritt, blickte sie sich noch einmal um und sah, wie sich die Totengräber gerade beleidigt am Schafott verabschiedeten. »Nur schnell fort von hier, schnell, ganz schnell!«– sie verfiel in einen Laufschritt. Einer der Totengräber schimpfte ihr nach: »Ihr Henker und die hohen Herren macht es euch leicht, haut einfach ab bei der Kälte! Erst lässt uns der Richter hier antraben, wir besorgen die Holzkisten, und dann fällt ihm ein, die Toten zur Abschreckung hängen zu lassen. Unsere Zeit ist genau so kostbar wie die eure. Keinen Pfennig haben wir heute verdient, nur gefroren.« Gisela nahm die Worte nicht mehr wahr.


      Als sie die Wohnungstür öffnete, war ihr Vater schon daheim und saß am Tisch; ihre Geschwister spielten mit Freunden in einer der Scheunen. Bei diesem Wetter, jetzt im Winter, waren bei den Kindern Scheunen und Ställe angesagt. Auf die Idee, angeln zu gehen, kam wohl keiner.


      »Na, wie war deine erste Hinrichtung?«, wollte ihr Vater wissen.


      »Grausam, entsetzlich Vater!«, sagte sie mit zitternder Stimme und Tränen in den Augen. Sie fuhr fort: »Als ich gegangen bin, da lebten sie noch.«


      »Oh«, sagte ihr Vater, »es gab Fälle, da haben die Verurteilten noch bis zu fünfzehn Minuten gelebt, ehe sie endlich den Tod gefunden hatten.«


      »Das ist ja eine grausame Quälerei! Schlimm, wenn die Menschen so lange leiden müssen! Warum nur haben wir diesen Beruf?«


      »Es ist uns von unseren Vorfahren in die Wiege gelegt worden und daran können wir nun einmal nichts ändern«, erklärte ihr Vater.


      Gisela nickte, sagte aber nichts– sie dachte nur an Wilhelms Worte: »Wer weiß, was das Leben noch alles bringen mag?«


      »Haben wir uns jetzt wieder vertragen?«, fragte sie ihr Vater.


      »Das haben wir!«


      »Eines möchte ich dir noch erklären: unsere Henkerdynastie. Ich vergleiche das immer gerne mit einer Art Inzucht. Wir sind alle untereinander und voneinander abhängig, ja wir sind fast wie Verwandte.«– »Du sprichst da von Dynastien und Verwandten, aber kennengelernt habe ich bis jetzt noch niemanden aus dieser Familie«, gab sie etwas patzig zurück. Da war er wieder, ihr kleiner Streit.

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Die Mitglieder der Richerzeche, der weltlichen Bruderschaft, saßen gemeinsam beim Abendmahl im Saal des Overstolzen-Hauses. »Obwohl wir die Wege bewachen lassen, ist in der letzten Woche wieder ein Händler mitsamt seinem Wagen wie vom Erdboden verschwunden«, sagte Gerhard Overstolz.


      Einige Männer nickten.


      »Allerdings ist dies der einzige Vorfall gewesen– ansonsten ist es merklich ruhiger geworden«, meinte der Sprecher der Birkelin.


      »Unsere Männer der Stadtwache geben ihr Bestes. Sie sind ständig unterwegs und halten ihre Augen nach allen Seiten hin offen. Ich glaube nicht«, sagte Gerhard, »dass in den Wintermonaten noch viel passieren wird. Wir müssen unsere Aufmerksamkeit auf das Frühjahr richten.«


      »Glaubt mir, meine Freunde: Im Frühjahr werden hier ganz andere Geschehnisse stattfinden. Sobald das Wetter mitspielt, rotten sich die beiden gegnerischen Lager zusammen, und es wird unweigerlich zur Schlacht um den Limburger Erbfolgestreit kommen. Johann von Brabant und Adolf von Berg mit ihrem Anhang werden die Sache nicht auf sich beruhen lassen– sie werden um ihre Ehre und ihre Erbrechte kämpfen«, sagte Herr Hardevust.


      »Das ist gut möglich, zumal der Pfaffe Siegfried von Westerburg alles daransetzt, sich weiterhin unbeliebt zu machen. Er will nach Köln zurückkehren, sich die Stadt einverleiben und die eroberten Gebiete unter seiner Gefolgschaft aufteilen, was aber die Herren von Brabant und von Berg zu verhindern wissen. Und wir Kölner und die bergischen Bauern halten wie Pech und Schwefel zum Herzog von Brabant«, gab Gerhard von sich, »oder, meine Herren?«


      Werner Lyskirchen erhob sich.


      »Meine Herren, unsere Stadt hat zwölf Eingangstore, die es zu verteidigen und zu schützen gilt. Für diese Tore gibt es zwölf Schlüssel, die sich in unseren Händen befinden. Wir Patrizier werden das Kölner Bürgerheer gegen den Erzbischof anführen, sollte es zu einer Schlacht kommen!«


      Alle Anwesenden klatschten Beifall und stießen Bravo-Rufe aus.


      »Viele Schlachten kann man verlieren, ob große oder kleine, aber den Krieg werden wir nicht verlieren. Köln bleibt eine freie Stadt«, rief ein anderer in den Saal. Von allen Seiten hörte man nur Zustimmung. »Wir werden es in Ruhe angehen, uns regelmäßig beraten, Pläne schmieden und aufrüsten, damit wir im Notfall alle bereit sind«, rief Gerhard in den Raum. Thomas Rübsam stand während der Debatte neben der Eingangstür und war mächtig stolz auf seinen Herren. Er hatte seinen Gerhard die gesamte Zeit nicht aus den Augen gelassen.


      Gisela stand vor Gunnars Schmiede– sie war jedoch verschlossen. Hatte sie den Weg dieses Mal umsonst gemacht? Keinerlei Geräusche drangen aus dem Innenraum zu ihr. »Wo mag er bei diesem Wetter nur stecken?«, fragte sie sich. Als sie schon den Rückweg antreten wollte, kam er gerade auf einem Pferd um die Ecke geritten, hielt an und stieg ab.


      »Welch seltener Besuch– die Liebste ist gekommen!«


      Sie merkte aber sogleich, dass hier etwas nicht stimmte, denn Gunnar wirkte ganz verlegen.


      »Hat der edle Herr wieder etwas ausgeliefert?«, fragte sie schnippisch.


      Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.


      »Ja, meine Jungfer, einen Sack voller Nägel. Ich komme gerade von der Dombauhütte; die benötigen dort ständig neue Materialien. Woher soll ich denn wissen, dass du mich besuchen kommst? Hätte ich das gewusst, wäre ich natürlich hiergeblieben und hätte die Nägel später ausgeliefert«, erklärte er ihr.


      »Seit wann hast du denn ein Pferd?«, wollte sie wissen.


      »Ab und zu leihe ich es mir von einem Freund aus, den ich schon lange kenne. Komm, lass uns ins Haus gehen, damit wir es uns gemütlich machen können.«


      Gisela folgte ihm, wollte sich aber nach dem Aufwärmen wieder auf den Heimweg machen. Sie war gerne mit ihm zusammen, sie war in ihn verliebt, sie empfand tief greifende Gefühle und lag gerne neben ihm. Auch hatte er ihr körperliches Verlangen geweckt, ihre Lust und Bereitschaft, sich ihm hinzugeben. Doch eine innere Stimme warnte sie– allerdings wusste sie nicht, wovor. Als er ihre Zuneigung verlangte, wies sie ihn zurück.


      »Danach steht mir jetzt nicht der Sinn– ich muss noch ein paar Erledigungen für meinen Vater machen«, log sie, nahm ihren Umhang und ging. Gunnar sah ihr hinterher und schüttelte den Kopf, so als wollte er sagen: »Weiber…!«


      Vier Zisterziensermönche in grauen Kutten kamen ihr entgegen. Im Bergischen Land waren sie dabei, einen Dom aufzubauen, den Altenberger Dom, hatte ihr Vater erklärt. Vor vielen Jahren waren sie in das Tal der Dhünn gekommen, ein Sumpfgebiet, um es urbar zu machen. Den Grund und Boden hatte ihnen seinerzeit Graf Adolf II. von Berg vermacht. Hier befand sich der erste Stammsitz der Grafen, Burg Berge. Graf Adolf vermachte seine Burg dem Orden, der sie geplant abtrug, um den Grundstein seines Klosters zu legen. Zum gleichen Zeitpunkt wurde auf einem Felsensporn hoch über der Weper die neue Befestigungsanlage Neuenberge gebaut. Hier steht bis heute eine ansehnliche Höhenburg, in der über Generationen hinweg das Geschlecht der Grafen von Berg über die Geschicke im Land zu entscheiden hatte. Sie waren und sind bis zum heutigen Tag die Lehnsherren der Grafschaft.


      In Gedanken versunken ging sie durch die Gassen, bis sie an ein Schild kam, auf dem »Zur Dombauhütte« geschrieben stand. Ein Pfeil zeigte in die besagte Richtung. Als sie die Großbaustelle erreicht hatte, staunte sie, wie viele Menschen an dem Dom arbeiteten, selbst jetzt bei der verdammten Kälte. »Hier geht es zu wie in einem Bienenstock«, dachte sie und ging weiter. Weißer und grauer Qualm stieg in die Luft, denn an die zwanzig Feuerkörbe standen verteilt in direkter Nähe der Baustelle. Die Männer konnten sich hier zwischendurch immer wieder etwas aufwärmen. Gisela nahm ihren Mut zusammen, eilte schnellen Schrittes auf die Baustelle zu und betrat nun die Welt der Handwerker– die Welt der Männer. »Wie viele Handwerker mögen hier wohl ihrer Arbeit nachgehen? Zwei- bis dreihundert?«, überlegte sie. Die großen Steine oder Quader wurden aus der Eifel herangeschafft, das hatte ihr Wilhelm erzählt. Ganze Berge wurden dort versetzt. Ein Steinmetz kam ihr entgegen.


      »Guter Mann, wer kann mir denn Auskunft erteilen? Wem kann ich einige Fragen stellen?«


      »Um was geht es denn, holde Maid?«


      »Wer bestellt denn das Material und bezahlt die Rechnungen?«


      »Das«, sagte der Steinmetz, »macht unser Baumeister.« Er drehte sich um.


      »Seht Ihr den Mann mit dem Hut dort drüben, der den Messstab in der Hand hält? Der müsste es wissen, das ist der Dombaumeister der Stadt Köln. Sein Name ist Meister Arnold.«


      »Sehr freundlich von Euch.«


      Gisela ging auf den Baumeister zu.


      »Entschuldigt bitte, dass ich Euch störe, edler Herr, ich habe nur eine kurze Frage«, sagte Gisela vorsichtig.


      Der Baumeister war zwei Köpfe größer als sie und ein Kerl von einem Mann. Ein langer Rauschebart zierte sein Gesicht. Er hatte Charisma und übte auf Gisela eine faszinierende Ausstrahlung und Anziehungskraft aus.


      »Was kann ich denn für Euch tun, junge Frau?«, sagte er mit tiefer Stimme.


      Verunsichert meinte Gisela: »Ihr seid doch Meister Arnold?« Der Riese nickte. »Bekommt Ihr regelmäßig geschmiedete Nägel angeliefert von einem Schmied namens Gunnar?«


      »Nägel?«, fragte der Baumeister erstaunt. »Nein, mit Sicherheit nicht, wir mauern hier Stein auf Stein, aber nageln müssen wir nicht. Dazu braucht man Holz. Fragt die Männer dort drüben, die das Gerüst aufstellen– die verarbeiten Holz, möglicherweise können die Euch weiterhelfen.«


      Gisela bedankte sich bei dem freundlichen Baumeister und ging zu dem Gerüst, das ihr der Mann gezeigt hatte. Dort stellte sie einem Arbeiter die gleiche Frage.


      »Wir brauchen keine Nägel, junge Frau, hier wird alles mit Stricken, Seilen und Haken verzurrt.«


      Enttäuscht verließ sie die Baustelle. Gunnar hatte sie also eindeutig belogen, aber warum, das war ihr schleierhaft. Vielleicht hatte er noch eine andere Liebschaft neben ihr. Vielleicht liebte er sie auch gar nicht und spielte nur mit ihr, ging seinem Vergnügen nach. Was sie von Gerhard Overstolz erwartet hatte, bekam sie nun von Gunnar zu spüren. Welch eine Gemeinheit! Den einen konnte sie nicht bekommen– den, der sie liebte–, und den anderen– den sie liebte–, der wollte sie wohl nicht, der führte sie aller Wahrscheinlichkeit nach hinters Licht.


      Sie zog sich ihren Umhang fester über die Schultern, als es sie fröstelte. Feine Schneeflocken rieselten vom Himmel und verfingen sich auf dem Stoff, glänzten und glitzerten wie winzige Edelsteine. So kalt wie heute war es schon lange nicht mehr. »Ich bin so ein dummes Huhn, dass ich bei diesem Wetter auch noch durch die Stadt laufe, um den Schmied aufzusuchen«, sprach sie zu sich selbst.


      All ihre Gefühle hatte sie in diese Beziehung gelegt– und nun diese herbe Enttäuschung! Sie hörte schon förmlich die Worte ihres Vaters: »Ja, meine Tochter! Hättest du besser mal auf mich gehört!« Gisela hatte fürs Erste die Nase gestrichen voll. Männer könnten ihr in Zukunft den Buckel hinunterrutschen und sollten ihr ja aus dem Weg gehen!


      »Wo ist Vater denn?«, fragte Gisela ihren Bruder Karl.


      »Der hat heute Morgen seine Tasche genommen und ist seitdem verschwunden.«


      »Und er hat nicht gesagt, wohin er gegangen ist?«


      »Nein«, Karl schüttelte den Kopf.


      Mit ihrer Laune stand es heute nicht zum Besten. Um sich abzulenken, stellte sie sich an den Herd und bereitete das Abendmahl vor.


      Am späten Nachmittag kam ihr Vater völlig durchgefroren nach Hause.


      »Wo hast du denn den ganzen Tag gesteckt?«


      Da Karl und Wiltrud anwesend waren, konnte er es ihr nicht sagen. Er hängte seine Tasche an den Haken.


      »Wir reden später darüber, wenn deine Geschwister auf ihrem Lager liegen«, flüsterte er ihr zu.


      Schweigsam nahmen sie ihr Essen zu sich. Die Stimmung war in letzter Zeit nicht die beste gewesen, und Giselas Laune war nach dem, was sie heute mit Gunnar erlebt hatte, auf dem Tiefpunkt. Das hatte ihr fürs Erste gereicht– und dann noch diese schreckliche Hinrichtung! Ihr Vater erhob sich, nahm den Bierkrug aus dem Regal und schüttete einen kräftigen Schwall in einen kleinen Eisentopf, den er zur Kochstelle brachte. »Ich trinke mal einen Becher heißes Bier, das tut immer gut– die verdammte Kälte bringt einen fast um!«, stöhnte er.


      Als die jüngeren Geschwister im Bett lagen, stellte Gisela ihm die gleiche Frage erneut. »Ich hatte kurzerhand eine Hinrichtung, eine besonders eilige. Der Amtmann ließ mir es durch einen Boten mitteilen. Da du unterwegs warst, habe ich sie alleine durchgeführt, außerdem hat dich deine letzte Hinrichtung ja dermaßen mitgenommen, dass ich dich im Moment sowieso nicht damit belastet hätte.«


      Gisela legte ihrem Vater die Hand auf die Stirn. »Du scheinst krank zu werden, Vater. Deine Stirn ist ganz feucht und dein Kopf glüht wie heiße Kohlen.– Was sind denn das jetzt für neue Moden? Dringende Hinrichtung, nicht aufschiebbar? Die lassen sich immer was Neues einfallen.«


      »Ich weiß auch nicht, was den Richter da geritten hat.– Ich fühle mich wirklich nicht gut. Auf dem ›Alter Markt‹ zog es wie Hechtsuppe, dazu noch Schneeregen und die Kälte. Die Hinrichtung verzögerte sich, und ich habe mir den Hintern abgefroren. Keiner dieser hohen Herren nimmt auf einen armen Henker Rücksicht. Die sitzen da ihn ihren dicken Mänteln und ich friere mir in meiner Tunika den Arsch ab.«


      »Soll ich den Bader holen, damit er nach dir sieht? Vielleicht kann er einen Kräutersud ansetzen.«


      »Das wird nicht nötig sein.« Er leerte das heiße Getränk in einem Zug. »Morgen ist das wieder weg. Ich lege mich hin und schlafe richtig aus«, sagte er und ging in die Schlafkammer, in der seine Kinder schon tief und fest schliefen.


      Gisela legte noch einige Stücke Holz in den Ofen und wollte sich daraufhin ebenfalls hinlegen. Vater schlief mit den Kleinen in einem Raum, Gisela in dem anderen, meistens in der Nähe des Ofens, um die Restwärme zu genießen. Sie schüttelte ihren Strohsack auf und legte die Felle bereit. Zweimal in der Woche, wenn sie eine Grundreinigung durchführte, nahm sie die Felle und die Strohsäcke und trat damit auf die Gasse, um sie auszulüften. Die Kälte war gut zur Bekämpfung der Läuse und Wanzen, die sich gerne in den Fellen und im Stroh ausbreiteten. Diese kleinen Viecher verursachten ständigen Juckreiz und waren nervtötend. Wilhelm gab seinen Nachbarn schon mal eine Salbe, da sich durch das ständige Kratzen die Haut rötete und es danach häufig unangenehme rote Flecken gab. Im Sommer stachen einen immer diese verdammten Mücken, was hinterher grausam juckte, im Winter waren es die Läuse- und Wanzenbisse. »Wie schön wäre es«, dachte Gisela, »wenn es eine Jahreszeit gäbe, in der ausnahmsweise mal keines dieser Biester unterwegs ist!« Gisela rollte sich in ihre Felle und Decken ein und zog sie bis zu ihrem Kopf, sodass keine Körperteile mehr hervorragten.


      Als sie sich nach einiger Zeit im Tiefschlaf befand, rüttelte eine Hand an ihrer Schulter. »Wach auf, Gisela, wach auf!« Wiltrud stand am Bett und rüttelte sie durch.– »Was ist los?«– »Vater ist schwer krank. Er stöhnt, schwitzt und redet dummes Zeug.«


      Gisela erhob sich, um nach ihm zu sehen. Er lag im Bett und wälzte sich hin und her; dabei stieß er merkwürdige Worte aus, die nicht richtig zu verstehen waren. Sein Laken war völlig durchgeschwitzt. Er stammelte Worte wie »Schwert und Axt«, dann stieß er Gebete aus, rief nach dem Herrn. »Nicht die Hölle! Bitte, lieber Gott, nicht die Hölle!«, stammelte er. Gisela dachte entsetzt: »Lieber Gott! Er träumt von seinen Taten, von Hinrichtungen, von dem, was er in seinem Leben erlebt hat. Ob es mir eines Tages auch einmal so ergehen wird?« Auch sie hatte schon des Öfteren solche grausamen Träume gehabt.


      »Hol mir eine Kanne kaltes Wasser und einen Becher«, forderte sie Wiltrud auf. Ihre Schwester ging los; Karl schlief währenddessen tief und fest weiter und bekam von alledem nichts mit. Sollte sie zu Wilhelm hinübergehen und ihn wecken, so mitten in der Nacht?


      Da fiel ihr ein, dass er bei starkem Fieber oft diese Wadenwickel machte, und sie stand auf, um Tücher zu holen. Als Wiltrud zurück war, tauchte sie die Tücher in das eisige Wasser, wrang sie aus und legte sie ihrem Vater um die Beine. Mit einem anderen Tuch tupfte sie ihm den Schweiß von der Stirn.


      Sie wusste, dass sie die Umschläge in regelmäßigen Abständen erneuern musste, um die Hitze aus seinem Körper zu ziehen. Wiltrud sagte nichts mehr und legte sich wieder hin. Gisela hielt Krankenwache und wechselte etwa halbstündlich die Wadenwickel, bis sie bei Tagesanbruch selbst einschlief.


      Sie wurde durch einen Hahnenschrei aus der Nachbarschaft geweckt, als es bereits hell war. Mit beiden Händen fuhr sie sich durch die langen Haare, die sich während des Schlafes ineinander verknotet hatten. Sie raffte sich auf, um nach ihrem Vater zu sehen. Der lag teilnahmslos auf seinem Strohsack. Als sie ihn ansprach, erhielt sie keine Antwort, und Verzweiflung brach in ihr aus. Schnell weckte sie ihre Geschwister.


      »Pass auf Vater auf«, sagte sie besorgt zu Wiltrud, »ich hole Wilhelm.«


      Kurze Zeit später erschien sie mit dem Bader, der bereits seine Tasche in der Hand hielte. Er kniete sich neben Hannes nieder, um ihn zu untersuchen. Wilhelm hielt sein Ohr über Hannes’ Mund und sah ihm danach in die Augen. Auch hörte er mit aufgelegtem Ohr seine Brust ab, nahm dabei aber nur noch einen schwachen Atemrhythmus wahr.


      »Er lebt zwar noch, ist aber schwer krank«, stammelte er.


      »Wird Vater sterben?«, fragte Wiltrud, deren Augen sich langsam mit Flüssigkeit füllten.


      »Ich weiß es nicht, das liegt in Gottes Hand. Du weißt ja, was die Mönche immer sagen, wenn sie nicht mehr weiter wissen: ›Gottes Wege sind unergründlich.‹ Gisela, auf jeden Fall musst du weiter die Wadenwickel auflegen; ich gehe in mein Krankenzimmer und setze einen Kamillensud an. Wenn wir Glück haben, trinkt er etwas davon. Durch das lange Schwitzen hat er viel Flüssigkeit verloren, deshalb muss er jede Menge Tee zu sich nehmen. Versuch es zunächst mit Wasser, bis ich wieder zurück bin.«


      Sie setzte den Becher an seine Lippen und ließ etwas Wasser in seinen Mund laufen. Er schluckte nur kurz und fing an zu husten, dabei verdrehte er die Augen.


      Wilhelm war schneller als erwartet zurück– einen Becher mit Sud in der einen Hand und einen Tiegel mit Salbe in der anderen.


      »Leg seine Brust frei.«


      Gisela zog ihrem Vater das Hemd über den Kopf. Wilhelm legte sein Ohr auf dessen Brust und lauschte erneut eine Weile.


      »Es ist seine Lunge, bei jedem Atemzug raschelt und knistert sie.«


      Er nahm die Salbe und schmierte Hannes damit die Brust ein. Ein angenehmer Duft verbreitete sich in dem kleinen Raum. Fortwährend massierte er die Paste in die Haut ein und zog ihm danach ein trockenes Hemd an. Nun versuchte er, ihm den Sud einzuflößen, langsam und schluckweise, jedoch ohne großen Erfolg. Das meiste lief aus dem Mundwinkel auf sein Hemd.


      »Mehr können wir jetzt nicht für deinen Vater tun, außer Beten und Abwarten. Ich muss noch zu einem anderen Patienten; ich sehe nachher noch einmal bei euch vorbei.«


      Gisela machte einen traurigen Gesichtsausdruck und wirkte deprimiert.


      »Komm her«, sagte Wilhelm und nahm sie in die Arme. Sie schluchzte laut. »Gott allein weiß, wie es weitergeht– außer Abwarten können wir nichts tun.«


      Der Tag versprach keine Besserung, trotz aller Bemühungen, trotz Wadenwickeln und Beten, trotz erneuten Einreibens. Die Kinder beteten den halben Tag lang, doch nichts, rein gar nichts geschah. Kein Anzeichen für eine Verbesserung war zu erkennen. Die Zeit verging wie im Flug, die Dämmerung setzte ein. Und dann war es so weit: Gegen Abend erlag Hannes dem Fieber. Der ehrliche, verlässliche Henker von Colonia, der gute Familienvater hatte seinen letzten Weg angetreten. Wohin er führen würde, das wusste keiner außer Gott. Wollte Gott ihn aufgrund seines Berufes überhaupt haben? Kam ein Mann, der andere Menschen getötet hatte, überhaupt in den Himmel, oder würde der Herr ihm den Zutritt ins Paradies verweigern? Könnte es sogar sein, dass Gott ihn in die Hölle schickte? Alles Fragen, auf die niemand eine Antwort wusste. Die Kinder saßen zusammen mit Wilhelm am Tisch, weinten fürchterlich und trauerten. Ihr Vater war tot, einfach von ihnen gegangen.


      »So vieles wollte ich noch mit ihm besprechen, doch nicht im Streit auseinandergehen«, schluchzte Gisela.


      »Ja«, sagte Wilhelm, »es ging alles viel zu schnell. Das Fieber war für ihn zu stark. Ich kann dich aber trösten, Gisela: Noch vor Kurzem hat er mir erzählt, wie stolz er auf euch drei ist. Besonders deinen Namen hat er immer lobend erwähnt. ›Bessere Kinder kann ich nicht haben‹, sagte er noch.« Wiltrud und ihr kleiner Bruder Karlchen hielten sich eng umschlungen. Beide weinten bitterlich. »Unser Vater ist tot!«, riefen sie.


      Gisela schluchzte: »Wie soll es denn nur mit meinen Geschwistern und mir weitergehen? Wovon sollen wir in Zukunft leben, wenn die Einkünfte durch seine Arbeit wegfallen?« Da die Kleinen mithörten, wollte sie in ihrer Not seinen wahren Beruf nicht erwähnen.


      »Es geht immer weiter– alles wird gut«, tröstete sie der Bader. »Wir müssen jetzt einen klaren Kopf behalten und uns um Hannes’ Beerdigung kümmern.«


      Auch er litt schwer unter dem Verlust seines langjährigen Freundes. Alles, was sie in der Vergangenheit gemeinsam erlebten, hatte sie zusammenwachsen lassen und ihre Freundschaft gestärkt. Er dachte an die Zeit, als er, Wilhelm, vor vielen Jahren nach Colonia kam und Hannes kennengelernt hatte. Er dachte an ihre langen Gespräche, in denen sie sich gegenseitig ihr Leben anvertraut hatten, der Bader und der Henker. Hannes würde ihm genau so fehlen wie seinen Kindern.


      Gemeinsam schwiegen sie eine Weile, außer lautem Schluchzen war nichts wahrzunehmen. Nach einiger Zeit stand Wilhelm auf und ging zur Tür.


      »Wartet hier, ich bin gleich zurück.«


      Er ging die Gasse entlang, um Georg, den Wagenbauer, aufzusuchen.


      Man kannte sich untereinander in dieser Gasse, und auch Georg war von Hannes’ plötzlichem Tod sichtlich schockiert.


      »Kannst du mir einen deiner Wagen borgen, damit wir unseren Nachbarn vor der Stadtmauer begraben können?«, fragte Wilhelm ihn und zeigte dabei auf eines der Fuhrwerke, die in seiner Stallung standen.


      »Die da stehen, sind alle zu schwer– dafür brauchst du einen Gaul. Aber hinten in der Ecke steht ein Handkarren, der müsste für diesen Zweck geeignet sein.« Georg wollte sich erheben.


      »Bleib sitzen! Was macht denn dein Bein?«– »Och«, sagte Georg, »es scheint zu heilen, du hast gute Arbeit geleistet.«– »Schone es noch eine Weile! Ich hole mir den Karren und bringe ihn heute Abend zurück.«


      Gisela nähte ihren Vater mit feuchten Augen in einen Leinensack ein. Wilhelm half ihr dabei und dachte: »Was ist sie doch mit ihren achtzehn Jahren schon für eine starke Frau!« Wiltrud und Karl saßen geknickt am Tisch und weinten fortwährend.


      »Wiltrud«, rief Wilhelm, »du musst einmal mit anfassen.«


      Der Karren stand bereits direkt vor ihrer Türe; die Räder waren mit einem Bremsklotz blockiert, um ein Wegrollen zu verhindern.


      Wilhelm packte Hannes an der Schulter, und die beiden Mädchen nahmen seine Beine; gemeinsam legten sie den Körper auf die Ladefläche. Der Bader ergriff die Zugstange, und die drei Kinder schoben den Wagen von hinten.


      Am Severinstor wurden sie kurz von einer Wache angehalten. Wilhelm erklärte die Situation, und sie konnten passieren.


      »Wo, möchtest du, dass wir ihn begraben?«


      »Nicht dort, wo all die Halunken liegen. Ich würde sagen, wir begraben ihn dort drüben im Schatten der alten Eiche. Ihm hätte dieser Platz bestimmt auch gefallen«, sagte Gisela mit weinerlicher Stimme und geröteten Augen. Als sie an dem Baum ankamen, nahm Wilhelm eine Hacke sowie eine Schaufel vom Wagen und suchte einen geeigneten Platz.


      »Ich denke, hier könnte es gehen. Siehst du die beiden dicken Wurzelstränge? Sie gehen auseinander und bilden ein Dreieck. Dazwischen müsste die Erde frei von Wurzelwerk sein.« Er fing an zu hacken.


      Um die richtige Erdtiefe zu erreichen, musste er kräftig und ausdauernd hacken und schippen, denn die obere Schicht war angefroren. Ein so tiefes Loch zu graben war nicht ganz so einfach. Aber er hielt sich dran, denn das war er seinem Freund schuldig. Als der Aushub tief genug war, legten sie den Leichnam hinein, und Wilhelm schaufelte das Loch wieder mit Erde zu. Während Wilhelm ein Gebet sprach, hielten sich die Kinder an den Händen.


      Zum Schluss rammte er ein Holzkreuz, aus zwei Brettern gebaut, in die aufgeschüttete Erde. Hier endete das Leben von Hannes, dem Henker von Colonia. Viele Mörder, Betrüger und andere Strauchdiebe hatte er im Laufe seines Leben als Henker gerichtet, doch als Familienvater war er gütig und liebevoll gewesen und hatte sein Herz am richtigen Fleck.

    

  


  
    
  


  
    
      Kapitel 7


      April des Jahres 1288 auf Burg Neuenberge, im Rittersaal. Graf AdolfV. von Berg saß vor Kopf an einem gewaltigen Tisch, an dem sich über zwanzig Personen vereint hatten. Selbst in den Erkern der großen Fenster, die fast bis auf den Boden reichten, saßen weitere Männer auf fest eingemauerten Holzbänken. Es durften über fünfzig Mann anwesend sein auf seiner Burg, die hoch oben über der Weper auf einem Bergsporn gelegen war. Hier befand sich das Machtzentrum der Grafen von Berg, und das schon seit vielen Generationen. Mächtige Männer des ganzen Landes hatten den Grafen hier in der Vergangenheit ihre Aufwartung gemacht: Erzbischöfe, Könige, Großmeister und viele mehr. An diesem Ort wurde Geschichte geschrieben und Politik gemacht. Pagen und Bedienstete liefen eilig umher, um den Männern Getränke zu reichen. Rechterseits des Grafen saß sein Burgvogt und Verwalter: Siegesmund von Eschenbach. Graf Adolf erhob sich, und die Stimmen im Saal verstummten.


      »Meine Herren, ich möchte euch recht herzlich hier auf meiner Burg Neuenberge begrüßen. Alle hier Anwesenden sind Vertreter verschiedener Orte, Städte und Hofschaften. Ich begrüße die Lenneper und die Weperevorther, die Vertreter von Solengen, Remscheydt, Siburg, Lutmenychusen, der Hofschaft Wermelskirchen und aller anderen Gebiete meiner Grafschaft. Wie ihr wisst, geht es um den Limburger Erbstreit. Ich möchte es vermeiden, hier sämtliche Einzelheiten auf den Tisch zu legen, denn die meisten von euch wissen, worum es hier schon seit Jahren geht. Meine Vorfahren und ich, denke ich, waren bis zum heutigen Zeitpunkt immer bemüht, euch zu unterstützen, euch Lehen zu verpachten und bei Gefahr an eurer Seite zu stehen. Ihr habt euren Zehent an mich gezahlt und konntet von dem Rest euch und eure Familien ernähren.


      Kam es zu Stadtbränden, haben wir danach den Neuaufbau finanziert und die Bürger unterstützt. In all den Jahren hielten meine Vorfahren die Grafschaft frei von Raubrittergesindel. Gut– nicht immer ist es uns gelungen und es hat vereinzelt Überfälle gegeben, doch gaben wir uns stets Mühe, die Schuldigen zu fassen und zu bestrafen. Nun, nach langem Frieden befinden wir uns in einer misslichen Lage, denn man will mir meine Erbansprüche streitig machen und der Kölner Erzbischof will uns die Freiheit nehmen. Ich finde, dass es an der Zeit ist, sich gegen ihn zu wehren.


      Es haben sich zwei Lager gebildet. Auf der gegnerischen Seite stehen die Luxemburger und der Pfaffe von Köln, Siegfried von Westerburg; auf unserer Seite der Herzog von Brabant, sieben weitere Grafen, die Bürger von Köln und wir Berger. Nun frage ich euch: Sollte es zu einer Schlacht kommen– kann ich mich auf euch, Männer, verlassen? Steht ihr hinter eurem Grafen und kämpft mit mir gemeinsam gegen die andere Seite für unseren Ruhm und für die Freiheit?«


      Es dauerte einen Moment, bis sich ein Mann erhob.


      »Edler Herr Graf, ich spreche für die Stadt Lennep. Mit ganzem Herzen kämpfen wir für das ruhmreiche Berg.« Er erhob seinen Arm und rief in den Saal: »Berge roemryke, Berge roemryke.« Der Saal fing an zu kochen, als alle den Schlachtruf ertönen ließen: »Berge roemryke.«


      Graf Adolf war einfach nur noch zufrieden, als er diese Bekundung vernahm– er war mehr als stolz auf seine Untertanen. Er klatschte in die Hände und nickte seinen Leuten wohlwollend zu. »Wenn ihr Fragen loswerden wollt, könnt ihr sie jetzt stellen.« Die ersten Zwischenrufe ertönten.


      »Wann erwartet Ihr die Schlacht, Herr Graf? Ich meine, in welchem Zeitraum?«, fragte jemand.


      »Das ist sicherlich auch vom Wetter abhängig; ich denke, wenn überhaupt, dann zwischen Mai und Juli.«


      »Wie stark ist der Gegner und wie stark sind wir?«, fragte ein anderer.


      »Ich kann es nicht genau sagen. Meine Vermutungen liegen bei ungefähr vier- bis fünftausend Mann auf jeder Seite. Nach meinem Wissen glaube ich, wir können ein größeres Heer aufstellen als der Erzbischof.«


      Ein anderer Mann sagte: »Die meisten von uns sind arme Bauern, die keine Waffen besitzen und das Kämpfen nie gelernt haben.«


      »Das ist mir bewusst und ich bin froh, dass Du das ansprichst. Meine Schmiede haben die Anordnung erhalten, in den nächsten Wochen ausschließlich Schwerter, Messer und Speere zu schmieden. Diejenigen, die bei der Schlacht überleben, können die Waffen ihr eigen nennen. Ich muss das so sagen, denn bei Schlachten einer solchen Dimension wie der anstehenden gibt es immer Verletzte und auch Tote.


      Des Weiteren biete ich euch an, bei meinen Rittern eine Ausbildung im Schwertkampf zu erhalten. Gestandene Kämpen helfen euch auf die Sprünge. All dies ist freiwillig. Genauso gut könnt ihr eure Mistgabeln und Dreschflegel mitbringen, damit könnt ihr sicherlich umgehen. Wenn es zur Schlacht kommen sollte, werdet ihr nicht in der ersten Reihe kämpfen, dazu haben wir unsere Panzerreiter und die Bodensoldaten.– Noch weitere Fragen?«


      »Was ist, wenn wir die Schlacht verlieren?«, rief jemand.


      »Das wird nicht passieren«, antwortete Graf Adolf sehr selbstbewusst.


      Ein anderer fragte: »Was springt denn bei einem Sieg außer Freiheit und Ruhm für uns noch heraus?«


      Sicher sagte der Graf: »Nach der gewonnenen Schlacht könnt ihr alles, was ihr auf dem Schlachtfeld finden werdet, für euch behalten– nehmt es mit nach Hause. Waffen, Kleidung, Schmuck, Schilde oder Kettenhauben, selbst Pferde, alles gehört dem Sieger. Ihr könnt das Beutegut behalten oder verkaufen, ganz wie es euch beliebt.«


      Damit waren die Bergischen einverstanden.


      »Sobald es einen genauen Plan gibt und der Zeitpunkt feststeht, wann der Feldzug beginnt, schicke ich euch meine Reiter mit entsprechender Nachricht. Dann erfahrt ihr auch, wo der Treffpunkt sein wird, von dem aus wir uns mit den anderen Heeren vereinigen.– Berge roemryke!«, rief der Graf.


      Gerhard Overstolz ging in seinem Kontor auf und ab und war in Gedanken vertieft. Thomas stand hinter seinem Schreibpult und ließ ihn nicht aus den Augen. Die ganze Zeit ahnte er, dass seine unerfüllte Liebe etwas ausbrütete.


      »Ich werde noch einmal die Waschfrau Gisela aufsuchen und mit ihr sprechen. Sie geht mir einfach nicht aus dem Sinn. Und– bitte, Thomas– erzählt es niemandem.«


      »Ihr könnt euch ganz auf mich verlassen, Herr Overstolz«, sagte Thomas. Aber bei sich dachte er: »Immerzu denkt er an dieses Weibsbild! Was bildet sich dieses Flittchen eigentlich ein? Sie wird sich mir nicht in den Weg stellen– das werde ich niemals zulassen!«


      Thomas war sofort aufgefallen, dass Gerhard heute sehr schlicht und einfach gekleidet war, anders als sonst. Er nahm seinen Umhang, warf ihn über die rechte Schulter und sagte: »Du kannst heute die Arbeit früher beenden– hast genug geleistet in den letzten Tagen, Thomas.«


      Mit diesen Worten verließ er das Kontor, um sich auf den Weg zu machen und seine Gisela aufzusuchen. »Viel Erfolg!«, sagte Thomas zynisch. Kaum war sein Herr durch die Türe verschwunden, ging er zielstrebig ins Treppenhaus, nahm in Eile seinen Umhang vom Garderobenhaken und folgte seinem Herren.


      Gerhard ging etwa vierzig Schritte in der Gasse voraus und Thomas verfolgte ihn auf Sichtweite. »Ich muss mir diese Gisela einmal aus der Nähe betrachten.« Was hatte sein Herr nur an ihr gefunden, dass er ständig an sie denken musste? Vom Stand her würde es niemals zu einer Verbindung kommen, und das beruhigte Thomas ungemein. Er soll sich sehr wohl die Hörner abstoßen, und falls er danach leiden sollte, würde er, Thomas, sich seiner annehmen und ihn trösten, ihn wieder auffangen. Er würde ihm seine Liebe beweisen, die Zärtlichkeit, die nur er ihm geben konnte. Die feinen Unterschiede kannte Gerhard nämlich noch nicht, und Thomas wäre derjenige, der sie ihm beibringen würde. Bei alledem musste er vorsichtig sein. Die Zeiten waren unruhig, und wenn man einen Knaben oder einen Mann liebte, landete man schneller am Galgen, als einem lieb war– dafür würde nicht nur das Gesetz, sondern auch die Kirche sorgen. Obwohl Thomas wusste, dass er in Köln nicht der Einzige war, der Männer liebte, und dass es geheime Treffpunkte gab, wo er seine Gefühle ausleben konnte. Es gab genügend Begegnungsstätten, wo er seinesgleichen antreffen konnte. Doch er wollte nicht ständig nur kurze Abenteuer erleben; er hatte das Verlangen nach einer festen Bindung. Wie schäbig, aber auch gefährlich war es, diese geheimen Etablissements bei Nacht aufzusuchen! Er konnte und wollte nicht länger auf seinen Gerhard nur warten, denn für ihn war Warten wie Gift, verlorene Zeit.


      Sobald er Gerhard erobert hätte, bräuchte er diese Begegnungsstätte nicht mehr aufzusuchen; er könnte mit ihm eine normale, wenn auch versteckte Ehe oder Partnerschaft führen, denn mit einer Portion Verschwiegenheit wäre das machbar. Sie wären beide glücklich, und kein Fremder würde etwas davon ahnen. Thomas kannte da auch ähnliche Beispiele. Ein paar Männer, mit denen er früher einmal verkehrt hatte, führten heute eine glückliche Partnerschaft im Geheimen.


      In den Gassen kamen ihm ständig Pilger entgegen. Jetzt im Frühjahr nahm der Reliquienstrom wieder eindeutig zu. Mönche aus unterschiedlichen Orden waren unterwegs. Bettler und Ausgestoßene, die ihre Hände zum Betteln hochhielten, säumten seinen Weg. »Gibt es außer Rom eine heiligere Stadt als Köln?«, dachte er. Die gesamte Stadt war ein Kaufhaus der Kirche unter einem Verwalter, den sie Gott nannten. Durch sämtliche Stadttore Kölns drangen die Schaulustigen, die Gläubigen, die Abenteurer und der Ausgestoßenen der Gesellschaft in die Stadt. An den Straßenecken standen fahrendes Volk und Gaukler, die mit Bällen jonglierten, Lieder spielten, tanzten und Feuer spien.


      Ein Krüppel griff mit einer Hand nach Thomas’ Umhang und hielt die andere zum Betteln hin. »Eine Münze für einen Bedürftigen, edler Herr«, flehte er.– »Nimm deine dreckigen Finger weg– du willst doch nur meinen Mantel beschmutzen!«, fauchte ihn Thomas an und beschleunigte seinen Schritt. »Gott merkt sich so ein Verhalten«, rief der Krüppel ihm nach.


      All dies nahm Thomas nur aus dem Blickwinkel wahr. Sein Hauptaugenmerk war auf den Weg von Gerhard gerichtet, der jetzt in eine kleinere Seitengasse abbog. Eine ganze Zeit lang waren sie nun schon unterwegs.


      »Wo wohnt das Weibsbild nur?«, ging es Thomas durch den Kopf. Die Gegend wurde zusehends verschlossener, dreckiger und mysteriöser. »Wie kann man nur in einer solchen Umgebung wohnen? Das ist ja widerlich!«, dachte er weiter. Ratten rannten vor seinen Füßen her und überquerten die Gasse.


      Thomas ekelte sich und sah, dass sich Gerhards Schritte verlangsamten. Vor einer Tür auf der rechten Seite am Ende der Gasse blieb er stehen und klopfte.


      Thomas verzog sich in den Torbogen eines Eingangs– ein guter Platz, von dem aus er alles bestens beobachten konnte. Er zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht, sodass ihn niemand erkennen konnte. Vorsichtig blickte er um die Mauerkante in die Gasse hinein. Da sah er, wie sich die Türe öffnete und ein kleiner Junge erschien. Kurze Zeit später erkannte er sie. Das musste diese verfluchte Gisela sein, die große Liebe seines Herrn. Sie ging noch einmal zurück ins Haus und erschien kurz darauf erneut, in eine Kukulle gehüllt. Gemeinsam gingen sie und Gerhard die Gasse zurück und sprachen dabei miteinander. Thomas trat einige Schritte zurück in den Schatten der Hauswand, als sie auf der anderen Seite der Gasse an seinem Versteck vorbeigingen. »Dieses Weibsbild ist wirklich eine beachtliche Erscheinung. Ein hübsches Gesicht und– wie Thomas meinte– ein Vollweib. Geh ihr nur auf den Leim– meine Stunde wird noch kommen!«, dachte Thomas bei sich und folgte ihnen noch bis zur Hauptstraße. Von hier aus ging er aber seiner eigenen Wege, denn für heute hatte er genug gesehen, um einen Plan zu schmieden, den er zum Teil schon im Kopfe mit sich herumtrug.


      »Freut Ihr Euch nicht, mich wiederzusehen?«, fragte Gerhard. Gisela hob und senkte die Schultern. »Natürlich, doch, schon– aber wo soll das denn hinführen?« Schweigend gingen sie weiter, den gleichen Weg, den sie das letzte Mal beschritten hatten. Einige Menschen hatten sich wegen der feuchten, pfützenreichen Straßen Trippen unter die Schuhe geschnallt. Diese hölzernen, mit Schnallen versehenen Unterziehschuhe sollten ihre Füße trocken halten. Gisela dachte: »Wie kann man nur mit solchen Gestellen durch die Gegend laufen!« Einmal hatte sie es versucht, war aber sogleich auf einer Eisplatte ausgerutscht und hatte mitten auf der Gasse verdutzt auf ihrem Hintern gesessen. »Wie schnell können einem die Fußgelenke umknicken!« Dabei dachte sie an Wilhelm, den Bader. Solange es Trippen gab, solange hatte er auch Arbeit mit verstauchten Knöcheln.


      Nun schweiften ihre Gedanken zu Gunnar. Von ihm hatte sie seit der letzten Begegnung nichts mehr gehört. So ganz vergessen konnte sie Gunnar immer noch nicht. Hing sie so an ihm, weil er ihr erster Mann gewesen war? So schön es auch mit ihm gewesen war, so gerne sie für ihn auch den Rock gehoben hatte: Das Gefühl ließ sie nicht los, er habe nur mit ihr gespielt. Ihr Stolz verbot ihr, sich erneut bei ihm zu melden. Die Enttäuschung war einfach zu groß. Doch jetzt ging sie mit einem der edelsten, reichsten Männer Kölns am Rhein entlang. »Ich brauche das nicht mehr und ich will nicht mehr diese Tyrannei der Gefühle erleben. Die Männer verdrehen einem den Kopf und verwirren einen völlig, bringen alles nur durcheinander«, ging es ihr durch den Kopf. Eigentlich wollte sie nur ihre Ruhe haben. Die Trennung von Gunnar war schwer genug für sie, und dann noch der Tod ihres Vaters und die Sorge, wie sie an Geld kommen sollte, um ihre Familie zu ernähren. Wenn sie Wilhelm nicht gehabt hätte, wäre sie verzweifelt. Er steckte ihr des Öfteren den einen oder anderen Silberling zu. Als Gegenleistung half sie ihm ein wenig bei der Arbeit.


      »Wisst Ihr, Gisela, seit unserer ersten Begegnung kann ich Euch nicht mehr vergessen. Ich weiß selber, wie es um uns bestellt ist, doch kann man seine Gefühle einfach täuschen? Wer hat denn alle diese Gesetze gemacht? Wir Menschen bestimmen seit Generationen, was man darf, was rechtens ist und was verboten. Die einen dürfen Ländereien kaufen, Mitglieder in Zünften und Gilden werden, mitbestimmen, sind höher gestellt oder adelig, und die anderen dürfen von alle dem gar nichts. Keiner kann etwas dafür, wo er geboren wurde. Ich hatte das Glück, als ein Overstolz auf die Welt zu kommen. Genauso gut hätte mein Vater ein Bettler oder ein Schmied sein können, oder dein Vater der König von England«, führte Gerhard aus.


      Als er den König von England erwähnte, musste sie kurz lachen. »In allem, was Ihr sagt, habt Ihr Recht, aber es verändert nichts an der Lage, an der Tatsache und am Sachverhalt«, antwortete Gisela ihm.


      Sie blieben eine Weile am Ufer stehen und blickten auf den Fluss. Aus südlicher Richtung kamen mehrere Handelskähne sowie einige kleinere Nachen den Rhein heraufgefahren, um ihre Waren in Köln anzulanden. Dieser Fluss war die Hauptverkehrsader von Basel bis zur Mündung in die Nordsee. Im Jahre 1259 hatte der damalige Erzbischof von Colonia den Stapelzwang eingeführt; so mussten die fremden Kaufleute ihre Waren zuerst den Kölnern zum Kauf anbieten, bevor sie weiterfahren konnten. Diese Möglichkeit wurde von den Kölner Kaufleuten ausgenutzt, die in großem Umfang die besten Waren erhielten, die sie später gewinnbringend weiterverkauften. Die Hauptzweige waren Tuche aus Flandern, Getreide und Wein. Allein für das tägliche Leben wurde eine Unmenge an Wein benötigt. Etwa 200 Fuder Wein verbrauchten die Herren des Kölner Domkapitels jedes Jahr. Ein weiterer Erwerb waren die großen Mengen an Salzheringen, die hier in Colonia umgesetzt wurden. Was kaum einer für möglich gehalten hätte, war, dass Colonia, eine Stadt im Inneren des Reiches, der Hauptumschlagplatz für Salzheringe war. Jede Menge der stinkenden Fische wurde hier angeliefert und weiterverkauft. Colonia war der Dreh- und Angelpunkt für Hering.


      »Darf ich Euch, Gisela, erneut eine persönliche Frage stellen?«


      Gerhard konnte es nicht lassen, seine Neugierde zu befriedigen. »Bitte«, sagte sie.– »Wovon lebt Ihr und Eure Familie eigentlich? Was macht Ihr Vater beruflich?«


      Das war eine gefährliche Frage; nun musste sie genau überlegen, welche Antwort sie ihm darauf geben sollte. »Seht Ihr dort drüben unter den alten Eichen das Kreuz stehen, wo die aufgewühlte Erde liegt? Dort haben wir vor Kurzem unseren Vater begraben. Er war ein einfacher Mann, er leerte Aborte und war Hundeschläger, aber der beste Vater, den man sich nur wünschen konnte.«


      Gerhard ließ sich nicht anmerken, wie ergriffen er war. Auch wenn ihr Vater aus der untersten Schicht kam und somit keinerlei Rechte besaß, so musste er doch ein aufrechter Mann gewesen sein, und allem Anschein nach hatte er auch seine Kinder anständig und ehrenvoll erzogen. Gisela war das beste Beispiel dafür.


      Sie erzählte ihm von Wilhelm, ihrem Nachbarn, dem sie bei der Arbeit behilflich war und bei dem sie sich einige Pfennige verdiente.


      »Das mit Eurem Vater tut mir sehr leid, und Eure gesamte Situation scheint nicht zum Besten zu stehen. Jedes andere Mädchen, hätte sich mir in diesem Moment an den Hals geschmissen, doch Ihr habt Charakter und Anstand, und das gefällt mir auch an Euch so sehr. Ich habe da nämlich ein ganz anderes Problem: Alle Frauen, die ich bisher kennengelernt habe, waren nur hinter meinem Gelde her. Wenn sie meinen Namen hörten oder meinen Berufsstand kannten, hoben sie recht schnell ihren Rock.«


      »Danke für Euren lieben Worte! Solche Mädchen trifft man bei der Wäsche am Fluss recht häufig. Das Schlimme ist, sie brüsten sich auch noch damit, mein Herr.« Sie schlenderten langsam am Rheinufer entlang. Das Frühjahr machte sich breit, die Natur spielte es bereits vor. Die ersten Mückenschwärme tanzten über dem Wasser. »Wem mögen sie wohl in der Dämmerung das Blut aussaugen?«, überlegte Gisela.


      »Ich möchte, dass wir mit diesem vornehmen Getue aufhören. Wir sollten uns duzen– sag ›Gerhard‹ zu mir, Gisela, das klingt vertrauter.«


      »Das kann ich nicht, Ihr seid ein edler hoher Herr, ein Patrizier.«


      »Ich habe mir mein Elternhaus nicht aussuchen können. Bitte sag ›Gerhard‹ zu mir, du würdest mir damit einen Gefallen erweisen.«


      Sie kehrten erneut in ihren alten Gasthof ein und tranken ein Glas Wein miteinander.


      »Auch wenn vieles gegen uns spricht, so möchte ich mich trotzdem in Zukunft um dich und deine Familie kümmern. Ich möchte, nein ich will, dass es euch gut geht, das wäre mein Anliegen«, sagte Gerhard.


      »Aber das müsst Ihr nicht, ich komme schon irgendwie durchs Leben.«


      »Das, liebe Gisela, das glaube ich dir gerne, aber ich werde dir dein Leben und das deiner Geschwister erleichtern, ohne dass ihr mir in irgendeiner Weise verpflichtet seid. Ich verlange nichts von dir. Wir werden schlechten Zeiten entgegengehen. Es ist gut möglich, dass in den nächsten Monaten eine große Schlacht stattfinden wird. Keiner weiß genau, wo, aber es wird hier im Kölner Umfeld sein. Ich erzählte dir bereits davon, es geht um den Limburger Erbstreit. Beide Parteien mobilisieren im Moment bereits ihre Armeen.«


      »Ich habe davon gehört, wir sprachen ja auch schon des Öfteren darüber«, sagte sie, »aber dass es schon so weit ist, konnte ich nicht ahnen.«


      »Du kennst unseren Wohnsitz, das Overstolzen-Haus in der Rheingasse. Sollte euch etwas zustoßen, sollte man euch belästigen oder sollte es euch schlecht ergehen, möchte ich, dass du mich dort aufsuchst.«


      »So wie ich aussehe, lässt mich da niemand hinein«, sagte sie traurig.


      Gerhard öffnete seine Gürteltasche und holte ein kleines Samtsäckchen hervor. Er zog die Schnur auseinander und nahm einen schmalen Ring heraus. Er ergriff ihre Hand und schob den Ring auf ihren kleinen Finger. »Wie mein Familienname schon ausdrückt, sind wir Oberstolzen über alles erhaben. Der Ring unserer Familie mit dem Wappen der Overstolzen– er gehört dir, und wenn du ihn vorzeigst, werden dir alle Türen geöffnet.«


      Verstört sah Gisela auf den Ring. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen Ring besessen. Ein Ring aus Silber, mit dem Familienwappen der Overstolzen! Als Kind schon hatte sie immer davon geträumt, ein Schmuckstück zu besitzen. Nicht einmal die Mägde und Waschfrauen aus den besseren Häusern trugen einen Ring.


      Zum ersten Mal nannte sie ihn beim Vornamen: »Gerhard, den kann ich nicht von dir annehmen.«


      »Und ob du das kannst! Er gehört dir, und nun ist es gut.«


      Sie betrachtete ihn erneut, erhob sich von der Bank, beugte sich über den Tisch und gab Gerhard einen scheuen Kuss auf die Wange.


      »Danke, vielen Dank«, sagte sie mit gerötetem Gesicht und ganz verlegen.


      »Es ist mir eine Ehre, schöne Frau.« Gerhard griff nach ihrer Hand.


      Kurze Zeit später schlenderten sie Hand in Hand am Rhein entlang zurück zum Severinstor. Gerhard begleitete sie bis vor ihre Haustüre. Zum Abschluss hielt er ihr einen Beutel hin.


      »Nimm es! Damit habt ihr eine Zeit lang ein sorgenfreies Leben. Vielleicht möchtest du dir ein neues Kleid kaufen?«


      »Nun ist aber Schluss!«, sagte sie. »Das nehme ich auf gar keinen Fall mehr an.« Gerhard lachte: »Dann eben nicht…« Er nahm sie in den Arm und drückte sie, anschließend gingen sie auseinander.


      Gisela schloss die Tür und war seit langer Zeit zum ersten Mal wieder glücklich. Sie eilte schnellen Schrittes an den Tisch, setzte sich und betrachtete voller Aufmerksamkeit und Stolz den Ring. Das Familienwappen war sehr fein und graziös gearbeitet, aber trotzdem konnte sie nicht viel erkennen oder deuten.


      Gerhard schlenderte langsam durch die Gasse zurück, kehrte aber wieder um und klopfte bei Giselas Nachbarn. Wilhelm öffnete die Türe und sah erstaunt auf den edlen Herrn. »Ja, bitte, mein Herr, womit kann ich Euch dienen?«


      »Ihr seid doch der Freund der Familie von nebenan?«


      »Ihr meint die Familie Rheinbeck?«


      Den Nachnamen hatte Gerhard noch nie gehört.


      »Ich meine Gisela mit ihren Geschwistern.«


      »Ja, das sind meine Nachbarn und Freunde«, sagte Wilhelm.


      »Dann seid Ihr der Bader, von dem mir Gisela erzählt hat?«


      »Wenn sie das tat: Genau der bin ich, mein Herr.«


      Gerhard holte den Geldbeutel hervor.


      »Würdet Ihr diesen Beutel bitte Gisela überreichen? Sie will ihn von mir nicht annehmen.«


      »Das mache ich gerne«, sagte Wilhelm.


      »Ich kann Euch vertrauen?«


      »Das könnt Ihr mit Sicherheit, mein Herr.«


      »Sollte mir etwas anderes zu Ohren kommen, wird es Euch sehr schlecht ergehen.«


      »Darüber braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen, mein Herr«, sagte Wilhelm.


      Gerhard bedankte sich und ging zurück zum Overstolzen-Haus.


      Wilhelm betrachtete den Geldbeutel, zog den Lederriemen auseinander und schüttete den Inhalt auf seinen Tisch. »Gott im Himmel, das ist ja ein Vermögen! Sie wird doch nicht ihren Rock…«– er verwarf den Gedanken. So eine Frau war Gisela nicht. Doch er würde sie schon fragen, warum dieser Mann ihr eine so mächtige Summe Geldes zukommen lässt. Und überhaupt: Was hatte seine Nachbarin mit einem Patrizier zu schaffen? Wilhelm war sich sicher, dass es sich bei ihm angesichts seiner Garderobe nur um einen der reichen Pfeffersäcke handeln konnte. Er dachte daran, was die hohen Herren so mit ihrem Personal oder mit anderen Frauen ohne Stand gerne trieben. Er nahm sich vor, der Sache auf den Grund zu gehen.

    

  


  
    
  


  
    
      Kapitel 8


      Nach getaner Arbeit ging Thomas die Ulrichstraße hinunter und bog rechter Hand in eine schmale Gasse ein. Hier besaß er eine adrett aussehende Zweizimmerwohnung. Alles war ganz genau nach seinem Geschmack gestaltet, der einen aber eher an die Einrichtung eines Edelfräuleins erinnerte. Dass seine Garderobe für seine Verhältnisse etwas unordentlich überall herumlag, störte ihn zumindest im Moment nicht. Da die Glut im Ofen ausgegangen war, hatte sich Feuchtigkeit in der kleinen Wohnung ausgebreitet. Normalerweise würde er den Ofen jetzt anheizen, doch heute Abend hatte er einen anderen Plan ins Auge gefasst, und der Ofen blieb vorerst aus. Er hatte eine für ihn wichtige Mitteilung erhalten, eine Nachricht von Alfons.


      Drei bis vier Mal im Monat suchte er einen Gasthof auf, in dem sich einige bestimmte Männer und junge Knaben aus Köln trafen. Und drei bis vier Mal im Monat, manchmal auch öfter, verspürte er einen Druck in den Lenden. So zog er sich schnell um und wählte eine schlichte Garderobe, eine äußerst unauffällige: einen bis zum Boden reichenden Nuschenmantel, der am Halsausschnitt mit einer Spange befestigt wurde, und zwar den mit der tief sitzenden Kapuze, mit der er sein Gesicht komplett verbergen konnte. Danach machte er sich noch mit einem Schwall Rosenwasser frisch, das er sich in die Hände goss, um sich damit das Gesicht einzureiben und mit den Händen den Hals entlangzustreichen. Zumindest gut duften wollte er– sein Privileg, denn für diverse Duftwässerchen gab er fast ein Vermögen aus. Er liebte es, jeden Morgen einen anderen Geruch zu verströmen.


      Frierend beeilte er sich, die etwas klammen Kleidungsstücke anzuziehen. Etwa zwanzig Minuten später machte er sich mit klappernden Zähnen auf den Weg, dabei dachte er an den heißen Gewürzwein, der ihn gleich wieder aufwärmen würde. Diesen Ort suchte er grundsätzlich nur in der Dunkelheit auf. Er überquerte einige Straßen und eilte durch die Gassen, bis er vor dem Gasthof stand, aus dem schales Licht auf die Straße fiel. »Zu den beiden Brüdern« nannte sich das zwielichtige Etablissement.


      Die Inhaber waren tatsächlich zwei Brüder, die sich Pierre und Ricardo nannten. In ihrem Gasthof sprachen sie mit einem leichten fränkischen Akzent, aber Thomas war einer der wenigen, die wussten, dass die beiden in Wirklichkeit Peter und Michael hießen und Urkölner waren. Sie waren aber dermaßen von sich überzeugt, dass sie nicht im Traum daran dachten, ihren merkwürdigen Akzent einzustellen.


      Thomas öffnete die Eingangstür und betrat den Schankraum, der in schummeriges Licht gehüllt war. Außer ein paar Kerzen und einem wärmenden Ofen gab es keine weiteren Lichtquellen. Der Gasthof war gut besucht von Männern jeglichen Alters. Thomas sah sich kurz um, nickte einigen Burschen zu und setzte sich an einen Tisch, an den er sich einen Krug süßlichen Rheinweins bringen ließ. Pierre arbeitete hinter dem Schanktisch und sein Bruder Ricardo bediente mit wackelndem Hintern die Gäste– immer bereit und auf dem Sprung, ein kleines Abenteuer einzugehen. Thomas fand die Art und Weise, wie er sich bewegte, zwar ganz interessant, aber für seine Verhältnisse auch etwas übertrieben. Diese wackelnden Bewegungen mit dem Hintern hielt er für zu anstrengend, das war nicht sein Stil. Und dieser Pierre tat immer so, als sei er furchtbar beschäftigt. Thomas kannte die Gefahr aufzufliegen, deshalb fand er es angebrachter, mit seiner Vorliebe für Männer lieber unerkannt zu bleiben– zumindest im normalen Alltagsleben. Die Bürger Kölns kannten diesen Gasthof, sprachen aber nur hinter vorgehaltener Hand über ihn und das Treiben, das hier stattfinden sollte. Trotzdem mussten alle hier Anwesenden höllisch aufpassen, um nicht enttarnt zu werden, denn mit der Mutter Kirche im Heiligen Köln war nicht zu spaßen. Das, was hier geschah, wäre mit der Bibel nicht vereinbar gewesen. Der Gasthof wurde toleriert, aber nicht akzeptiert, und Thomas würde seinen Arbeitsplatz, vielleicht auch seinen Kopf verlieren, wenn man herausbekäme, dass er hier verkehrte. Er wäre erledigt gewesen. In diesem Moment hätte ihn auch sein Gerhard nicht mehr schützen können, das wusste er.


      Die Männer kannten sich in ihren Kreisen. Viele waren seit Langem ein Paar, andere waren noch auf der Suche. Jetzt im Winter war damit nicht zu rechnen, aber im Sommer kamen öfters auch Männer aus anderen Städten zu Besuch, um hier neue Kontakte zu knüpfen. Unter den Tischen hielten sich einige an den Händen fest wie frisch verliebte Paare. Öffnete sich jedoch die Türe des Gasthofs, lösten die Männer die Umklammerung der Hände sofort. Jeder Nichteingeweihte hätte sofort merken müssen, in welch ein Etablissement er hier hineingeraten wäre, außerdem suchte man vergeblich nach einer Frau.


      Für Thomas war das hier der einzige Ort, an dem er seine Gefühle ausleben konnte. Dafür stellte ihm der Wirt Pierre einen gepflegten Raum zur Verfügung, in den er bei Bedarf für eine bestimmte Zeit mit seinem Liebhaber verschwinden konnte. Doch er wechselte nicht so oft seinen Partner. Meistens wartete er auf Alfons, der drei Jahre älter war als er. Auch Alfons war ein Händler, der nicht immer in Colonia weilte. Oft ging er auf Reisen, um seine Waren feilzubieten. Wenn er Thomas sehen wollte, ließ er ihm eine Nachricht zukommen, dann trafen sie sich am Abend hier bei den beiden Brüdern. Sie mochten sich zwar, doch von Liebe konnte nicht die Rede sein. Es war mehr oder weniger eine reine sexuelle Beziehung, eine körperliche Zweckgemeinschaft. Nach fünfzehn Minuten betrat dieser Alfons den Gasthof, sah sich um und setzte sich zu Thomas. Sie begrüßten sich freundlich und gaben sich einen schnellen Kuss, bestellten sich noch etwas zu trinken, um kurze Zeit später in einem der Stundenzimmer zu verschwinden. Doch die beiden hatten Stil. Zunächst erzählte Alfons ihm von den Erlebnissen auf seinen Reisen; dabei tranken sie sich ein wenig Mut an. Auch der eine oder andere Kuss wurde gewechselt. Thomas berichtete ihm von seiner Arbeit im Overstolzen-Haus, von Modetrends, die er entworfen hatte. Die beiden brauchten jedes Mal eine gewisse Anlaufzeit, bis die anfängliche Scheu ein wenig überwunden war, denn immerhin lagen zwischen ihren Treffen manchmal einige Monate. Nach dem dritten Becher Wein wurde aber nicht weitergeredet, sondern die beiden ließen Taten folgen, indem sie ein Zimmer aufsuchten.


      Graf Adolf überquerte den Innenhof seiner Burg, in dem überall mit den Waffen geübt wurde. Im Vordergrund stand natürlich der Schwertkampf. Im gesamten Bereich der Burg hörte man das metallische Geräusch aufeinanderprallender Schwertklingen. Einige Dutzend Bauern waren gekommen, um sich im Kampf mit den Waffen unterrichten zu lassen. Drei seiner Ritter hatten die Ausbildung übernommen. Clemens von der Höh, Klaus von Breckerfeld und Kuno von Ebertsbach standen voll gerüstet und gaben den Bauern fortwährend neue Anweisungen. Laut dröhnten die Schreie und Aufforderungen über den Hof, vermischt mit angestrengtem Stöhnen der Kämpfer. Verteilt im Burgvorhof wurde mit Schwertern gefochten oder gestoßen und mit Speeren auf Strohballen geworfen.


      Graf Adolf von Berg blieb stehen: »Ritter Clemens, wie geht es voran? Tragen meine Handwerker und Leibeigenen noch ihre Ohren an den Köpfen oder habt Ihr sie ihnen schon abgeschlagen?« Dabei lachte er.


      Der Ritter stellte die Übungen ein und verbeugte sich kurz vor seinem Grafen.


      »Ganz so schlimm ist es nicht, Herr, aber wollt Ihr die Wahrheit hören, Herr?«, fragte er und lächelte ebenfalls freundlich zurück.


      Der Graf nickte, konnte sich aber schon denken, was ihm sein Ritter berichten würde.


      »Einige stellen sich ganz gut an, die meisten jedoch«, er schlug die Hände über dem Kopf zusammen, »die meisten prügeln und hauen nur drauf. Sie behandeln das Schwert wie einen Knüppel, ohne zu überlegen und ohne jegliches Gefühl zu entwickeln. Viele sind von der Feldarbeit her sicherlich kräftig, aber im Kampf recht ungeschickt, wie ungestüme Ochsen; außerdem fehlt ihnen die Schnelligkeit.«


      »Ich konnte es von meinem Burgfenster aus sehen. Trotzdem solltet Ihr weiterhin versuchen, sie auszubilden. Wenn es zur Schlacht kommt, brauchen wir jeden Mann«, befehligte ihn der Graf.


      Ritter Clemens nickte: »Weiter geht’s, Männer«, brüllte er über den Hof.


      Graf Adolf ging ein paar Schritte weiter und nahm am Rand des Brunnens Platz, um seine Ritter bei der Ausbildung zu beobachten.


      Erneut landeten während der Übungen Schwerter auf dem Boden, die die Ritter den Bauern aus der Hand geschlagen hatten. »Halt!«, rief Klaus von Breckerfeld. »So geht das nicht. Seht her, ich mache es euch noch einmal vor.«


      Er hielt das Schwert über seinen Kopf und erklärte ihnen den Oberhau und wie man Schläge pariert und zusticht. Anschließend richtete er sein Schwert auf verschiedene Körperteile eines Bauern.


      »Das sind die empfindlichen Punkte, die ihr treffen müsst. Das Gesicht, am Ende der Kettenhaube den Hals- und Schulterbereich, die Hüfte oder von hinten die Kniekehlen. Seht euch eure Gegner genau an, wehrt ab und pariert mit dem Schwert; er soll sich müde kämpfen. Auch der Schutzschild kann im richtigen Moment eine tödliche Waffe sein. Die Kante könnt ihr im Kampf gegen den Hals des Gegners schmettern. Wenn er keucht und stöhnt, geht ihr zum Gegenangriff über. Eine Schlacht dauert mehrere Stunden und ihr könnt nicht nur fortwährend kämpfen. Setzt Müdigkeit ein, so zieht euch in die hinteren Reihen der Kampfeslinie zurück, um neue Kraft zu sammeln. Die erste Reihe muss ständig ausgetauscht werden, dort müssen immer frische Kämpfer stehen. In unserem Fall sind es die Panzerreiter mit den Soldaten.«


      Die Bauern hörten seinen Erklärungen gebannt zu, dann sagte einer: »Herr Ritter, diejenigen, die es mit dem Schwert nicht lernen, würden gerne einmal mit ihren Werkzeugen versuchen zu kämpfen.«


      »Gut, also bilden wir jetzt zwei Lager. Alle, die mit dem Schwert kämpfen wollen, treten links raus, alle anderen bitte rechts.«


      Ritter Klaus von Breckerfeld war erstaunt. Gerade ein Viertel der Leute wollte den Schwertkampf erlernen, die restlichen kämpften lieber mit ihren Mistgabeln oder Dreschflegeln.


      »Die Schwertmänner gehen mit Ritter Kuno von Ebertsbach, der Rest bleibt bei mir«, sagte Klaus von Breckerfeld.


      Er holte sich einen Bauern heran. »Wo kommt Ihr her und wie ist Euer Name?«– »Ich stamme von einem Fronhof aus Remscheyd, mein Name ist Adelbrecht von der Mebusmühle, Herr Ritter.«


      »Ich möchte gegen dich kämpfen«, sagte er. »Nimm deine Mistgabel und greif mich an, zeig mir, wie du mit ihr umzugehen vermagst.«


      Der Bauer ging in Kampfstellung und hielt die Gabel halbhoch auf den Ritter gerichtet. Gefährlich richtete er die Zacken auf Ritter Klaus von Breckerfeld und stieß mehrere Male damit zu. Gekonnt schlug der mit seinem Schwert die Mistgabel zur Seite. Das wiederholte sich eine Weile, bis der Ritter zum Angriff überging und richtig zuschlug. Geschickt hielt der Bauer die Gabel unter das Schwert, sodass sich das Schwertblatt zwischen den einzelnen Zinken verklemmte. Er drehte den Holzstiel zur Seite, und beide neutralisierten sich.


      »Das war ein guter Trick«, sagte der Ritter. »Auf dem Schlachtfeld möchte ich Euch nicht als Gegner haben. Euer Weib mag stolz auf Euch sein. In der Tat, Ihr seid ein geschickter Streiter mit Eurer Gabel.« Sie schlugen sich gegenseitig auf die Schulter: »Gut gemacht, mein Freund«, sagte Ritter Klaus, und der Bauer war über dessen Lob mächtig stolz. »Ein Wort noch, Herr Ritter! Stimmt das wirklich, dass wir Beutegut mitnehmen können?«– »Wenn es der Graf gesagt hat, wird es wohl stimmen. Ihr wollt wohl Eure Frau mit erbeuteten Gegenständen überraschen, wie?«– »Das dürfte mein nächstes Problem werden. Meine Frau weiß überhaupt nicht, dass ich mich freiwillig gemeldet habe, und mein Sohn ebenso; er übt dort drüben den Speerwurf.«


      Ritter Klaus von Breckerfeld musste laut lachen: »Dann bringt es Eurem Weib schonend bei, bevor sie Euch in der Mistkuhle ertränkt.« Jetzt trat wieder Ritter Clemens von der Höh in die Mitte des Hofes.


      »Nun bitte jemand mit einem Dreschflegel!«, rief er.


      Ein kräftiger Bauer kam herbei und hielt einen langen Dreschflegel in seinen Händen.


      »Wie kämpft man damit?«


      »Hauptsächlich, so denke ich, gegen Berittene, Herr Ritter.« Clemens sah sich um und erkannte den Altknappen Benno, der dem Treiben aus der Ferne zusah.


      »Benno, kleide dich an! Ich möchte dich hier in voller Ausrüstung sehen. Und sattele dein Pferd, ich brauche dich hier«, befahl er.


      Einige Minuten später ritt der Knappe mit Kettenhemd, Helm und Schild auf den Kampfplatz.


      »Nun demonstriere mir, Bauer, wie du gegen einen bewaffneten Reiter zu Pferde zu kämpfen gedenkst.«


      Der Bauer stellte sich in Abwehrposition auf.


      »Reite los«, rief Ritter Clemens.


      Der Knappe Benno trieb das Pferd mit den Hacken an und ritt gerade auf den Bauern zu. In seiner rechten Hand hielt er das gezogene Schwert, in der linken den Schild und die Zügel. Als er fast auf Höhe des Bauern angekommen war, holte er mit dem Schwert zum Schlag aus. Dazu kam er jedoch nicht. Blitzschnell schwang der Bauer seinen Dreschflegel durch die Luft, und das bewegliche Ende des Stockes knallte mit voller Wucht auf die Brust des Knappen. Gerade noch konnte er seinen Schild davorschieben, um den Aufprall wenigstens etwas abzubremsen. Wie vom Blitz getroffen, rutschte er aus dem Sattel über den Rücken des Pferdes und sein Hinterteil entlang. Dabei verklemmte sich der Schwanz des Pferdes an Bennos Schild. Mit schrillem Gewieher stieg das Ross hoch, und der Knappe landete mit lautem Getöse auf dem Boden des Innenhofes. Beim Aufprall kam ein schmerzlicher Schrei über seine Lippen. Mehrere Bauern eilten dem Knappen zu Hilfe und richteten den jämmerlich Stöhnenden wieder auf.


      »Bringt ihn zu den Johannitern ins Krankenlazarett«, sagte Clemens, »die nächsten zwei Wochen musst du auf dem Bauche schlafen, Knappe«, rief der Ritter ihm nach.


      Die beiden Ritter Clemens und Klaus sahen sich erstaunt an.


      »Alle Achtung, meinen Respekt! Damit hätte ich nicht gerechnet«, meinte Clemens.


      »Ich frage mich gerade, wie viele Rippen unser Benno wohl gebrochen hat. Besser kämpfen die Bauern bei der Schlacht mit ihren eigenen Waffen«, meinte treffsicher Ritter Klaus. Ritter Clemens lachte laut über den Hof, er war bekannt dafür, ein harter Hund zu sein: »Wenn er auf seinen Hintern geknallt ist und wenn er nun vorne noch seine Rippen gebrochen hat, sollte er besser auf der Seite schlafen. Wir sind das erste Heer, das mit einer Dreschflegel- und Mistgabel-Abteilung in den Kampf ziehen wird.« Nach seiner Äußerung schallte lautes Gelächter über den Burghof. Die Herren Ritter kannten sich seit Jahren; sie waren immer für einen Scherz zu haben, und mit Sicherheit waren sie mit ihren Aussagen und derben Sprüchen nicht zartbesaitet. Graf Adolf hatte das Treiben von seinem Fenster im Innenhof aufmerksam verfolgt. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht wandte er sich kopfschüttelnd ab und ging zu seinem Schreibtisch, um sich einen Becher Rotwein einzuschütten. Er setzte sich auf seinen Stuhl, legte den Kopf in die Hände und grübelte über die anstehende Schlacht nach.


      »Und du solltest mir diesen Geldbeutel überreichen, sagte er zu dir?«


      »Ja«, nickte Wilhelm, »danach verschwand der Patrizier sogleich.«


      Sie waren alleine in Giselas Wohnung und saßen am Küchentisch. Wiltrud war bei ihrer Freundin und Karl spielte mit den anderen Kindern am Rhein. Bevor er ging, verkündete Karl, er wolle zum Abendessen einen dicken Lachs fangen.


      »In welch einem Verhältnis stehst du eigentlich zu diesem Patrizier?«


      Gisela dachte nach und sagte: »Ich mag ihn, er ist ein feiner Mann, aber lieben tue ich ihn nicht. Er ist sehr zuvorkommend, er verwöhnt und beschützt mich und will uns helfen.«


      Sie zeigte Wilhelm den Ring, den er ihr geschenkt hatte. Er betrachtete ihn neugierig, bevor er sagte: »Wenn er dir seinen Ring schenkt, dazu noch seinen vollen Geldbeutel, dann ist er über beide Ohren ich dich verliebt.«– »Ich gab ihm aber deutlich zu verstehen, dass ich mich auf nichts einlassen werde, und er schien es zu akzeptieren.«


      Wilhelm war froh über ihre Antwort und schenkte ihr Glauben.


      »Hast du schon einmal nachgesehen, wie viel Geld in dem Beutel ist?«


      Gisela schüttelte ihr Haupt: »Komm, wir sehen nach.« Sie zog Wilhelm am Ärmel seiner Tunika hinter sich her und führte ihn zum Küchentisch. »Setz dich bitte– meine Güte, ist der schwer!« Gisela zog den ledernen Verschluss auseinander und schüttete den gesamten Inhalt auf die Tischplatte. Sie riss die Augen weit auf: Der Beutel war gefüllt mit Silberlingen, keinen Kölner Pfennigen, nein, richtigen, wertvollen Silberlingen.


      »Du meine Güte, so viel… so viel habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Das reicht für eine Ewigkeit. Möglicherweise kaufe ich Wiltrud und mir ein neues Kleid und dem Karl eine neue Hose, die hat er dringend nötig.«


      »Oh«, sagte Wilhelm, »das kannst du gerne tun, es wird noch genügend übrig bleiben.« Er musste über ihre Freude schmunzeln, denn er kannte ja bereits den Inhalt des Beutels.


      »Trotzdem bleibt die Frage offen: Was machen wir mit den weiteren Hinrichtungen?«, fragte Wilhelm.


      »Das überlege ich mir auch die ganze Zeit. Die meiste Angst habe ich vor dem Schwert und der Axt. Jemanden zu hängen ist schon grausam genug, aber ihm den Kopf abzutrennen, davor graut es mir. Ich denke, ich besitze nicht die Kraft meines Vaters, um das Richtschwert oder die Axt beim Schlag richtig zu führen.«


      »Aber wenn ich richtig informiert bin, werden nur Adelige oder Amtmänner geköpft. Diese Herrschaften sind wohl etwas Besonderes und sollen nicht so lange leiden. Alle anderen Strolche werden doch gehängt«, äußerte sich Wilhelm.


      »Das ist richtig, was du da sagst, aber man weiß ja nie, wer dort oben bei mir landet. Es gibt aber noch ein anderes Problem: Was soll ich nur machen, wenn der Richter mit seinen Schöffen jemanden rädern lassen will? Dann fliegt meine Tarnung auf. Nie und nimmer bin ich in der Lage, ein Rad hochzuheben oder mit dem schweren Holzhammer Gelenke zu brechen, denn das ist die schlimmste Art der Hinrichtung.«


      »Menschenunwürdig, brutal, fürchterlich schmerzhaft und ein langer Leidensweg, dieses Rädern– man sollte darauf als Strafe gänzlich verzichten«, meinte Wilhelm.


      »Genau wie früher diese hirnlosen Gottesurteile, diese Feuer- und Wasserproben, das war der reinste Schwachsinn. Zum Glück werden sie nicht mehr angewandt. Und weißt du, was vorgestern geschehen ist? Jemand schickte nach meinem Vater, um einen Abort zu entleeren. Zum Glück fand ich zwei junge, arme Burschen, denen ich die Arbeit für ein paar Münzen übertragen konnte. Sie haben das für mich erledigt. Du glaubst doch wohl selbst nicht, dass ich Aborte entleere oder Hunde totschlage.« Gisela redete wie ein Wasserfall weiter auf Wilhelm ein, und aus ihren Worten sprudelte die nackte Angst: »Mein Vater erzählte mir einmal, dass viele Galgen außerhalb der Städte stehen und dass man die Verurteilten dort nach der Hinrichtung einfach hängen lässt– so lange, bis der Strick durchgefault ist. Ein bestialischer Gestank würde sich verbreiten, um Neuankömmlinge zu warnen, war es doch ein Zeichen für die vom Herrscher verliehene Blutgerichtsbarkeit. Und weißt du eigentlich, dass eine schwangere Frau noch vier Stunden nach dem Erhängtwerden lebende Zwillinge zur Welt brachte? Ich könnte den ganzen Tag schreien vor lauter Verzweiflung.« Der Bader nahm sie ihn die Arme und streichelte ihr sanft den Kopf. »Komm, es wird schon alles gut werden; lass uns nun das Thema wechseln.«


      Wilhelm sah sie voller Bewunderung an: »Ich muss dir einfach mal etwas gestehen. Weißt du eigentlich, dass ich mich in dich total ver…«


      Sie fuhr ihm ins Wort: »… verguckt hast? Ja, Wilhelm, du siehst in mir immer noch das kleine Mädchen– das Mädchen, mit dem du früher herumgetollt bist und gespielt hast. Das Mädchen, mit dem du im Rhein Fische gefangen hast. Aber mittlerweile bin ich eine erwachsene Frau geworden«, betonte sie.


      »Aber das meine ich nicht. Du hast dich verändert und in mir neue Gefühle geweckt. Gerne würde ich mit dir darüber reden, wie es weitergehen…« Plötzlich klopfte es an der Tür.


      Gisela zuckte zusammen und erhob sich, um zu öffnen. Vor ihr stand ein fremder Mann.


      »Nachricht für Hannes Rheinbeck«, rief er und hielt ein versiegeltes Schreiben in der Hand.


      »Das könnt Ihr mir geben, ich bin seine Tochter.«


      »Geht leider nicht, der Amtmann sagte mir, dass ich das Schreiben nur persönlich übergeben darf.«


      Wilhelm lauschte dem Gespräch und ging zur Eingangspforte.


      »Ich bin Hannes Rheinbeck, guter Mann. Sie ist zwar meine Tochter, aber wenn das so ist, gebt es mir persönlich.«


      Der Bote reichte ihm die Depesche, ohne groß zu überlegen, denn hätte er sein Gehirn eingeschaltet, wäre ihm aufgefallen, dass Wilhelm mit zwölf Jahren schon Vater geworden wäre.


      Gisela sah ihn erstaunt an. »Eben hatten wir noch darüber geredet, nun ist es erneut eingetreten. Weißt du, was das ist, Wilhelm?«– »Ich kann es mir denken. Erbrich das Siegel und lies vor!«


      Gisela knickte das Siegel durch und rollte das Schreiben auseinander. »Hier steht: Samstag, Hinrichtung Alter Markt in vier Fällen, zur Sext, bitte pünktlich erscheinen. Amtmann Heinrich Hardevust.«


      Gisela warf das Schreiben verärgert auf den Tisch.


      »Jetzt geht es wieder los, und ich weiß nicht, was ich machen soll. Gehe ich nicht hin, verlieren die Herren ihr Gesicht. Sie warten auf mich, und wenn ich nicht erscheine, wird das für mich böse Konsequenzen nach sich ziehen. Sicherlich werden sie mir die Stadtwache auf den Hals hetzen und mich suchen. Vielleicht stecken sie mich in den Kerker oder werfen mich aus der Stadt. Vielleicht erfolgt auch eine noch härtere Bestrafung. Ich werde verurteilt wegen Betrug– vielleicht sogar lebendig begraben! Oh Gott, bitte hilf mir! – Gehe ich hin und fliege auf, könnte mir das Gleiche passieren, und sie werden mich genauso wegen Betruges anklagen. Egal was ich mache, es ist auf jeden Fall verkehrt«, sagte Gisela verzweifelt.


      »Nun bleib einmal ganz ruhig. Keiner weiß bis jetzt, dass der Henker eine Frau ist. Alle glauben doch, dein Vater wäre noch zuständig. Samstag ist in drei Tagen und du ziehst das noch einmal in der Verkleidung deines Vaters durch. Ich werde Erkundigungen einziehen, ob man das Rädern oder das Köpfen plant oder ob gehängt wird– wie meistens. Ich habe da einen Plan, den ich dir aber erst später unterbreiten kann. Nimm die Münzen mit, die du bekommen wirst, und leg sie beiseite; möglicherweise brauchen wir für später noch jeden Pfennig.«


      »In meinem Schädel brummt es, mein Kopf kommt mir vor wie ein Kohlkopf, der von Schmetterlingsraupen zerfressen wird, und jedes neue Blatt, das wächst, ist wie ein neuer Gedanke, der sogleich ebenfalls angenagt wird– und du kommst mit einem geheimen Plan, den du mir nicht mitteilen willst.«


      »Das war ein sehr schönes Beispiel! Denk an meine Worte: Im Leben können sich viele Umstände plötzlich unaufhaltsam ändern. Ich muss dich jetzt verlassen. Ein Patient verlangt nach einem Aderlass, er will sein schlechtes Blut loswerden. Ich hoffe, dass ich herausfinden kann, welche Todesstrafe verhängt werden soll«, sagte Wilhelm zum Abschluss.


      »Das kann doch wohl nicht wahr sein! Wer hat dich denn auf die verrückte Idee gebracht, mit unserem Ältesten auf Kriegspfad zu gehen? Ein Bauer und Bierbrauer will mit seinem Sohn in eine Schlacht ziehen! Euch hat wohl eine Krähe ins Gehirn geschissen. Freiwillig habt ihr euch gemeldet, das darf doch wohl nicht wahr sein«, schimpfte Adelbrechts Frau, und zwar lauthals. Ihr Mann sah sie mit großen Augen an. So hatte er seine Freia noch nicht erlebt, und wie es schien, war sie noch nicht am Ende ihrer Moralpredigt: »Und was ist, wenn sie euch den Kopf von den Schultern hauen oder euch aufspießen, oder wenn ihr von Pfeilen durchbohrt werdet? Wer macht dann hier die ganze Arbeit? Wer bestellt den Acker, wer erntet, wer füttert die Hühner und die Schweine? Soll ich das etwa alles alleine auf mich nehmen?«


      »Jetzt beruhige dich erst einmal. Ich und unser Sohn, wir haben uns gemeldet, weil uns unser Lehnsherr Graf Adolf fette Beute versprochen hat. In einer gewissen Art und Weise sind wir unserem Lehnsherren auch verpflichtet. Es waren so viele Bauern und Handwerker auf Neuenberge, und alle wollen mitmachen. Er hat gesagt, und das ist wirklich so, dass wir alles mitnehmen können, was wir nach der Schlacht finden– Waffen, Schmuck, ein Pferd mit Sattel oder auch ein paar schöne Stiefel; es ist Beutegut und gehört dem Sieger.« Freia fasste sich an den Kopf: »Ein Bauer kämpft mit seinem Sohn auf dem Schlachtfeld gegen ausgebildete Ritter und Soldaten! Ausgebildete Kämpfer gegen Mistgabeln und Dreschflegel– ich lach mich tot! Woher willst du denn überhaupt wissen, ob ihr die Schlacht gewinnt?«– »Freia, der Graf hat vor allen Leuten gesagt, wir werden nicht verlieren, wir können überhaupt nicht verlieren, weil wir die besseren Kämpfer auf unserer Seite haben. Außerdem ist unser Heer größer als das des Erzbischofs. Überleg doch mal, wie wichtig ein Pferd für uns wäre! Wir bräuchten nicht mehr den alten Ochsen einzuspannen, dieses sture Vieh. Ein Gaul brächte uns eine sinnvolle Erleichterung. Vielleicht kann ich auch dem einen oder anderen Toten seinen Ring vom Finger ziehen oder ein paar weiche Lederstiefel ergattern. Auch können wir ein paar Waffen zu gutem Geld machen. Wenn wir zurück sind, hätten wir ein sorgenfreies Leben.«


      Freia schüttelte zum wiederholten Mal den Kopf: »Ich kann es nicht glauben, wie dumm meine Männer sind. Traumtänzer seid ihr beide, aber macht, was ihr wollt. Wenn die Lage nicht so ernst wäre, könnte ich mich tatsächlich totlachen. Mistgabeln, Dreschflegel und Forken gegen Schwerter, Spieße und Armbrüste. Wir werden ja sehen, ob ihr zurückkommt oder auf dem Schlachtfeld vermodert. Ich jedenfalls habe euch gewarnt.« Zum Glück hatte Adelbrechts Sohn von der Aufführung seiner Mutter nichts mitbekommen. Er war im Stall bei den Schweinen, um dort auszumisten. Er war im Grunde noch verrückter und fanatischer als sein Vater. Ständig rief er den Schlachtruf »Berge roemryke!«.


      Gisela ging in den Schlafraum, um ihre Arbeitskleidung neu zu schneidern. Sie wollte am Samstag direkt als Mann aus dem Haus gehen, um sich das Umkleiden zu ersparen. Da sie nun als ihr Vater auftreten wollte, sollte sie auch seine Kleidung tragen. Sie nahm die alte Hose ihres Vaters und sein Hemd, um es für ihre Größe passend zu nähen. Welch ein trauriges Gefühl überkam sie in dem Moment, als sie die Kleidung ihres Vaters in Händen hielt! Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln, als die Erinnerungen zurückkamen.


      Die schönsten Tage ihrer gemeinsamen Vergangenheit schossen ihr durch den Kopf, auch band sie immer wieder ihre Mutter in ihre Gedanken mit ein– damals waren sie noch alle eine glückliche Familie. Noch lange nicht hatten sie und ihre Geschwister den Tod des geliebten Vaters verkraftet. Jetzt, wo sie ihn vertreten musste, wo sie ganz alleine auf dem Henkerpodium stehen würde, auf diesem verhassten Schafott, da brauchte sie all ihren Mut. Alles kam ihr nun wieder in den Sinn, die schönen wie die grausamen Stunden. Sie durfte nicht versagen oder schwächeln. Ihre gesamte Zukunft und die ihrer Geschwister stand auf dem Spiel.


      Ihre künftige Arbeitskleidung sollte so weit geschnitten sein, dass sie ihre Figur vertuschen konnte. Darüber würde sie eine Gugel mit Kapuze tragen und ihre Haare unter einer geschnürten Bundhaube verbergen. Mit der tief im Gesicht sitzenden Kapuze würde man ihr Gesicht kaum erkennen können, außerdem könnte sie es noch etwas verschmutzen. Ihren Busen würde sie weiterhin mit Bandagen schnüren. So müsste sie in ihrer Umhängetasche lediglich noch die Henkerskapuze mitnehmen, die sie in einem unbeobachteten Moment kurz vor dem Richtplatz überstreifen würde.


      Am nächsten Abend sah Wilhelm noch einmal kurz bei ihr vorbei und teilte ihr mit, dass bei der anberaumten Hinrichtung die vier Ganoven gehängt werden sollten. Für Gisela war dies eine Erleichterung– so brauchte sie nur die Hebel der Mechanik zu ziehen. »›Nur‹ ist gut…«, dachte sie. Der Bader hatte durch die vielen Behandlungen überall in Köln seine Leute sitzen, die Beziehungen besaßen, und von einem Ratsdiener erfuhr er, dass der Richter die Gefangenen durch den Strick richten lassen wollte. Die vier Übeltäter gehörten zu der Räuberbande, die seit Monaten Händler und Kaufleute überfiel. Bei der Absicherung der Wege hatte die Stadtwache zugeschlagen. Es war nicht zum Kampf gekommen– die Übermacht war zu groß, sodass sich die Räuber ergaben. Sechs weitere waren noch flüchtig; sie konnten der Stadtwache mit Müh und Not entkommen.


      Etwas blieb für Gisela noch zu tun übrig: Wenn sie von der Hinrichtung zurückkäme, musste sie unbedingt mit ihrer Schwester reden. Wiltrud zählte bald fünfzehn Lenze, und in letzter Zeit war sie neugierig und launisch. Vielleicht sollte Gisela ihr die Wahrheit sagen, denn ihre kritischen Fragen häuften sich fortwährend. Dem kleinen Karl würde sie nichts erzählen– der war noch zu jung und würde das sowieso noch nicht begreifen.


      Gerhard hatte eine Verabredung im Bürgerhaus mit seinen Patrizier-Freunden und war schon recht früh auf den Beinen. Erneut ging es um die Vorbereitungen für eine eventuell bevorstehende Schlacht. Thomas Rübsam gönnte sich eine Pause und schlenderte durch die Gassen von Köln. Bei den vielen Menschen, die hier unterwegs waren, gab es immer wieder etwas Neues zu bestaunen. Thomas lief planlos durch die Gegend in Richtung Nordstadt, als er von einem Klingeln aus seinen Gedanken gerissen wurde. »Ah«, dachte Thomas, »die Schellenknechte sind wieder mit den Kranken unterwegs, um Almosen zu erbetteln.« Im Norden der Stadt waren die Leprakranken öfters anzutreffen, weil sie in dem dortigen Leprosenheim untergebracht waren. Die Kölner nannten den Ort den Melatenhof. Neben einem Friedhof befand sich dort auch eine Kapelle für die Kranken. 1245 hatte Erzbischof Konrad von Hochstaden sie eingeweiht. Thomas kamen die Bettler nun auf Sichtweite entgegen, und er wechselte die Gassenseite. Solche Menschen lösten in ihm nur Ekelgefühle aus. Alle trugen sie die gleiche Kleidung: Kniehose, Jacke und darüber den Siechenmantel mit einem großen Hut. Ihre leprösen Hände steckten in weißen Handschuhen, und damit hielten und schlugen sie eine Klapper, um ihren Mitmenschen ihr Kommen mitzuteilen und sie praktisch zu warnen.


      Thomas verließ die Gasse und bog in eine andere ein, zurück in Richtung Süden. Da fiel ihm ein, dass heute die Hinrichtung stattfinden sollte, und er bewegte sich langsam in Richtung ›Alter Markt‹. Je näher er dem Ziel kam, desto mehr Leute waren unterwegs– Pilger und Schaulustige, teilweise ganze Familien mit ihren Kindern. Drei Ereignisse feierten die Kölner Bürger am liebsten: Hinrichtungen, Turniere und Märkte.


      Vor ihm schob ein Pastetenverkäufer seinen Wagen in Richtung Schafott, um sein süßes Naschwerk anzubieten. Viele Leute hatten sich bereits auf dem Marktplatz eingefunden. Sie stammten aus allen Schichten der Bevölkerung. In den Ecken der Häuser saßen die Bettler mit ausgestreckten Händen und bettelten um Almosen. Spielleute und Gaukler führten ihre Kunststücke vor, kleine Burschen trieben mit einem Stock ihr Rad über den Markt. Ein Seifensieder bot seine Waren feil. »Kauft Seife, Leute, reinigt euren Körper mit dem Duft von Lavendel. Seife in verschiedensten Duftnoten– heute besonders günstig«, rief er den Leuten entgegen. Thomas ging in ein Gasthaus, um ein Glas Wein zu trinken und wollte sich einen Teller Suppe gönnen. Von seinem Stuhl aus hatte er einen umfassenden Blick auf das Treiben auf dem Platz, auf das Kommen und Gehen der Neugierigen. Er ging, wenn überhaupt, nur in edle Gasthäuser, und dieses hier, in dem er am Fenster saß, war ein solches. Hier waren die Fenster bereits mit Glasscheiben versehen. Dies war eine teure Angelegenheit, die man außer bei den Kirchen im Wesentlichen nur noch bei den Patriziern antraf– ansonsten waren nur wenige Hausbesitzer finanziell in der Lage, sich Glasfenster zu leisten.


      Mehrere Geistliche zogen am Fenster vorbei. In Gedanken sprach Thomas zu sich selbst: »Kannst du dir einen Ort vorstellen, wo sich Gott jemals zu Hause gefühlt hätte? Wenn überhaupt, dann hier in Köln.« Singend zogen vier Musikanten durch die Gasse am Gasthaus vorbei. Einer blies die Sackpfeife, ein anderer schlug das Tamburin, und die letzten beiden spielten mit ihren Flöten dazu, gefolgt von einer Schar grölender Kinder, die tanzend um sie herum sprangen und dabei auf einem Bein hüpften. Zwei etwa achtjährige Jungen spielten Ritter und fochten mit ihren Holzstöcken.


      Was war das? Acht Männer trugen an vier Stangen einen Käfig über den Platz– ein rechteckiges, vergittertes Ungetüm, das wie eine tragbare Zelle für Gefangene aussah. Er blickte weiter nach rechts und erkannte, dass zwei weitere Käfige angeschleppt wurden. Tollkäfige– das waren Tollkäfige aus dem Leprosenheim oben aus der Nordstadt. Dort befand sich eine Abteilung für geistig Behinderte, die man hier demonstrativ zur Schau stellen wollte. In den Käfigen saßen– wie die Bürger sie nannten– die Bekloppten von Colonia. Es waren drei Männer, die im Kopf nicht ganz richtig waren. Einer von ihnen schrie laut wie ein abgestochenes Schwein. Seine Schreie drangen bis in den Gasthof und bis in Thomas’ Mark. Er hatte so etwas schon einmal gesehen. Die Männer stellten die Käfige nebeneinander auf dem Platz ab. Einer von ihnen trat vor: »Gute Bürger von Colonia, spendet einen Obolus für die Armen hier. Zeigt euer Herz, legt ein paar Pfennige in diesen Weidenkorb. Ich verspreche euch, ich werde es gut für diese armen Kerle anlegen.« Thomas war nicht zum ersten Mal von diesen Vorführungen angewidert. Er wendete seinen Blick in eine andere Richtung.


      Weiter beobachtete er die Bürger, die an seinem Fensterplatz entlangschlenderten, als er plötzlich zusammenzuckte. Er sah einen jungen Mann vorbeigehen und glaubte, er hätte das Gesicht des Weibsbilds Gisela erkannt. Vielleicht zwei bis drei Sekunden lang hatte er das Gesicht sehen können. Er hatte die Zeche schon bezahlt; so konnte er schnell aufstehen und der Person folgen, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht getäuscht hatte.


      Auf Sichtweite folgte er dem jungen Mann, der dann stehen blieb, um sich die Empore mit den Galgen anzuschauen. In der rechten Hand hielt er einen gefüllten Schmalzkringel, in den er herzhaft hineinbiss. Ein kleiner Spritzer der roten Füllung landete auf seiner Gugel, ohne dass er es merkte.


      Thomas stellte sich vorsichtig hinter den Jüngling und rempelte ihn absichtlich an. »Oh, entschuldigt, junger Mann, auch ich bin gestoßen worden.«


      Der Angerempelte drehte sich um und sah Thomas genau ins Gesicht. »Nicht so schlimm«, sagte er und drehte sich wieder um.


      »Er ist es… nein: sie ist es!« Thomas war sich felsenfest sicher, dass vor ihm Gerhards Angebetete stand, als Mann verkleidet. Gisela in Männerkleidung! Was sollte das? Was wollte sie mit dieser Maskerade bezwecken? Oder irrte er sich so sehr und dieses Gesicht war ihr nur verblüffend ähnlich? Oder hatte dieses Weibsbild noch einen Bruder, der ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war? Thomas vermochte die Situation nicht richtig einzuschätzen. Der junge Mann vor ihm verließ seinen Standort und schritt zur Empore hinüber. Sollte er ihm folgen, sich an seine Fersen heften wie ein Wolf, der eine Fährte verfolgt und hinter dem Tier herhetzt, um es zu reißen?


      Aber Thomas verweilte erst einmal an seinem Platz und beobachtete, wie der junge Mann hinter der Empore verschwand. Was ging hier vor? Irgendwie musste er der Sache auf den Grund gehen, er wusste aber noch nicht, wie. Hier wurde etwas gespielt, was er nicht einordnen konnte, doch sein Instinkt vermittelte ihm, dass hier etwas faul sein musste. Was für ein Spiel wurde hier gespielt? Thomas nahm die Fährte auf. Er schob sich durch die Menschenmassen, vorbei an den Musikanten und Gauklern, denn mittlerweile war der Marktplatz mit Neugierigen vollgestopft.


      Auf der linken Seite der Empore befanden sich zwei fest installierte Galgen. Im Hintergrund waren Tische und Stuhlreihen für die hohen Herren aufgebaut. In der Mitte hatte der Richter Platz genommen, daneben der Pfarrer. Einige Ratsherren, die als Schöffen tätig waren, saßen am äußeren Rand, alle im traditionellen Schwarz gekleidet. Zwischen ihnen saß auf einen etwas erhöhten Stuhl der Bürgermeister in violett-rot gestreifter Amtstracht. In der Hand hielt er als Zeichen seiner Amtswürde den weißen Stab.


      Links von der Empore hingen zwei große Käfige, die aussahen wie Vogelkäfige in Übergröße. In jedem Käfig hockte eine angeprangerte Frau. Die Vergitterung waren so gebaut, dass sich die Frauen nicht aufrichten konnten. Solche Zurschaustellungen waren in Köln an der Tagesordnung. Es handelte sich hierbei um die Bestrafung leichterer Vergehen. Die eine Frau war eine Schankfrau, die aufgefallen war, weil sie ihren Gästen mehr Wein und Bier berechnet hatte, als diese getrunken hatten. Im anderen Käfig hockte die Frau eines Bäckers. Sie hatte tagelang Brot mit zu geringem Gewicht verkauft und war schon so manches Mal auffällig geworden. So hingen die beiden zwei oder drei Tage lang im Schandkorb am Pranger– nur bei Wasser, aber ohne feste Nahrung– und mussten sich das Gespött der Bürger anhören. »Wenn ihr schon wie Vögel in Käfigen sitzen müsst, zwitschert uns doch ein kleines Liedchen, so wie es die Amseln tun– aber kackt uns dabei nicht auf den Kopf!«, rief ein leicht angetrunkener Bürger den beiden zu. Sofort verfielen die Mithörer in lautes Gelächter. Ein anderer trat hinzu: »Ja, gute Bäckersfrau, Ihr habt immer mit dem Mehl gespart, jetzt spart der Rat daran, Euch Brot zu geben, und das drei Tage lang. Vielleicht erlernt Ihr dadurch das Rechnen und die genaue Mengeneinteilung wieder besser.« Die beiden zur Schau gestellten Weiber sahen mittlerweile ziemlich verlumpt aus. So manches Gemüse- und Salatblatt zierte ihre langen, verfilzten Haare. Für die drei Tage, in denen sie in ihrem Schandkorb saßen, waren sie für die Menschen Colonias wie vogelfrei. Manch einen Bürger, der sich von ihnen betrogen fühlte, gelüstete es nach Rache, und er bewarf die Frauen mit verfaultem Gemüse und mit Obstabfällen. Auch so manches Eigelb verzierte die Käfige. Hämische Sprüche machten die Runde. Es war für die Frauen zwar nur eine einfache Strafe, doch sie schämten sich und wurden gekränkt und demoralisiert– drei Tage lang waren sie der Schandfleck der Stadt.


      Gisela stand am unteren Ende der Treppe und wartete auf das Zeichen, die Hinrichtungsstätte zu betreten. Die Henkerskapuze saß bereits auf ihrem Kopf. Sie hatte sich die Haube in einem schlecht einsehbaren Winkel hinter der Empore blitzschnell übergestreift. Die Empore, das Podest, das Schafott: ihr Arbeitsplatz des Grauens. »Mach dir keine weiteren Gedanken darüber, was du tun musst. Du ziehst die Hebel durch und siehst dabei einfach woanders hin. Tu es für deine Familie, für deine Geschwister, kassier das Geld, und gut ist es«, sagte sie in ihrem Inneren zu sich selbst; dabei bemerkte sie, dass sich auf ihrer Stirn Schweißperlen gebildet hatten. Sie musste sich auf das Bevorstehende aufmerksam konzentrieren und vor allen Dingen daran denken, ihre Stimme zu verstellen. Jedes Mal überkam sie in solchen Momenten in Anbetracht dessen, was da kommen mochte, ein gewisses Kribbeln, eine Anspannung. Sie wusste nie vorher, wie es ausgehen würde, und ohne ihren Vater fühlte sie sich deutlich unsicherer, auf sich allein gestellt– um nicht zu sagen: Sie hatte Angst, fürchterliche Angst…


      Polternd erklang das Rattern von Rädern, als der Schinderkarren mit den vier Gefangenen, von einem Pferd gezogen, über den Marktplatz rollte. Der Mob fing an zu kreischen, als die ersten faulen, übel riechenden Geschosse geworfen wurden. Die Verurteilten wurden mit Schmährufen übersät. Teilnahmslos hingen sie verdreckt und gefesselt in dem Karren. Vornehm sagten die Oberhäupter der Stadt, man habe die Gefangenen einer peinlichen Befragung unterzogen, was nichts anderes hieß, als dass man sie gefoltert hatte. Wie förmlich die Herren so etwas doch ausdrücken konnten! Das meiste, dachte Gisela, würden die Verurteilten gar nicht mehr mitbekommen. Sie wusste nicht genau, was man mit ihnen im Kerker angestellt hatte, doch sie konnte sich ihren Teil schon denken. Ein einziges Mal hatte ihr Vater ihr die Folterinstrumente gezeigt, und da konnte sie sich schon gut vorstellen, unter welchen Qualen die Gefangenen gelitten haben mussten. Folterknecht zu sein, dachte sie, müsse noch schlimmer sein als Henker. Obwohl ihr Vater das Folterhandwerk von der Pike auf gelernt hat, so gab es zu seinem Glück doch immer Männer, die ihm diese blutige Arbeit für einen Obolus abgenommen hatten.


      Gisela erhielt von einem Ratsherrn das Zeichen, auf die Empore zu kommen. Langsam stieg sie die Treppe hinauf, betrat die Bühne, sah sich um und nahm mit vor der Brust verschränkten Armen ihren Platz ein.


      »Der Henker ist da«, rief jemand laut über den Marktplatz. Sofort trat Stille ein. Der Respekt vor dem unheimlichen Henker war in allen Städten riesengroß. Es ging dabei nicht nur um Respekt, nein, es war das Mystische, das von ihm ausging. Es war die Kapuze– man sah kein Gesicht, das zu dem Scharfrichter gehörte. Der Mann tötete auf Befehl, auf Veranlassung des Richters; er musste die Verurteilten ihres Daseins entledigen, ihnen die auferlegte Strafe zufügen.


      Zwei Büttel hielten das Pferd mit dem Karren genau vor der Richtstätte an.


      Von der Empore aus sah Gisela das Ergebnis der Folter. Der Zustand der Gefangenen war nicht der allerbeste. Was da angekarrt wurde, war nur noch das pure Elend– sie waren jetzt schon mehr tot als lebendig. Die Büttel zogen die ersten beiden an den Händen gefesselten Gefangenen aus dem Karren und zerrten sie die Stufen herauf, bis sie auf der Empore standen.


      »Nieder mit dem Räuberpack!«, rief laut eine alte Vettel.


      »Haut ihnen die Rübe vom Kopf«, meinte ein anderer, und Gelächter drang über den Marktplatz. Ein wenig Tumult kam auf, als der Richter dem Räuberpack einige Morde zuordnete, die sie unter der Folter auch gestanden hatten. Eine gut gekleidete Dame trat ans Podium und schrie: »Ihr Schweine seid die Mörder meines Mannes! Drei Kinder muss ich nun alleine durchbringen, dank euch. Hängen ist für euch viel zu gnädig– rädert die Halunken!« Nun machte die edle Dame etwas, womit keiner gerechnet hatte: Sie zog einen dicken Schnodderpfropfen durch die Nase hoch und spuckte ihn einem der Verurteilten mitten ins Gesicht. Das Volk tobte und unterstützte die arme Frau. »Auf das Rad mit ihnen«, schrie ein anderer. Gisela wurde mulmig zumute; zum Glück war das Urteil bereits gesprochen, und noch nie hatte ein Richter sein Urteil kurzfristig geändert.


      Im gleichen Moment glaubte Thomas, seinen Augen nicht zu trauen. Er stand etwa zehn Schritt entfernt und konnte so den Vorgang genauesten beobachten. Da er in seinem Kontor täglich Kleidung entwarf und neue Moderichtlinien festlegte, konnte er sich gut merken, was jemand anhatte und wie sein Gesicht dazu aussah– kurzum: Er konnte sich das Gesamtbild eines Menschen vorzüglich einprägen. Und was er hier sah, war zweifellos ein roter Fleck auf der Gugel des Henkers– ein Fleck aus Sirup oder Marmelade! Von der Jahreszeit her konnte es nur Erdbeermus sein– andere rote Früchte waren noch nicht reif. Auch die Kleidung war identisch mit der, die Gisela vorhin getragen hatte – bis auf die schwarze Haube.


      »Das kann es nicht geben«, dachte Thomas, »eine Frau als Henker ist unmöglich, und doch muss es so sein. Deshalb sicherlich auch die Verkleidung als Mann!« Wenn er seine Beobachtungen verbreiten würde oder sie Gerhard mitteilte– kein Mensch würde ihm glauben, ja, sie müssten annehmen, er sei verrückt geworden. Also brauchte er Beweise, doch wie?


      Gisela schritt auf die Gefangenen zu, um sie sich etwas genauer anzusehen. Sie kannte die Männer nicht, außerdem waren sie durch die Folter sichtlich entstellt. Sie sah sich noch kurz den Verlauf des Strickes an, tat so, als überprüfe sie noch einmal alles. Das fettig verklebte Haar hing den Ganoven wirr in die Gesichter; es war mit Blut von der Folter verschmutzt. Ihr fielen auch die zerquetschten Finger auf, die wohl in Daumenschrauben gesteckt haben mussten. Bis auf zwei schmale Sehschlitze waren ihre Augen zugeschwollen. Aus den Mundwinkeln tropfte Blut, woraus man schließen konnte, dass man ihnen die Zungen herausgerissen hatte. Im Verlies hatten die Folterknechte ihnen bestimmt die Schandmasken über den Kopf gestülpt, um Geständnisse zu erlangen. Zähne waren auch keine mehr sichtbar. »Welch fürchterlicher Anblick!«, dachte Gisela und ging auf ihren Platz zurück, um das Feld dem Pfarrer zu überlassen. Das Volk verstummte, um die Worte zu verstehen, die Hochwürden mit den Gefangenen sprach, während Gisela im Hintergrund vom Richter angesprochen wurde.


      »Heute wieder ohne Henkersknecht? Wollt wohl das Geld nicht teilen«, fragte und antwortete er gleichzeitig.


      Gisela drehte den Kopf zu ihm und sagte: »Richtig, Euer Ehren, er hat etwas Fieber und liegt im Bett.« Damit war das Gespräch zwischen ihnen schnell beendet. Mittlerweile war auch der Pfarrer mit seinem Gebet am Ende und trat zurück, um dem Henker die Arbeit zu überlassen.


      »Fangt endlich an, knüpft sie auf, diese Halunken!«, rief ein Handwerker in die Menge. »Irgendwie gewöhnt man sich daran«, ging es Gisela durch den Kopf– es waren immer die gleichen Sprüche die das Volk zum Schafott hinaufrief.


      Der Richter erhob sich, hielt seinen Richterstab in die Luft und betätigte seine Klingel. »Henker, walte deines Amtes!«


      Noch einmal ging Gisela zu den Gefangenen und überprüfte die Stricke. Sie stülpte ihnen eine Kapuze über den Kopf, legte im Anschluss daran die Schlinge um den Hals und zog den Strick im Nacken fest. Sie vergewisserte sich, dass sie genau auf der Falltüre standen. Sie hob den Arm, nickte kurz und ging zur Mechanik.


      Gisela schritt an den ersten Hebel, legte die Hände auf das Holz und zog ihn mit einem kräftigen Zug durch. Ohne eine Pause einzulegen, vollzog sie die gleiche Prozedur sofort mit dem zweiten Hebel. Beide Klapptüren öffneten sich nach unten und die Gefangenen hingen zuckend am Seil.


      Die Zuschauer stießen laute Schreie aus. Einige Mütter hielten ihren Kindern die Hand vor die Augen.


      Die hängenden Männer strampelten in ihrer Verzweiflung noch einige Male panikartig mit den Beinen und benässten ihre Beinkleider, bis ihr Zucken aufhörte und der Tod eintrat. Gisela versuchte, nicht genauer hinzusehen, und schloss teilweise ihre Augen oder blickte in eine andere Richtung. Nach einigen Minuten kamen die Büttel und nahmen den Strangulierten die Schlingen ab.


      »Beide sind tot– tot wie erschlagene Ratten, Euer Gnaden«, sagte einer der beiden, und sie schleppten die Toten von der Empore zu einem bereitstehenden Eselskarren und legten sie darauf. Gisela wunderte sich. Wo waren die Holzkisten? Warum lud man die Männer auf die Ladefläche eines Karrens? Als hätte der Richter ihre Gedanken lesen können, erhob er sich, trat an den Rand der Empore und hob seinen Richterstab: »Volk von Colonia! Die Männer hier sind die Räuber, die unsere Händler eine ganze Zeit lang überfallen, ausgeraubt und getötet haben. Zur Strafe und zur Abschreckung für andere werden sie vor dem Severinstor ausgestellt. Sie werden an Pfähle gebunden und so lange dortbleiben, bis sie verrottet sind– das sind wir den Witwen der Kaufleute schuldig. Mindestens sechs weitere Raubritter, Wegelagerer– oder wie immer sie sich auch nennen– sind noch flüchtig. Wir, die Stadt Colonia, werden keine weiteren Überfälle auf unsere Händler mehr dulden. Alles wird vonseiten der Stadtwache mobil gemacht, um auch die letzten Übeltäter noch zu ergreifen. Das Wort Gnade findet in meinem Wortschatz keine weitere Verwendung mehr. Ich hoffe, die Mörder sehen sich ihre ehemaligen Spießgefährten am Severinstor gut an«, beendete der ehrenwerte Richter seine Rede.


      Das Volk jubelte vor Freude. »Welch abwechslungsreicher Tag!«, rief einer, der schon leicht angetrunken war, und lachte laut. Eine zahnlose alte Vettel krächzte: »Endlich mal wieder was los in der Stadt! Ein kräftiges Handgeklapper für unseren Richter!«


      Im Anschluss daran zogen die Büttel die nächsten beiden aus dem Schinderkarren. Die Männer zitterten am ganzen Körper und waren kaum in der Lage, einen Schritt vor dem anderen zu setzen. Das hieß für die Knechte, dass sie die Verurteilten mehr trugen, als dass diese gingen. Zwischen den Gitterstäben hatte sich verfaultes Obst verfangen, andere matschige Früchte lagen auf dem Holzboden des Wagens, verklebt mit dem darin befindlichen Stroh. Ein erbärmlicher Gestank drang aus dem Karren.


      Genau wie ihre Vorgänger zog man die beiden an Seilen auf die Empore hinauf. In diesem Moment zuckte Gisela wie vom Blitz getroffen zusammen. Ihr Mund zog sich zusammen und wurde trocken, ihr Magen verkrampfte sich, so als hätte sie Gift getrunken. Die Beine zitterten ihr, in ihren Händen bildete sich Schweiß und ihr wurde heiß– so heiß, als hätte sie von einer Sekunde zur anderen Fieber bekommen. Sie wollte sich am liebsten die Kapuze vom Kopf reißen, um besser atmen zu können, tat es aber trotz ihrer Verzweiflung dann doch nicht. Sie starrte in ein von der Folter zerstörtes Gesicht– ein Gesicht, das ihr in Erinnerung geblieben war, ein Gesicht mit ehemals wunderschönen Zügen, ein Gesicht, das ihr vertraut war. Doch nun ergriff sie das blanke Entsetzen– das konnte doch nicht wahr sein: Einer der Männer war Gunnar, der Schmied! Es stand der Mann vor ihr, für den sie zum ersten Male in ihrem jungen Leben den Rock gehoben hatte– ihre erste große Liebe. Sie dachte an ihre gemeinsam verbrachten Stunden, an ihr erstes Mal in Gunnars Bett neben der Schmiede, nachdem er ihr seine vier edlen Waffen gezeigt hatte, auf die er so stolz war. Die Realität holte sie ein. »Also war er auch beteiligt an den Raubüberfällen auf die Händler«, schoss es ihr durch den Kopf. »Von wegen Waren ausliefern, wie er mich immer glauben machen wollte!« Ein Wegelagerer war er, ein Lump. Trotz alledem spielten ihre Gefühle in diesem Moment verrückt. Gedanken schossen ihr wie Blitze durch den Kopf: Leidenschaft und Liebe, Gut und Böse, Verlogenheit und Betrug. Ihr erster Mann, der Mann, dem sie ihre Jungfernschaft geopfert hatte.


      Was braute sich da heute nur über ihr zusammen, dass sie ihre erste große Liebe hinrichten musste– und ihr blieb keine andere Wahl! Am liebsten wäre sie auf der Stelle laut schreiend fortgelaufen. Sie blickte kurz in den Himmel, als wollte sie beten. »Oh, Vater, warum bist du nicht mehr hier? Warum ließest du mich allein und gingst ohne ein Wort von mir?« Sie raffte all die Kraft zusammen, die sie noch hatte.


      Sie ging auf die Männer zu und legte ihnen, genau wie den anderen, die Schlinge um den Hals. Bei Gunnar verweilte sie einen Moment. »Mein Gott«, dachte sie, »wie haben sie den Jungen zugerichtet! Das hat er nicht verdient!« Wie ein Reh, das über die Wiesen springt, sprangen auch ihre Gefühle– es war ein Auf und Ab. Und doch war Gisela auch wütend darüber, was er durch seine Lügen ihr gegenüber zerstört hatte. »Wir hätten so glücklich werden können, eine Familie, eine richtige Familie mit Kindern hätten wir werden können– alles das hast du durch deine Wegelagerei zerstört. Du hast unschuldige Menschen getötet, hast falsche Freunde mit ungutem Einfluss um dich geschart. Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied, mein Schmied!« Als sie mit dem Mund in der Nähe seines Ohres war, flüsterte sie ihm zu: »Das hättest du dir ersparen können, wenn du bei mir geblieben wärst.«


      Gunnars Lippen waren durch die Folter aufgeplatzt und seine Augen zugeschwollen und verklebt. Er versuchte, sie zu schmalen Schlitzen zu öffnen, und über seine Lippen hauchte er: »Gi… Gi… Gisela?« Keiner der Anwesenden konnte ihn hören.– »Warum hast du mich so behandelt? Warum hast du uns das angetan? Es ging dir doch nicht schlecht mit deiner Schmiede! Wir hätten ein glückliches Leben führen können…«– »Was redet Ihr da, Henker?«, wollte der Richter wissen. Gisela sah ihn an: »Ich denke, er hat die Hosen voll, betet noch ein wenig«, gab sie mit verstellter Stimme zurück.


      Gunnar hatte sie vorhin an der Stimme erkannt, konnte aber nicht begreifen, was hier vor sich ging. Zu lange war er der peinlichen Befragung ausgesetzt gewesen, um das hier noch alles zu begreifen. »Vielleicht«, dachte er, »ist es nur ein Traum oder eine Fantasie, oder der Wahnsinn ist über mich hergefallen.«


      »Dann lasst mich mal meine Arbeit machen«, sprach der Pfarrer und drängte sich dazwischen.


      Gisela nahm wieder ihre alte Stellung ein, um auf die Anweisung des Richters zu warten. Ihr war furchtbar übel. Am liebsten wäre sie davongerannt und hätte sich übergeben. Egal, was auch passieren mochte: Nie wieder würde sie henken, auch wenn man sie selbst aufhängen würde! Heute war das allerletzte Mal, dass sie einen Menschen in die Hölle befördert hatte. Ihr Schicksal war ihr ab sofort egal, es interessierte sie nicht mehr. Hatte sich denn alles gegen sie verschworen, gab es keinerlei Glück mehr in ihrem Leben? Noch zwei Hebel ziehen– und dann nichts wie weg von diesem grausamen Ort! »Einfach an etwas ganz anderes denken!«, ermahnte sie sich, und schon vernahm sie den Spruch des Richters: »Henker, walte deines Amtes«, rief er erneut. Sie sah nicht mehr hin, sondern hatte nur noch die beiden Hebel im Auge, die sie mit jeweils einer Hand gleichzeitig durchzog…


      Gisela lag auf ihrer Schlafstätte und weinte bitterlich. Irgendwann unterwegs hatte sie sich blitzschnell die Kapuze vom Kopf gerissen. Sie war nach der Hinrichtung den gesamten Weg nach Hause gerannt und lag nun keuchend und jammernd auf dem Bauch. »Nie wieder werde ich eine Hirnrichtungsstätte betreten– nie wieder mich auch nur in der Nähe einer solchen aufhalten!« Alles ging ihr noch einmal durch den Kopf. Die gefolterten Männer mit den aufgequollenen und zerschlagenen Gesichtern, die zerrissenen und aufgeplatzten Lippen und die blutrot unterlaufenen Augen, die zerquetschen Finger, der stinkende Karren mit dem verfaulten Obst. Dazu noch das schreiende Volk mit seiner Sensationsgier. All diese Szenen erschienen erneut in ihren Gedanken. »Werde ich das jemals vergessen können, oder begleiten diese Bilder mich ein Leben lang? Werden sich die Toten nachts in meinen Träumen an mir rächen, mir Schweißausbrüche verursachen, mich quälen und wach halten? Werden sie wie Gespenster durch mein Zimmer schweben und die Gesichter der Gehängten tragen? Werden sie mich beschimpfen, mich verfluchen und mir die Hölle wünschen?« Sie wollte einfach nur ganz weit wegrennen, die Stadt so schnell es ging verlassen. Gisela hatte ihre Fähigkeiten völlig überschätzt, als sie dachte, sie könne die Arbeit ihres Vaters so ohne Weiteres übernehmen. Nun lag sie hier auf ihrem Bett und kam sich selbst wie gerädert vor. Ein Häufchen Elend war sie. Das war alles, was von ihr übrig geblieben war. Die Sache mit der Verkleidung als Henker fand sie im Grunde noch recht amüsant und es war für sie wie ein kleines Spiel, aber die Folgen waren ihr erst jetzt bewusst geworden: Ein junges Mädchen hatte erwachsene Männer getötet. Sie dachte an die Worte ihres Vaters, dass die verurteilten Mörder oder Räuber einfach nur Verbrecher waren und den Tod verdient hätten. Das hatte sie auch versucht, sich einzureden, doch die Wirklichkeit, die Praxis, sah für sie ganz anders aus.


      Langsam beruhigte sich ihre Atmung. Da klopfte es an der Tür. Sie erhob sich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. In der Tür stand Wilhelm, der Bader.


      »Störe ich?«


      Ihr Blick ging zu Boden. »Ach, du bist es– komm rein«, flüsterte sie.


      Wilhelm bemerkte sofort, dass etwas nicht mit ihr stimmte. »Was ist passiert? Bist du aufgeflogen? Erzähl mir, wie es gelaufen ist.«


      »Nein, nein, das nicht– es ist nur so furchtbar gewesen!« Erneut brach sie in Tränen aus. Wilhelm nahm sie in den Arm und führte sie an den Tisch, wo sie beide Platz nahmen.


      »Willst du es mir erzählen?«, fragte er sie.


      Sie nickte, und sogleich sprudelten die Erlebnisse und ihre Gefühle aus ihr heraus. Gebannt hörte ihr der Bader zu, ohne sie zu unterbrechen. Als sie an dem Punkt angelangt war, als Gunnar, der Schmied, vor ihr gestanden hatte, unterbrach er sie: »Es reicht! Hör auf und quäle dich nicht weiter.«


      »Verstehst du das? Ich habe meine erste große Liebe erhängt«, schrie sie ihn an.– »Das wäre aber sicherlich nicht passiert, hätte er nicht selbst andere Menschen umgebracht. So schwer es auch für dich sein mag, aber wo war denn sein Anstand, seine Ehre gegenüber den gemeuchelten Händlern, die nur ihre Ware in Köln verkaufen wollten? Hier in dieser Straße gibt es vielleicht Ehre, Ehre unter Gauklern, Huren und Dieben, aber nicht unter dem Adel, den Patriziern oder wie in deinem Fall bei einem Räuber. Dir gegenüber hatte er den braven anständigen Schmied vorgespielt, in Wirklichkeit aber war er ein Dieb und Mörder– und deshalb brauchst du dir in keiner Weise Vorwürfe zu machen. Was glaubst du denn, wie viele Frauen er zu Witwen gemacht hat und wie viele Kinder zu Halbwaisen, die vergeblich auf ihren Vater warteten? Das ist die Kehrseite der Münze, das ist der andere Gunnar!«, erregte sich Wilhelm.


      Er fuhr fort: »Als du ihn damals mit mir zusammengeflickt hattest… erinnerst du dich an die Schnittwunde an seinem Bein? Glaubtest du ihm etwa seine Lügen, die er uns auftischte? Von wegen ›in Notwehr‹! Aber eines noch: Wäre ein anderer Scharfrichter an deiner Stelle gewesen, würde er jetzt auch nicht mehr leben.« Nach seiner Erklärung konnte sich Gisela ein wenig beruhigen.


      »Ich finde, er hat dich überhaupt nicht verdient gehabt«, war Wilhelms letzte Anmerkung zu Gunnar. Gisela wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augenwinkeln und ging grübelnd in der Stube auf und ab. Nun wechselte sie das Thema.


      »Was denkst du– soll ich es meiner Schwester mitteilen, ich meine, sie über alles aufklären?«


      »Das würde ich vorerst nicht tun«, riet ihr Wilhelm. Er überlegte kurz. Er konnte dieses Elend nicht länger mit ansehen und war deprimiert, seine Gisela so leiden zu sehen, und so beschloss er für sich, schnellstens etwas an der Lage zu ändern. Er fuhr fort: »Ich denke, wir sollten uns darüber Gedanken machen, in nächster Zukunft die Stadt zu verlassen. Wenn du einverstanden bist, nehme ich dich und deine Geschwister mit und wir fangen anderswo ein neues Leben an. In diesem Fall bräuchte Wiltrud von all dem hier nichts zu erfahren. Willst du aber hier in Köln bleiben, müsstest du es ihr eines Tages mitteilen.«


      »Also denkst du, wir sollten abwarten.«


      »Auf jeden Fall, zumal keiner weiß, wie es in Zukunft hier weitergehen wird. Ich für meinen Teil befürchte, dass es in den nächsten Tagen zu einer Schlacht kommen wird, wenn nicht sogar zu einem längeren Krieg. Wir sollten alle Augen und Ohren offen halten. Wenn alles weiterhin schiefläuft, verabschieden wir uns schnellstens aus dieser Stadt«, schlug Wilhelm vor, »und dein berufliches Problem wäre ebenfalls gelöst.«– »Zum Glück haben wir ja noch das Geld von Gerhard Overstolz. Ein bisschen habe ich auch noch gespart– für einen Neuanfang würde es gerade reichen«, meinte sie. Wilhelm nickte, er war froh, dass sie »wir« gesagt hatte, also plante sie ihn in ihre weiteren Unternehmungen mit ein.

    

  


  
    
  


  
    
      Kapitel 9


      Im Kölner Rathaus waren die Patrizier damit beschäftigt, sich auf die Schlacht vorzubereiten. Sie rüsteten auf. Die Plattner, Sarwürker und Schmiede in der Stadt hatten alle Hände voll zu tun, um die unterschiedlichsten Waffen sowie Schutzkleidung, Kettenhemden und verschiedene weitere Kriegsgegenstände herzustellen. Im Rathaus herrschten ähnliche Verhältnisse wie auf einem Marktplatz. Die Patrizier besaßen im Kampfe sicherlich nicht die Gewandtheit eines Soldaten oder eines Ritters, aber sie hatten das Geld, um sich jegliche patriarchische Spielereien leisten zu können. Für einen Fremden muss das ausgesehen haben, als würde sich hier eine Eliteabteilung der Tempelritter neu einkleiden. Dickbäuchige Männer entdeckten ihre Kampfeslust, obwohl keiner von ihnen jemals wirklich gekämpft hatte. Wie viele Lanzelots und Ivanhoes sprachen sich hier gegenseitig Mut zu! Aus gestandenen Patriziern wurden verspielte dumme Kinder.


      So wollten die einen neue Beinschützer haben, die anderen brauchten Schutzschienen für die Unterarme sowie Kettenhemden. Am gefragtesten aber waren die Brust- und Rückenplatten, die vor Schwertstreichen schützen sollten. Der vordere und der hintere Teil wurden auf den Schultern mit Lederriemen zusammen gehalten. Schwere Eisenhandschuhe, Kettenhauben und -hemden, Schwerter und Spieße, Helme und Schilde wurden von den Handwerkern auf einem großen Tisch aufbereitet und präsentiert. Im langsamen Vorbeigehen suchten sich die Patrizier die passenden Gegenstände aus. Viele waren dabei, die all diese Utensilien bereits besaßen, die aber noch nie zum Einsatz gekommen waren und nun angerostet im Keller ihrer prunkvollen Häuser lagen.


      Gerhard Overstolz, Constantin von Lyskirchen, Heinrich Hardevust, Daniel Jude und Johann vom Spiegel waren mit ihren Freunden unter einem Banner vereint. Für sie stand fest, dass sie sich dem Berger und dem Herzog von Brabant anschließen würden, um mit ihnen gegen den korrupten Erzbischof Siegfried von Westerburg in den Kampf zu ziehen. Vor einiger Zeit hatten sie noch gezweifelt, für welche Partei sie sich entscheiden sollten, doch nun war eindeutig klar: Es werden der Herzog von Brabant und der Graf von Berg sein; an deren Seite wollten sie kämpfen, davon versprachen sie sich für sich und die Stadt Köln die meisten Vorteile.


      Gerhard Overstolz stellte sich an das Rednerpult.


      »Ihr Patrizier und Freunde, bald wird es eine Entscheidung geben über die Machtverhältnisse am Niederrhein. Wir sind die Verantwortlichen für die Stadt, unsere Stadt Köln, und wir lassen sie uns von diesem Pfaffen nicht abjagen, damit er seine Zölle erheben kann und uns im Namen der Kirche ausplündert. Wollen wir erzbischöfliche Residenzstadt werden? Ich sage: Niemals werden wir das zulassen!«


      »Gerhard hat recht! Wir jagen den Pfaffen in den Rhein, da kann er schwimmen lernen«, rief einer der Männer. Einige lachten lauthals.


      »Wir«, fuhr Gerhard fort, »wir sind an die Seite des Brabanters gewechselt, um mit ihm und seinen Verbündeten zu kämpfen. Ihr wisst, dass es seit Februar mit den Scharmützeln hin und her geht. Der letzte Angriff des Herzogs von Brabant wurde vom Kölner Erzbischof zurückgeschlagen und er wurde bis nach Maastricht gejagt. Trotzdem wechselte Graf Walram von Lüttich das Lager und trat auf die Seite des Brabanters. Und was machte Reinald von Geldern? Er hatte nichts Besseres zu tun, als wiederum seine Rechte auf Limburg an den Grafen von Luxemburg zu verkaufen. Für vierzigtausend Mark brabantischer Denare gab er alle seine Rechte an den Luxemburger ab– so ein Verräter!– Und alles heimlich, vor verschlossenen Türen der Falkenburg. Und jetzt steht er mit seinen Vasallen vor den Toren Kölns. Das war der Grund, weshalb wir die Seiten gewechselt haben, denn auf unseren Herzog von Brabant und seine Familie war immer Verlass gewesen.


      Männer, ich sage euch, wir werden die Verhandlungen am 25. Mai abwarten. Johann von Brabant ist mit seinem Heer unterwegs und will sich in Brühl mit den Verbündeten treffen. Durch eine Depesche ließ er uns mitteilen, dass er unbedingt die Vertreter der Stadt Köln dabei haben will«, beendete Gerhard seinen Aufruf.


      Heinrich Hardevust erhob sich: »Bürger, hört mir zu! Wir haben noch jede Menge vorzubereiten. Kriegsmaterial, Zelte, Proviant und vieles mehr müssen noch besorgt werden. Pläne und Schlachtformationen müssen geschmiedet werden. Außerdem benötigen wir Verbandsmaterial, Salben und ein solides Lazarettzelt für die Verletzten. Einige Bader und Chirurgen sollten sich bereithalten, wenn es losgeht, damit sie uns folgen können. Wir werden nicht alle siegen– einige müssen damit rechnen, im Vorfeld verletzt zu werden oder gar nicht mehr zu ihren Familien zurückzukehren. So ist das nun einmal im Krieg– dafür werden wir mit unserer Freiheit belohnt. Und vergesst nicht den Ruhm, den wir ernten werden!


      Die Handelsstraßen, die nach Köln führen, kontrollieren die Truppen des Pfaffen. Wie Raubritter plündern sie die Wagenkolonnen und töten deren Fahrer und die Händler. Was will er damit bezwecken? Er will unsere Stadt mit ihren Bewohnern in die Knie zwingen«, sagte Heinrich Hardevust, außer sich vor Wut.


      »Hängt dem Pfaffen mitsamt seinen Verbündeten einen dicken Stein an die Beine und schmeißt sie in den Rhein!«, rief ein Patrizier.


      »Freiheit für Köln, Kampf und Sieg!«, riefen die restlichen Männer wie wild.


      Als Johann von Brabant von den geheimen Verhandlungen seiner Gegner erfuhr, war er außer sich vor Wut. »Was glaubt der Pfaffe eigentlich, wen er vor sich hat!«, rief er laut, als ihm jemand die Nachricht nach Maastricht überbracht hatte, wo er sich gerade aufhielt.


      »Es interessiert mich nicht, was in Falkenburg verhandelt wurde! Wir«, rief er zu seinen Leuten, »wir lassen nun die Waffen sprechen. Macht euch bereit, wir brechen auf und nehmen das Räubernest auseinander.«


      Mit seinem gesamten Heer zog er nach Falkenburg, kam jedoch zu spät, denn seine Gegner waren bereits vor seinem Ankommen abgerückt.


      Johann von Brabant zog daraufhin mit seinen Soldaten nach Brühl, wo er sich mit seinen Verbündeten treffen wollte. Am 25. Mai trafen Graf Eberhard von Mark, Walram von Jülich und Adolf von Berg dort ein. Schmunzelnd, aber trotzdem voller Neugierde blickten sie auf dessen Dreschflegel-Abteilung. »Welch seltener Anblick!«, sagte Johann zu einem seiner Ritter, als sie auf die Dreschflegel, Mistgabeln und Spieße sahen. »Aber der Graf von Berg wird sich dennoch etwas dabei gedacht haben, vermute ich.« Gemeinsam mit den Kölnern wollten sie den neuen Landesfriedensbund gründen. Dieser wurde am 27. Mai von allen Beteiligten vertraglich abgesichert und unterschrieben.


      »Jetzt ist Köln unsere wichtigste Basis, und nun ziehe ich mit meinen Truppen zur erzbischöflichen Burg Worringen, um sie zu schleifen«, sagte Johann von Brabant und hob drohend seine Faust.


      Zwei Tage später stand er bereits mit seinen Männern vor dem Weinberg des Erzbischofs bei Brühl.


      »Zerstört die gesamten Anpflanzungen, macht alles nieder! Schlagt die Reben mit euren Schwertern entzwei und fackelt alles ab! Jetzt wildern wir in seinem Jagdgebiet«, befahl er seinen Soldaten, »kein Stein soll auf dem anderen stehen bleiben, keine Rebe will ich mehr am Hang sehen, obwohl ich liebend gerne Wein trinke.«


      So machten sich seine Soldaten daran, Stroh zwischen den Reben zu verteilen, um anschließend Feuer zu legen. Der Weinberg brannte lichterloh und die Rauchwolken zogen über den Bergsporn in den Himmel. Übrig blieben schwarz verkohlte Hänge, die noch Stunden danach qualmten. »Keinen einzigen Silberling wird er hier mehr ernten«, rief Johann.


      Als Johann von Brabant Köln erreicht hatte, öffneten die Kölner bereitwillig ihre Tore und ließen ihn unter großem Jubel einreiten.


      »Wir werden das Übel beseitigen«, rief er ihnen zu und nach kurzen Gesprächen mit der Richerzeche– den Patriziern– zog er mit seinem Heer weiter zur Burg Worringen, um sie schnellstens einzunehmen. Der größte Teil der Kölner Bürger schloss sich ihm an, und noch am gleichen Tag wurde Worringen belagert.


      »Aushungern werden wir dieses Rattenloch!« grollte Johann von Brabant.


      Adelbrecht von der Mebusmühle hockte mit seinem Sohn Henslein am Eschbach, um sich die verdreckten Hände zu säubern. Als sie sich aufrichteten, erblickten sie eine Person, die direkt auf sie zukam. Unter dem Arm trug sie einen länglichen Gegenstand. Adelbrecht legte zum Schutz vor der Sonne seine Hand auf die Stirn. »Dat ist der Gunter von Bliedinghausen, wat will der denn hier?«– »Gott zum Gruße, ihr beiden. Habt’er schon gehört? Wir sollen alle zum Heerweg kommen, die Schlacht beginnt bald.« Adelbrecht sah seinen Sohn an: »Na, dann wollen wir mal deiner Mutter Bescheid geben– sie wird nicht erbaut sein. Du nimmst deine Mistgabel mit, Gunter?«– »Klar, damit kann ich am besten umgehen; mit einem Schwert weiß ich nicht viel anzufangen.«– »Komm, wir gehen ins Haus und hören uns ihr Donnerwetter an!«, sagte Adelbrecht.– »Meine Alte hat auch geschimpft wie ein zänkisches Weib. Wenn wir aber hinterher reiche Beute mitbringen, sind wir ihre Helden– so sind die Weiber nun mal.« Adelbrechts Frau Freia war gerade damit beschäftigt, die Hühner zu füttern, als sie die Männer kommen sah. »Es ist so weit: Wir müssen uns auf den Weg machen, Frau.« Freia ignorierte die Männer: »Macht doch, was ihr wollt. Ich sage dazu kein Wort mehr!« Dabei warf sie den Hühnern eine Handvoll Körner hin. »Warte, Gunter, ich hole eben unsere ›Waffen.‹« Adelbrecht ging in den Stall und kam mit einem Dreschflegel sowie mit einer Heuforke zurück. Freia schüttelte nur noch den Kopf: »Ihr seht aus, als ginget ihr zum Heumachen aufs Feld. Eure Gegner werden keine Chance gegen euch haben– sie werden vor lauter Lachen tot umfallen, wenn sie euch so sehen. Die Mebusmühle und Bliedinghausen kämpfen gegen die Grafen von Luxemburg und gegen die Westerburger– was für ein Anblick!«, fauchte Freia zum letzten Mal, dann brachen die Männer auf. Als sie sich weit genug entfernt hatten, meinte Gunter: »Die Weiber kannste alle in die Mistkuhle kloppen, die haben keine Ahnung vom wahren Heldentum. Da hat man einmal die Möglichkeit, Beutegut zu erhaschen, und sie jammern nur rum.« Adelbrecht kratzte sich am Kinn: »Wie geht es jetzt weiter?«–»Wir gehen zum Heerweg und treffen uns am Fronhof Wermelskirchen, von dort ziehen wir mit den anderen Bauern und Handwerkern zur Burg Neuenberge. Was danach passiert, weiß ich noch nicht.«– »Vater, ein bisschen Angst habe ich aber doch«, meinte Henslein. »Och, Sohnemann, dat haben wir alle. Du darfst vor allen Dingen nicht in der ersten Reihe kämpfen, lass dat die Ritter und die Soldaten machen. Wir schubsen nur von hinten und brüllen laut dabei ›Berge roemryke!‹ Halte besser Ausschau nach reiterlosen Pferden und sieh dich nach Waffen und anderen wichtigen Gegenständen um. Manch toter Kämpfer hat auch wertvolle Ringe an den Fingern, die kann man immer gut zu Geld machen. Wir werden reich zurückkommen und ein Fest feiern.«


      Wilhelm legte einige Kräuter in seinen großen Holzmörser und zerkleinerte alles zu einem grünen Brei. Breit- und Spitzwegerich hatte er aussortiert und voneinander getrennt. Kamillenblüten und Ringelblumen, Scharfgarbenblüten und Brennnesselblätter, bunten Klatschmohn und Blätter der Hängebirke– alles hatte er in den letzten Tagen am Rheinufer gesammelt. In einem Topf lagerte er frisches Schweineschmalz, in einem anderen befanden sich getrocknete Harzbrocken von Nadelhölzern. Er wollte seine Hausapotheke auffüllen und neue Salben und Tinkturen herstellen, als ein lautes Poltern an seine Ohren drang. »Wer schlägt mir denn da fast meine Türe ein?«, dachte er und sah nach. Im Türrahmen stand ein kräftiger Mann.


      »Seid Ihr Wilhelm der Bader?«


      »Ja, der bin ich. Wieso?«


      »Der Amtmann Heinrich Hardevust schickt mich, um Euch mitzuteilen, Ihr sollt Euch am Rathaus einfinden und gemeinsam mit den anderen Badern und Chirurgen dem Heer folgen. Johann von Brabant belagert bereits die Burg Worringen, und es wird in den nächsten Tagen zur Schlacht kommen. Für die Verwundeten, sagt der Amtmann, seid Ihr und Eure Kollegen zuständig. Die Stadtkasse übernimmt Eure Kosten«, sagte der Mann seine Botschaft auf.


      »Habt ihr ein Lazarettzelt vor Ort, Krankenliegen und solche Sachen?«, wollte Wilhelm wissen.


      »Ich glaube, so etwas hat die Kölner Bürgerwehr mitgenommen«, antwortete der Bote.


      »Gut, sag deinem Amtmann, ich werde einige Utensilien einpacken und zum Rathaus kommen. Es wird aber noch etwas dauern.«


      Der Bote nickte, drehte sich um und verschwand durch die Gasse.


      Wilhelm ging nach nebenan, um Gisela zu informieren. Sie setzten sich gemeinsam an den Tisch und tranken ein Dünnbier zusammen.


      »Also hat es jetzt begonnen und du sollst mit in die Schlacht ziehen?«, fragte Gisela ihn.


      »Ganz so, wie du es sagst, ist es nicht. Ich werde mich abseits der Frontlinie betätigen, in einem extra dafür abgestellten Zelt– für mich besteht da keine Gefahr. Einen alten Knochenflicker, wie ich einer bin, den lässt man in Ruhe. Es ist für mich nicht das erste Mal, dass ich bei so einem Wahnsinn dabei bin. Amputationen, schwere Schnittwunden, Prellungen, ausgerenkte Gliedmaßen, eingeschlagene Köpfe, das sind die Hauptaufgaben, die auf mich zukommen werden. Am schlimmsten aber sind die Schreie der Schwerverwundeten und diese Machtlosigkeit, wenn man an seine Grenzen stößt, wenn die Männer einem unter der Hand einfach wegsterben. Oft kommt jede Hilfe zu spät«, erklärte er ihr.


      »Was hältst du davon, wenn ich dir zur Hand gehe?«


      »Oh, Gisela, das ist wirklich nett von dir, aber das möchte ich nicht. Du hast gerade genug dergleichen bei den Hinrichtungen erlebt«, meinte Wilhelm.


      »Aber ich würde es wirklich wollen, zumal ich gedenke, in Zukunft sowieso etwas anderes zu machen. Bis jetzt habe ich Leute getötet, nun wäre die Möglichkeit gegeben, einmal Menschenleben zu retten, verstehst du?«, bemerkte sie. »Ich würde einmal auf der anderen Seite stehen, auf der Seite, die Hilfe und Trost spendet«, fuhr sie weiter fort.


      »Du wirst viel Elend und Blut sehen, das kannst du mir glauben. Ich nehme dich mit, aber ich habe dich gewarnt.« Gleichzeitig war er aber auch froh, sie an seiner Seite zu wissen. »Gut, hilf mir packen. Ich werde dir sagen, was wir mitzunehmen haben, und dann machen wir uns sogleich auf den Weg zum Rathaus, wo man bereits auf uns wartet. Alles, was ich dir gleich anreichen werde, verstaust du in diesen drei Taschen hier. Was, bitte, geschieht mit deinen Geschwistern?«


      »Darüber bin ich mir auch noch nicht im Klaren«, meinte Gisela.


      »Der Georg und seine Frau– ich werde mit ihnen reden. Es wird ja hoffentlich nur einige Tage dauern«, überlegte Wilhelm. Was beide noch nicht ahnen konnten: Es sollte ihr größtes gemeinsames Erlebnis werden, zugleich aber auch ein grausames, ja niederschmetterndes. Sie sollten Augenzeugen einer der größten Schlachten werden, die es jemals auf deutschem Boden gegeben hatte– einer Schlacht, die sich schon seit Jahren angekündigt hatte. Zunächst schmorte alles wie bei einem Eintopf noch auf dem Grund des Topfes, doch auch ein Eintopf wird einmal gar. Und nun schien der Topf überzulaufen, der Garprozess war in vollem Gang. Es stand ein Aufeinandertreffen von Bauern, Handwerkern, Soldaten, Söldnern, Rittern und deren Vorgesetzten bevor, die sich gegenseitig niedermetzeln würden. Die meistverbreitete Farbe auf dem Schlachtfeld sollte das Rot werden– das Rot der Verletzten und der Sterbenden, das Rot ihrer Körperflüssigkeit, das Rot des Todes. Trotz alledem sollte es ein Neuanfang werden, den im Moment noch keiner richtig einzuschätzen vermochte. Geschichtliche Begebenheiten sollten einen neuen Lauf nehmen, politische Ebenen sich drastisch ändern.


      In Neuss sammelten sich zurzeit die Truppen Siegfrieds von Westerburg und die des Grafen von Luxemburg. Gemeinsam zogen sie weiter nach Brauweiler, um sich mit weiteren Verbündeten zu treffen.


      Und der Erzbischof versprach seinen Mitstreitern Ländereien und Reichtum. Kurz nach Tageseinbruch ging er zur Beichte und hörte die Messe, die von einem Benediktiner Abt gehalten wurde. Anschließend hielt Siegfried vor seinen Mannen eine Rede über den Walfisch, der gestrandet sei; dieser Walfisch sei Johann von Brabant, und jeder, der mit in die Schlacht ziehe, würde einen saftigen Brocken des Fisches erhalten.


      »Heute, meine Herren, wird unser Glückstag sein!«, rief er seinen Leuten zu. Sein gesamtes Heer hatte sich nun versammelt: die Ritter von Kleve sowie die Burggrafen von Hammerstein und Graf Adolf von Nassau genau wie die Grafen von Isenburg und Walram von Jülich, außerdem die Herren von Bergheim. Die Streitmacht war auf etwa 4500 Mann angewachsen, wovon die meisten Berittene waren und der Rest Fußvolk. Der Erzbischof setzte sich noch einmal mit den Führern der einzelnen Abteilungen zusammen, und so schmiedeten sie den Schlachtplan und teilten das Heer in drei Hauptzüge auf– vorneweg die Ritter mit ihren schweren, gepanzerten Pferden, gefolgt vom Fußvolk.


      Extra für diesen Zweck ließ sich der Erzbischof einen bewaffneten Fahnenwagen herrichten, der von Pferden gezogen wurde. Weit sichtbar wehte das schwarze Kreuz auf weißem Grund im Wind. Dieses Zeichen wurde schon seit Jahren auch vom Deutschen Ritterorden als ihr Symbol anerkannt. Bogenschützen sollten vom Streitwagen herab gezielt auf die Feinde schießen. Die zweite Abteilung wurde vom Grafen von Luxemburg angeführt, die dritte Abteilung vom Grafen Reinald von Geldern. Siegeszweifel kamen bei keinem von ihnen gibt es zur Schlacht auf. Sie waren sich ihrer Sache so sicher, dass sie Ketten und Seile mit sich führten, um ihre gefangenen Gegner zu fesseln und im Anschluss nach der Schlacht eine ominöse Lösegeldsumme für ihre Freilassung zu verlangen.


      So machten sie sich auf den Weg nach Worringen. Was sie noch nicht wussten: Ihr Weg führte sie in den Untergang, weil bestimmte Gegebenheiten im Vorfeld nicht kalkulierbar waren und weil auch Gott nicht unbedingt an der Seite eines Erzbischofs stand.



      4. Juni, Vorabend der Schlacht


      Am Ende des Heeres des Herzogs von Brabant befanden sich die Materialwagen, gefolgt von den Badern, Chirurgen und zwei Ärzten. Letztere stammten aus dem Kölner Judenviertel und waren für ihre Behandlungskunst und ihren fachgerechten Umgang mit Schwerstverletzten berühmt– ja, ihr Ruf eilte ihnen voraus. Beide hatten im Orient ein medizinisches Studium abgeschlossen, bevor sie in die deutschen Lande kamen. Einer der beiden, mit Namen Simon Rosenthal, sollte die Gesamtaufsicht über die Bader und Chirurgen übernehmen. Ihnen folgten auch Wilhelm und Gisela, die er als seine Gehilfin ausgab.


      Als der Herzog erfuhr, dass der Erzbischof seine Truppen in Bewegung setzte, löste er Alarm aus. Sofort ritten Meldereiter von Abteilung zu Abteilung und kündigten die Schlacht an. In den Reihen der Ritter und Fußtruppen gingen Priester umher, um die Messe zu lesen. Die rechtsrheinischen Truppen erreichten den Worringer Bruch, eine kleinere, neben dem Rhein befindliche Wasserstelle. Etwas abseits von den sich aufbauenden Truppen wurden die Zelte errichtet, in denen später die ankommenden Verletzten behandelt werden sollten. Aus der Entfernung erkannte Gisela den Patrizier Gerhard Overstolz, der gerade auf die Kölner einredete und sie zur Schlacht motivierte. Er war als Panzerreiter ausgerüstet, und sie konnte sein Gesicht nur deshalb sehen, weil er noch keinen Helm trug.


      »Dieser feine Herr ist doch überhaupt kein richtiger Soldat oder ein Draufgänger– was hat er sich nur dabei gedacht, hier so aufzutreten?«, dachte Gisela, die ihn noch einen Moment lang beobachten konnte, ehe er in der Masse der Soldaten verschwand. Er war doch ein Herr von Stand– wieso musste er jetzt hier den wilden Krieger spielen? Aber seine Patrizierfreunde verhielten sich nicht anders. Gisela hatte Gerhard als feinfühligen Menschen kennengelernt, nicht als Streiter. Etwa zehn Minuten später konnte sie ihn erneut wahrnehmen. Er rief seinen Leuten zu: »Patrizier, Ritter, Bauern und Handwerker, ihr Leute von Köln! Es gibt keinen Unterschied zwischen euch– alle, wirklich alle, seid ihr gleich, und jeder kämpft für den anderen.« Voller Stolz stand er auf seinem Wagen, als er zu seinen Leuten sprach. Nun trat der Bürgermeister von Köln hinzu und überreichte Gerhard einen Ring mit zwölf Schlüsseln, den dieser in die Höhe hielt.


      »Das hier«, sagte Gerhard, »sind die zwölf Schlüssel für unsere Stadttore, die ich hier in diese Truhe lege.« Er schloss den Deckel und rief seinen Leuten zu: »Wer den Deckel wieder öffnet, dem wird Köln gehören. Ich führe euch in die Schlacht. Kampf und Sieg, Freiheit für Köln.«


      Gisela und Wilhelm hatten die Rede des Patriziers mit angehört. »Was seid ihr Männer doch für ein komisches, herrschsüchtiges Volk!«, sagte Gisela. »Ständig müsst ihr kämpfen und euch den Schädel einschlagen– und wozu? Stets geht es um Ländereien, um Ehre und Recht, um Heldentum… Es wird verhandelt, keine Partei gibt nach, und danach werden die Waffen gezogen und gemordet. Immer dieses Kräftemessen, das doch zu nichts führt! Wie sieht denn die Welt nach der Schlacht aus? Kinder haben ihre Väter verloren, Frauen ihre Männer, der Bruder seinen Bruder. Und wofür? Dass einige, aber wirklich nur einige wenige ihre angebliche Gerechtigkeit, ihren Stolz zurückerlangen, dabei aber Hunderte ins Elend stürzen. Und diese Festung ist brüchig, brüchig wie die alten Stellen der Kölner Stadtmauer. Irgendwann bricht alles ein und man beginnt wieder von vorne!«, sagte Gisela außer sich vor Wut und Unverständnis.


      Wilhelm war erstaunt über ihre Äußerungen, gleichzeitig aber auch voller Bewunderung über ihr politisches Verständnis, denn es waren keine leeren Worthülsen, die sie da von sich gab– es waren Worte der Diplomatie und der Vernunft einer Frau, die ihre Erfahrungen gesammelt hat. »Ich bin aber nicht so, wie du sagst, obwohl ich auch ein Mann bin«, gab er zurück. Sie sah ihn mit ihren großen Augen an und hakte sich bei ihm unter. »Ich weiß, du bist anders als die meisten Männer.«– »Wie sie das sagt«, dachte Wilhelm, »ist es zum ersten Mal anders als sonst. Auch der Blick, den sie mir zuwirft, hat sich verändert.«


      Sah sie in ihm mittlerweile nun doch nicht nur den Freund ihres verstorbenen Vaters oder den alten Onkel Wilhelm, wie sie ihn als Kind immer genannt hatte? Nein, Gisela wusste: Wilhelm war aus anderem Holz geschnitzt. Er war ein richtiger Freund der Familie– schon immer gewesen, bis zum heutigen Tag. Waffen zum Streiten, nein, die nahm Wilhelm nicht in die Hand. Was er in die Hand nahm, waren chirurgische Waffen, um anderen zu helfen. Er versuchte auch, strittige Themen lieber mit Worten zu klären.


      »So sind die Menschen nun einmal. Ihr Frauen wollt vieles in Gesprächen mit Vernunft klären, wir Männer mit Stärke, Kraft und Gewalt«, sagte Wilhelm.– »Die Frage ist nur, was für die Gesellschaft, für unsere Stadt oder für unsere Familien am gerechtesten ist«, gab sie zurück.


      Noch war es relativ ruhig im Lager, und so gingen sie zusammen ein paar Schritte am Bruch entlang, um sich auf den sicherlich schlimmsten Tag in ihrem Leben vorzubereiten. Sie setzten sich neben einem dicken Felsbrocken ins Gras und sahen auf das Wasser des Tümpels. Beide beobachteten die Wasseroberfläche, sahen den Wasserläufern zu, die auf ihren dünnen Beinchen wie fahrende Boote über das Wasser schlitterten und nach denen ab und zu ein Fisch schnappte. Aus dem Schilf drangen Vogelstimmen an ihre Ohren. Etwas abseits standen zwei Fischreiher mit ihren gespreizten Füßen im Flachwasser und hielten nach kleinen Fischen Ausschau. Hunderte von Mücken drehten ihre Kreise dicht über der Wasseroberfläche und wurden aus der Tiefe von Jägern beobachtet. Unzählige Grillen zirpten ihr Lied.


      »Siehst du, Wilhelm, wie schön der Frieden sein kann?«, flüsterte Gisela.


      »Glaub mir, ich wäre froh, wenn dieses Spektakel, was da morgen auf uns zukommt, schon vorbei wäre. Bei kleineren Schlachten war ich ja schon dabei, aber das hier, das wird das Gemetzel vor dem Herrn werden. Wir werden unglaublich viel Blut und Elend zu Gesicht bekommen, auch höre ich schon die Schreie der Verwundeten und derer, die im Sterben liegen– und nach der Schlacht geht das Schreien und Weinen weiter, nämlich von den Kindern und Frauen, die hinterher feststellen müssen, dass sie ihren Liebsten auf dem Schlachtfeld verloren haben. Gerne würde ich der Schlacht aus dem Weg gehen, aber als Bader und Chirurg habe ich mich verpflichtet, den Menschen zu helfen, obwohl ich nicht wirklich das Einsehen in so einem Fall habe. Die schlagen sich die Schädel ein, und wir dürfen bei denen, die übrig bleiben, alles wieder zusammenflicken«, sinnierte Wilhelm.


      »Das war doch eben mein Reden…! Aber etwas anderes: Ich habe mir dein Angebot noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Gerne würde ich mit dir gehen, wenn ich Köln mit meinen Geschwistern verlasse. Was sollen wir denn auch ohne dich machen?«, sagte Gisela.


      Wilhelm überdachte ihre kleine Rede; er wusste, dass Gisela es ernst meinte und dass es keine leeren Worte waren. Kam das jetzt aus ihrem Herzen? Oder würde sie nur aus der Notsituation heraus bei ihm bleiben, bis sie einen neuen, jungen Mann kennenlernen würde, ähnlich wie den Schmied, in den sie sich verliebte, um ihn, den Älteren, dann fallen zu lassen.


      Was geht wohl in diesem schönen Köpfchen vor sich? Gleichzeitig hörte er aber auch Worte der Verzweiflung in ihrer Aussage. Er wollte nicht näher darauf eingehen, denn morgen kämen genug andere Probleme auf sie zu, die erst einmal zu bewältigen waren. Was danach kommen würde, konnte nur ein Neuanfang sein. Sie ließen sich zurück ins Gras sinken und genossen beide die Stille und den Frieden, der im Moment noch vorhanden war. Es war eine merkwürdige Ruhe– die Zeit schien stillzustehen vor der großen Schlacht.

    

  


  
    
      Kapitel 10


      5. Juni 1288 bei Worringen– der Tag der großen Schlacht


      Zu beiden Seiten der Fühlinger Heide hatten sich die großen Heere aufgebaut. Langsam ging die Sonne auf– vom Wetter her würde es ein wunderschöner Junitag werden. Verbreitet blinkten die silbernen Helme in der Morgensonne. Von überallher hörte man das Wiehern der nervösen Pferde, als ob sie ahnten, was da auf sie zukommen würde. Panzerreiter auf beiden Seiten traten an, Reihen von Bogenschützen, Lanzenträger und schwer bewaffnetes Fußvolk dahinter. In einiger Entfernung, etwas abseits, sah man ihre Zelte und die Wagen stehen. Hier hielten sie ihre Ersatzpferde bereit, für die die Knappen der Ritter zuständig waren. Auf Ständern standen Speere und Lanzen, in speziellen Vorrichtungen hingen Schwerter und Morgensterne und neue Schilde. Hier standen auch die Verpflegungswagen, etwas weiter hinten die Zelte der Ärzte und Bader, und über alledem thronten und flatterten die Fahnen der Grafen und des Herzogs im Wind. Dieses bunte Meer aus Fahnen erinnerte an einen überdimensionalen Jahrmarkt– es war schön anzusehen und doch lebensbedrohend, denn hinter den bunten Bannern lauerte der Tod. Von Norden her kommend standen die Truppen der Brabanter, ihnen gegenüber die Männer des Erzbischofs und dessen Verbündeter. Da, wo es nicht in der Sonne blitzte, standen die Bauern und die Handwerker, das Fußvolk aus dem Bergischen Land mit seinen einfachen Waffen wie Heu- und Mistgabeln, Äxten, Hämmern und Dreschflegeln und ihren gebogenen Sensen. Inmitten dieser Schar befanden sich Adelbrecht von der Mebusmühle, sein Sohn und Gunter von Bliedinghausen. »So viele Menschen auf einem Haufen habe ich in meinem Leben auch noch nicht gesehen. Wir sind eine ganze Dreschflegel-, Mist- und Heugabel-Armee. Alles äußerst beeindruckend, das alles hier«, rief Adelbrecht laut. Schätzungsweise standen sich auf beiden Seiten um die zehntausend Mann gegenüber. Die bergischen Bauern machten sich gegenseitig Mut und schrien fortwährend mit ganzem Herzen ihren Schlachtruf »Berge roemryke!« für das ruhmreiche Berg. Vor den Bauern hatte sich Graf Adolf mit seinen Rittern aufgebaut. Angeführt wurden sie von Clemens von der Höh, Klaus von Breckerfeld sowie Kuno vom Ebertsbach. Sie sollten während des Kampfes auch die Formationen der Bauern bilden und zusammenhalten.


      Den linken Flügel übernahmen die Grafen von Jülich und Looz, ihnen gegenüber ihre gehassten Feinde, der Graf von Geldern mit seinen Rittern.


      Neben den Jülichern befand sich das Hauptheer des Herzogs von Brabant und ihm wiederum gegenüber der Graf und der Anhang der Luxemburger.


      Den rechten Flügel besetzten der Graf von Berg, sein Schwager Eberhard von der Mark, die bergischen Bauern und die Kölner Bürger. Die standen unter der Führung von Gerhard Overstolz, und vor ihnen allen stand ihr Erzfeind Siegfried von Westerburg mit dem erzbischöflichen Fußvolk. Die Reihen hatten sich sortiert und die genaue Schlachtaufstellung stand nun fest. Fahnen und Banner wehten im Wind über den Köpfen der Männer. Aus dem Heer des Erzbischofs stach sein Kampfwagen hervor, besetzt mit Bogenschützen und Lanzenträgern. In der Mitte des Wagens stand Siegfried von Westerburg in seiner Eisenrüstung und schwang sein Schwert, während er seine Männer mit Worten und Rufen anfeuerte, und überall auf seinem Wagen wehten die Fahnen mit den schwarzen Kreuzen auf weißem Grund. Wie wild schlugen die Soldaten mit ihren Schwertern auf die eigenen Schilde, um sich gegenseitig selber Mut zu machen und den Gegnern durch den Lärm Angst einzujagen.


      Ritter des Deutschen Ordens ritten durch die Gasse der Schlachtformation, um beide Parteien noch davon zu überzeugen, den Kampf zu vermeiden. Die neutralen Ordensritter versuchten, die beiden Heere und ihre Anführer zur Vernunft zu bringen und die Schlacht abzuwenden. Doch alle Mühen waren vergeblich– die Gegner waren so aufgebracht, dass niemand mehr sie beeinflussen konnte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Auf den Wiesen, über den Sträuchern und Hecken, breiteten sich die Spinnweben aus und hüllten alles mit ihren weißen Fäden ein. Wie aufgereihte Perlen hingen die Tautropfen an den zarten, dünnen Bändchen der Spinnennetze und glitzerten in den Sonnenstrahlen. Der 5.Juni 1288, der Tag des heiligen Bonifatius, war ein wolkenloser, wunderschöner Sommertag, an dem man so viel Schönes hätte unternehmen können– zum Beispiel mit der Liebsten über die bunt blühenden Wiesen spazieren gehen oder am Wasser sitzen und die Beine in das kühlende Nass stecken, sich auf den Rücken legen, die Bussarde beobachten und träumen, oder sich im Gras wälzen, um sich innig zu lieben. Diesen wunderschönen Sonnentag hatte Gott den Menschen geschenkt, und er war sicherlich nicht damit einverstanden, was sie aus ihm machten.


      Zwischen den Fronten stiegen unzählige Fasane und Rebhühner in die Luft, um das Weite zu suchen. Hasen und Kaninchen, aufgescheucht von dem Schlachtenlärm, brachten sich schnellstens in Sicherheit, um nur nicht zwischen die Reihen und unter die Hufe der Pferde zu gelangen. Die Tiere verkrochen sich in ihre Bauten. Am Himmel zogen zwei Bussarde ihre Runden, so als wollten sie die Schlacht aus sicherer Position verfolgen– eine Schlacht, die in den Geschichtsbüchern verewigt werden sollte. Eine Schlacht, die vieles verändern sollte, Familien, Grundbesitze, ja ganze Ländereien, die aber auch für so manche Neugründung verantwortlich war und die eine neue Zeit begründen würde, vielleicht sogar eine bessere als die alte. Das Land würde sich verändern.


      Auf beiden Seiten formierten sich die Panzerreiter, um einen großen Halbkreis zu bilden. Dahinter marschierte das Fußvolk, die meisten mit langen Speeren oder Spießen bewaffnet, die sie dem Feind entgegenhielten. Zum Schutze stemmten sie an ihrem linken Arm die Schilde halbhoch, sodass sie oben gerade darübersehen konnten. Schild an Schild, aufgereiht wie die Kampfformation der alten römischen Besetzer vor tausend Jahren. Zufälligerweise verlief die alte Römerstraße genau am Rande der Schlachtformation den Rhein entlang. Mit ihren langen Lanzen würden Lanzenträger versuchen, die Pferde der anreitenden Ritter aufzuspießen und zu Fall zu bringen.


      Endlich war es so weit. Hornrufe ertönten, laute Befehle wurden herausgeschrien, dazwischen wieherten unruhig die Pferde. Als Erster griff mit lautem Geschrei der Erzbischof mit seinen Kämpfern an. Nach kurzem Gemetzel drang er mit seinen Berittenen in die Reihen der Berger und Kölner ein, die von den schweren Pferden der Ritter teilweise einfach niedergemäht wurden. Selbst die schweren Kaltblüter waren für den Kampf ausgebildet worden. Das Pferd eines Panzerreiters trat während des Kampfes nach allen Seiten um sich. So mancher Knochen des Feindes wurde dabei gebrochen und zermalmt.


      Viele der Bergischen gingen zu Boden, als sie von abgeschossenen Pfeilen und Lanzenstichen getroffen wurden. Die Überlegenheit gegenüber den bergischen Bauern war zu mächtig. Verzweifelt wehrten sich die Bauern und Handwerker– das einfache Volk– gegen die Übermacht der geschulten Kämpfer. Gegenüber den Rittern des Erzbischofs hatten sie aber keine Chance. Inmitten der lauten Schreie standen zwischen den Leibern der Menschen und Tiere die drei Bauern aus Remscheyd. Sie sahen dem Treiben mehr oder weniger zu, ohne richtig einzugreifen. Gunter war ihr Wortführer; jeder zweite Satz lautete: »Zurückziehen, Männer, fürs Beutemachen ist es noch zu früh!« Die Bauern aus Remscheyd standen in der vorletzten Reihe, weil sie alle die Hosen voll hatten. Weiter zurückziehen konnten sie sich jetzt nicht mehr, sonst wären sie unangenehm aufgefallen, und die Ritter hätten sie als Feiglinge bezeichnet. Ein Bote wurde beauftragt, beim Herzog Hilfe anzufordern. Die Bergischen und die Kölner mussten sich zurückziehen. Überall hörte man Schmerzensschreie, Tote lagen umher und Pferde wieherten in Todesangst. Mit einer abgebrochenen Lanzenspitze in seiner Brust lag ein Pferd auf der Seite und trat sterbend um sich ins Leere. Unter dem Pferd hing ein Ritter mit einem Bein fest und schrie laut vor Schmerz; der hölzerne Sattel hatte sein Bein fast abgeklemmt. Sein Helm lag einige Schritt entfernt in einer Blutlache. Der Herzog sah die Verwirrung und schickte einen Teil seiner Truppen daraufhin gegen den Erzbischof. Abgelenkt von diesem Angriff, unterlief dem Erzbischof ein gewaltiger Fehler: Er versäumte es, mit seinen Truppen die flüchtenden Kölner und die Bergische Bauernschaft zu verfolgen. In einem gewissen Abstand zum Schlachtfeld organisierten sich die Truppen des Grafen Adolf von Berg unter der Führung zweier Ritter neu.


      Ritter Clemens von der Höh schrie die bergischen Bauer und die Kölner Bürger an: »Ihr seid hier nicht auf eurem Acker! Erhebt euch und kämpft für euch und euren Grafen. Nur Mut, Männer, wir werden siegen! Berge roemryke!« Es war am frühen Nachmittag, als der bekannte Mönch Walter Dodde erschien und den Bergern Mut machte, indem er ihnen zurief, im Namen Gottes durchzuhalten. »Für unsere Freiheit, Gott ist auf unserer Seite– Berge roemryke! Wehrt euch, formiert euch neu und greift den Pfaffen wieder an.« Keiner der anwesenden Kämpfer wusste, woher der Mönch auf seinem Pferd plötzlich gekommen war. Er war einfach da und baute die Männer aus dem Bergischen Land mit seinen Worten neu auf. Mit lautem Gebrüll rannten sie erneut an die Front, um zu kämpfen. Adelbrecht, Henslein und Gunter standen nun in der Tat schon in der dritten Reihe. Gunter meinte, dass man weiter vorne eher an Beutegut gelangen könne.


      Nun prallte das Hauptheer des Brabanters auf das Heer des Erzbischofs, der vom Grafen von Luxemburg unterstützt wurde. Herzog Johann von Brabant stand mit seinen Männern auf einer Anhöhe. Warten auf die Angreifer kam für ihn nicht infrage, und so gab er seinen Leuten die Anweisung, mit Schwung den Hügel hinunter in die Reihen der gegnerischen Soldaten zu preschen. Es krachte gewaltig, Männer flogen von ihren Pferden, Schilde durch die Lüfte. Hier tat sich hinter den Panzerreitern eine Lücke auf, in die die Fußsoldaten eindringen konnten. Der Erzbischof bemerkte schnell, dass er einem Fehler zum Opfer fiel. Er und die Luxemburger befanden sich nun in einem sumpfigen Gelände, indem sie kaum noch manövrieren konnten. Die Räder seines Streitwagens versanken im Morast, und zu seinem Übel ließ sich der Wagen nicht mehr steuern. Bis zur Nabe staken die Räder im Morast. Jetzt ging es nur noch Mann gegen Mann. Mit ihren Schwertern schlugen die Männer wie wild auf ihre Gegner ein. Fortwährend ertönten Schreie über das Schlachtfeld. »Lieber Gott im Himmel«, schrie der Erzbischof, »hilf uns– wir stecken fest!«


      »Hierhin, schnell, legt ihn hierhin«, rief der jüdische Arzt. Die ersten Schwerverwundeten wurden auf einer Trage ins Krankenzelt gebracht, und kurze Zeit später folgten die nächsten. Jetzt ging es Schlag auf Schlag. Die Pagen und Knappen ihrer Herren rannten vom Schlachtfeld zum Lazarett, anschließend sofort wieder zurück an die Front. Ein Verwundeter nach dem anderen wurde von ihnen aus der Schlachtlinie herausgeholt. Standen keine Tragen mehr zur Verfügung, so wurden die verletzten Kämpfer einfach an den Beinen oder den Armen durch den aufgewühlten Boden, durch Blut und Schlamm aus den kämpfenden Reihen gezogen.


      Wilhelm und Gisela übernahmen einen Verletzten mit einer schweren Oberarmwunde. Ein Schwertstreich hatte ihn erwischt. Weitere Knechte stürzten sich in das Schlachtengetümmel und brachten nun auch die ersten toten Soldaten und Ritter zur Krankenstation.


      »Schnell«, rief Wilhelm zu Gisela, »befreie die Wunde vom Stoff, zieh ihm einfach das Hemd über den Kopf oder reiß es in Stücke.« Sie folgte seinen Anweisungen, und zum Vorschein kam eine handbreite Schnittverletzung, aus der das Blut floss. Der Verletzte verdrehte die Augen vor Schmerz. Trotz seiner gewaltigen Schmerzen schrie er Wilhelm an: »Beeilt Euch, Bader, ich muss zurück in die Schlacht!« Wilhelm beachtete ihn nicht weiter, denn er wusste, dass verletzte Kämpfer in so einem Moment ihre Lage selbst nicht mehr einschätzen konnten. Sie befanden sich in einem Zustand, den die Mediziner einen Schock nennen.


      »Das muss genäht werden. Zieh einen Faden durch die Nadel.«


      Wilhelm nahm unterdessen einen Leinenfetzen, tauchte ihn in das bereitstehende Wasser und wusch das Blut ab. Der Mann lag stöhnend auf dem Behandlungstisch. Weiterhin schoss Blut aus der klaffenden Wunde. Der Bader goss einen Schuss Wein in die Schnittstelle und sagte: »Drück die Wundränder zusammen, während ich nähe.«


      Gisela tat es, gleichzeitig veränderte sich ihre Gesichtsfarbe aber von frischem Rosa zu milchigem Weiß. Doch nun fiel sie in einen Rauschzustand. Ohne zu überlegen handelte und arbeitete sie wie eine Besessene, so als hätte sie niemals in ihrem Leben etwas anderes getan, als diesen Beruf auszuüben. Geschickt ging sie dem Bader Wilhelm zur Hand, der sichtlich erstaunt war, wie schnell sie handeln und reagieren konnte.


      Wilhelm fing ein Gespräch mit dem Verwundeten an, um ihn abzulenken. »Das schmerzt etwas, mein Freund, wird dich aber nicht umbringen. Von wo stammst du?« Wilhelm hatte völlig vergessen, dass vor ihm ein Ritter lag, als er ihn mit »mein Freund« anredete.


      Der Mann hob leicht den Kopf und sah seinen Helfer an.


      »Ich komme aus dem Bergischen, genauer gesagt aus der Stadt Lennep.«


      »Sind viele deiner Landsleute in der Schlacht?«, wollte Wilhelm wissen.


      »Hm, ich denke, einige Hundert werden es schon sein«, stöhnte er, biss aber tapfer die Zähne zusammen.


      Wilhelm stach Stich für Stich die runde Nadel durch die Wundränder und zog den Faden jeweils fest zusammen. Geschickt fuhr Gisela mit den Händen voran, um die beiden aufklaffenden Ränder der offenen Wunde vor Wilhelms Einstichen gegeneinanderzudrücken. Beide hatten indes blutverschmierte Hände– Blut, das bis zu ihren Ellenbogen gespritzt war.


      »Siehst du, gleich sind wir auch schon fertig. Meine Gehilfin wickelt noch einen Leinenstreifen um die Wunde, und dann geh nach Hause. Mit dem Arm kannst du nicht mehr kämpfen«, gab ihm Wilhelm mit auf dem Weg.


      Der Kämpfer schien, nachdem die Anspannung von ihm gewichen war, nun doch froh zu sein, dass für ihn die Schlacht vorüber war. Er bedankte sich und verzog sich schnellstmöglich vom Schauplatz des Krieges. Sein Kriegswille, seine Tapferkeit waren durch seine Schmerzen und durch den tiefen Schwertstreich sichtlich abgeschwächt. Er sah selbst ein, dass er mit diesem Arm kein Schwert mehr führen konnte.


      Weiterhin brachten die Knechte einen Verletzten nach dem anderen in das Zelt. Der Arzt wurde nervös und hektisch; er schrie die Knechte an, weil es zwei Kölner Patrizier erwischt hatte. Einer lag bei Wilhelm auf der Liege, der ihn gerade untersuchen wollte, als der Arzt ihn anfauchte: »Den hohen Herren übernehme ich persönlich.« Das ließ sich der Bader aber nicht gefallen.


      »Guter Mann, ob Patrizier, Ritter, Bauer oder Soldat– wer verletzt ist, der ist verletzt, und da macht man keine Unterschiede. Jeder braucht uns, egal, wes Standes er ist– und nun macht Platz, ich muss meine Arbeit verrichten«, gab Wilhelm zurück und schob den Arzt beiseite.


      Dem Arzt blieb erstaunt der Mund offen stehen. Er sah sich diesen Bader mit seiner Helferin genau an, sagte aber kein weiteres Wort. So wie dieser Bader hatte ihn schon lange keiner mehr zurechtgewiesen. »Was glaubt dieser Schlächter eigentlich, wer er ist?«, dachte der Arzt und verließ daraufhin das Zelt, in dem es in der Hitze übel nach geronnenem Blut und nach Schweiß roch.


      »Gut gemacht«, sagte Gisela und bewunderte Wilhelm für seinen Mut.


      Der Patrizier, der auf ihrem Tisch lag, war ein Angehöriger der Kölner Familie Hardevust, was die beiden aber nicht wussten. Bei den Behandlungen waren Namen für Wilhelm uninteressant. Der Kölner hatte einen abgebrochenen Pfeil in der rechten Schulter stecken, der große Schmerzen verursachte.


      »Ich operiere die Pfeilspitze heraus.– Gisela, nimm das Besteck und halte es in die Flamme der Kerze, es ist immer das Gleiche.«


      »Warum muss ich das machen?«, fragte sie Wilhelm.


      »Alles, was sich darauf befindet, wird durch die Hitze abgetötet. Ich habe damit gute Erfahrungen gemacht. Man kann somit verhindern, dass die Wunde anfängt, sich zu entzünden und zu eitern.«


      »Eiter klopft an und muss raus«, bemerkte Gisela.


      »Das ist richtig, was du da sagst, aber besser und gesünder ist es, wenn es gar nicht erst zu eitern anfängt.«


      Der Bader erklärte dem Patrizier die Lage und legte ihm ein Stück Holz zwischen die Zähne. »Beißt darauf, Herr, wenn die Schmerzen zu stark werden. Ich versuche, die Pfeilspitze rauszuschneiden«, sagte Wilhelm zu ihm. Mit ängstlichen Augen starrte der Verwundete den Bader an. Wilhelm blickte ihm in die Augen und dachte: »Draußen auf dem Schlachtfeld rasselt ihr mit den Waffen, seid große Helden, aber hier auf dem Behandlungstisch kackt ihr euch fast ins Hemd.« Doch Wilhelm kannte diese Art von Gefühlen von seinen verwundeten Patienten, wenn sie vor ihm auf dem Behandlungstisch lagen. Leichtere oder auch schwerere Verletzungen wurden während der Schlacht kaum wahrgenommen; erst wenn die Kämpfer im Lazarett lagen, zur Ruhe gekommen waren, fühlten sie den richtigen Schmerz– dann fiel ihnen auch auf einmal ein, vielleicht zu Gott zu beten.


      Mit einem kleinen scharfen Messer vergrößerte Wilhelm die Wunde, um an die Pfeilspitze zu gelangen. Gisela tupfte fortwährend das ausströmende Blut mit einem Tuch ab.


      »Ah!«, schrie der Patrizier und biss fester in das Holzstück zwischen seinen Lippen.


      »Reich mir die spitze Zange«, befahl Wilhelm.


      Gisela blickte auf das Tuch, wo die Instrumente in Reih und Glied nebeneinanderlagen, und griff nach dem verlangten Werkzeug. Wilhelm hielt ihr bereits die geöffnete Hand entgegen.


      »Hier.«


      Wilhelm ergriff die Zange, schob sie tief ins Fleisch des Verwundeten, bis er die Pfeilspitze gut zu fassen bekam, und zog das Instrument blitzschnell wieder gerade heraus. Dazwischen steckte die Metallspitze des Pfeils. Beim Herausziehen der Pfeilspitze hatte sich natürlich die Wunde vergrößert. Grund dafür waren diese verdammten Widerhaken der eisernen Spitze, die durch das Fleisch rissen und die Wunde weiter öffneten.


      Der Patrizier stieß einen Schrei aus und fiel daraufhin vor Schmerzen in Ohnmacht.


      Nun begann Wilhelm, die Wunde zu vernähen. Als er damit fertig war, sagte er: »Gisela, leg einen Schulterverband an; von seiner Ausrüstung her ist er sicherlich ein edler Herr.« Gisela nickte: »Aber auch diese Herren fallen bei den Schmerzen in Ohnmacht.«– »Wenn du den Verband angelegt hast, sollen zwei Knappen ihn hinaustragen und in die Sonne vor das Zelt legen.«


      Überall im Zelt wurde gearbeitet. Die Ärzte delegierten mehr, als dass sie selber mit anpackten. An den verschiedenen Liegen waren Chirurgen und Bader damit beschäftigt, Wunden zu vernähen, Gelenke einzurenken oder ganze Gliedmaßen abzutrennen. An einer Stelle vor dem Zelt lagen Einzelteile von menschlichen Körpern– Beine, Arme und Hände–, die von den Medizinern amputiert worden waren. Es war ein grausamer Anblick. Schreie hallten durch das Zelt, und fortwährend brachte man neue Verwundete. Es ging zu wie in einem Taubenschlag. Wilhelms und Giselas knielanges Tappert waren mit Blut getränkt, der Schweiß tropfte ihnen von der Stirn. Bis jetzt hatte es keine Pause für sie gegeben. Sie arbeiteten ununterbrochen.


      Ein anderer Bader rief: »Ich brauche dringend Tücher, bringt mir Tücher!«


      »Wie kann man nur an solch einem schönen, sonnigen Sommertag so etwas veranstalten?«, sagte Gisela kopfschüttelnd und verband einen Mann, der einen Dolchstich an den Unterarm abbekommen hatte.


      Hinter dem Zelt wurden die Toten aufgebahrt; von Stunde zu Stunde wurden es mehr. Reihenweise zogen die Knappen der Ritter Verletzte und Tote aus der Kampfeslinie bis zum Lazarettzelt. Während Gisela und Wilhelm ihre Behandlungen durchführten, konnten sie den Schlachtenlärm vernehmen, die Schreie, das Gewieher der Pferde, Hornsignale und den Klang aufeinandertreffender Waffen. Beide waren nass geschwitzt. Sie arbeiteten, so schnell sie nur konnten.


      »Wie lange wird es noch dauern?«


      »Ich weiß es wirklich nicht«, stöhnte der Bader.


      »Man hat noch nicht einmal die Zeit, den Herrn anzuflehen, zu beten, dass er diesem Wahnsinn ein Ende bereitet«, murmelte Gisela vor sich hin. »Ja, aber du darfst auch nicht vergessen, dass es bei den Gegnern bestimmt nicht viel anders aussieht– vielleicht müssen sie noch mehr Verluste einstecken als die Unsrigen. Ich gehe einmal davon aus, dass die, die mehr Tote und Verletzte haben, die Schlacht auch verlieren werden.«– »Wie furchtbar doch die männliche Realität ist«, stöhnte Gisela. Wilhelm hatte gerade einmal eine Minute Zeit, bis man ihm den nächsten Verletzten bringen würde. Er griff nach einem Eimer Wasser und schüttete den Inhalt über den Behandlungstisch. Das Blut der Behandelten lief von der Tischplatte. Danach griff er nach einem Leinentuch und wischte kurz den Tisch ab, so gut es ging.


      Bei einer normalen Schlacht war es üblich, dem Rang nach höhergestellte Herren wie Ritter, Patrizier oder Grafen gefangen zu nehmen, um ein Lösegeld zu erpressen und damit die Kriegskasse wieder aufzufüllen. Doch im zunehmenden Verlauf der Schlacht wurde bald auf solch einen Kodex keine Rücksicht mehr genommen. Ehre und Anstand, Respekt vor dem Feind– nichts traf mehr zu, das waren alles Begriffe und Worte, die am heutigen Tag nicht galten. Je länger die Schlacht andauerte, desto grausamer und blutiger wurde sie geführt. Schlachten und Kriege kennen kein Mitleid oder gar Erbarmen. Durch den erlittenen Verlust eines Familienmitglieds oder Freundes wurden die Wut und die Bereitschaft zum Töten noch gewaltiger, noch brutaler. Der Ehrenkodex verlor sich in Schall und Rauch. Die Berger, die noch am Vormittag herbe Verluste hinnehmen mussten, hatten jetzt ihre ersten Kriegserfahrungen gesammelt. Sie kämpften nun äußerst geschickt und mit aller Härte, Mann gegen Mann. Wutentbrannt wurde einfach alles nur noch niedergemetzelt, ohne Wenn und Aber. Die Kämpfer gerieten in einen Blutrausch, bei jedem Einzelnen ging es ums nackte Überleben.


      Die Luxemburger versuchten in der Mitte der Schlachtformation, eine Entscheidung zu fällen. Sie suchten den Herzog von Brabant, um ihn mit ihren Schwertern niederzumachen, im Kampf Mann gegen Mann.


      Nur kurz fiel das Banner des Herzogs, zum Erstaunen aller. Es wurde aber schnellstmöglich von einem seiner Knappen wieder aufgerichtet.


      Nun griff der Herzog mit voller Wucht an und konnte das Banner des Luxemburgers erobern und mit seinem Schwert zerschneiden. Zum Beweis hielt er die Fetzen in die Luft und wedelte damit über seinem Helm, um seinen Leuten neuen Mut zu vermitteln.


      Es begann der direkte Zweikampf zwischen den Heerführern. Beide schlugen ununterbrochen aufeinander ein. Der erbitterte Zweikampf war ausgeglichen, bis man dem Pferd des Luxemburgers den Bauch aufschlitzte und beide zu Boden stürzten. Dann passierte es: Ein Ritter des Herzogs stieß sein Schwert in den Rücken des Luxemburgers, der daraufhin zusammenbrach und von den Hufen der schweren Kaltblüter zermalmt und bis zur Unkenntlichkeit entstellt wurde. Auch die anderen Familienmitglieder fielen nacheinander in der Schlacht. Eine ganze Generation des Hauses Luxemburg wurde mit einem Hieb ausgelöscht.


      Am frühen Nachmittag plante der Graf von Berg mit Eberhard von der Mark, den Kölnern und den bergischen Bauern einen neuen Gegenstoß.


      »Wir müssen die Niederlage von heute Vormittag ausgleichen. Den Wagen des Erzbischofs haben seine Leute in ein schwer zu befahrenes Gebiet manövriert. Dort, wo sie jetzt kämpfen, ist lehmiger, feuchter Untergrund. Männer, nehmt eure Waffen, wir holen uns den Pfaffenhund.«– »Berge roemryke!«, schrien sie und stürmten los.


      Auch Gerhard von Overstolz, den viele Kölner als ihren Anführer betrachteten, stieg vom Pferd und wollte in seiner unbeweglichen Panzerrüstung sein Fußvolk anführen. Er rief den Kölnern zu: »Folgt mir, Männer, wir mischen die Feinde auf!« Weit kam er jedoch nicht. Es passierte nämlich etwas, wovon die Geschichtsbücher nur selten berichten, was aber sehr häufig geschah. Wie aus dem Nichts, wie vom Blitz gefällt, sackte Gerhard in sich zusammen und war tot. Sein Herz hatte der Belastung nicht mehr standgehalten, und seine Knappen mussten ihn vom Schlachtfeld tragen. »Oh, welche Schmach«, rief einer von ihnen, »auf dem Schlachtfeld gestorben, ohne das Schwert gehoben zu haben.« Giselas Verehrer hatte in seiner viel zu schweren Rüstung einen Hitzschlag erlitten und dabei den Tod gefunden, was mit Mut und Heldentum nicht ganz übereinstimmte.


      Ohne Rücksicht auf Feind oder Freund zu nehmen, schlugen und spießten die bergischen Bauern alles nieder, was nicht mehr vor ihnen fliehen konnte. Die Furcht vom Anfang der Schlacht hatten sie überwunden, nun wuchsen sie über sich hinaus, stürzten sich auf den Feind und bildeten einen nicht mehr zu stoppenden, wild um sich schlagenden Haufen. Es wurde vor nichts und niemandem mehr haltgemacht, sodass auch mancher aus den eigenen Reihen abgeschlachtet wurde. Die Bauern konnten nicht lesen, ebenso wenig kannten sie die unterschiedlichen Familienwappen der Grafen, Herzöge oder Ritter. »Also«, so dachten sie, »zuerst einmal aufspießen und mit dem Dreschflegel auf den Kopf schlagen, bevor es mich selbst erwischt!« Jetzt, fand Adelbrecht, war es so weit. Im dicksten Getümmel der Schlacht zogen sich die Remscheyder aus der Schlachtformation zurück. Gut, einen Schlag hatte Adelbrecht mit seinem Dreschflegel abgegeben. Es war das Geräusch eines dumpfen Aufschlages entstanden. Gunter und Henslein stachen mehr mit ihren Waffen, meistens in die Luft. Angespannt und mit größter Übersicht zogen sie sich aus dem Pulk zurück. Ohne große Kampfhandlungen waren sie doch mit fremdem Blut bespritzt, was in diesem Fall nach Mut aussah. Sie sprangen und stolperten über Leichen, die im Dreck des Feldes lagen. Plötzlich blieb Adelbrecht stehen: »Seht, Männer, dort drüben stehen zwei reiterlose Pferde, die holen wir uns.« Eines der Pferde war ein Zelter, das andere das kräftige Schlachtross eines getöteten Ritters. Beide Tiere hatten noch ihre Sättel auf und grasten zwischen den Leichen. Bereitwillig ließen sie sich von den drei Bauern abführen. »Sammelt noch Waffen ein, seht nach den Fingern, ob Ringe getragen werden, äh, wurden«, rief Gunter. Adelbrecht befestigte drei Schwerter sowie einige gefundene Dolche am Schlachtross. »Ich habe zwei Ringe, Vater«, sagte Henslein. »Gut gemacht, mein Sohn«, antwortete Adelbrecht, der gerade damit beschäftigt war, einem Soldaten die Stiefel auszuziehen. »Passt!«, rief er. »Wir sollten uns langsam zurückziehen. Wir haben unser Beutegut, und solange die Schlacht noch anhält, wird es keiner bemerken, wenn wir nicht mehr dabei sind«, meinte Gunter aufgeregt. »Ja, du hast recht, schnell fort von hier, sollen die anderen sich doch weiter umbringen«, sagte Adelbrecht und zog das Schlachtross am Zügel hinter sich her. Dabei klapperten die Schwerter an der Seite des Pferdes gegeneinander.


      In der Schlachtformation war jetzt Kampfeslust angesagt. Ein Bauer aus Weperevorthe rief seinem Nebenmann zu: »Drei Reiter habe ich bereits aus dem Sattel gehauen. Ich liebe meinen Dreschflegel!« Mit diesen Worten rannte er auf den Wagen des Erzbischofs zu. Die Bogenschützen des Erzbischofs versuchten, den Fahnenwagen zu verteidigen. Viele ihrer Pfeile wurden jedoch von den Schilden der Soldaten abgewehrt. Immer näher kamen die Berger an den Wagen heran und konnten ihn umzingeln. Ihren Kreis zogen sie kontinuierlich enger um den Fahnenwagen, in dem sich Panik und Verzweiflung breitmachte. Langsam wendete sich das Blatt zugunsten des Grafen von Berg. Seine Ritter und Bauern hatten den Wagen umzingelt, und es gab kaum noch Gegenwehr. Hinzu kam noch, dass den Bogenschützen die Pfeile ausgingen.


      »Wenn ihr den Pfaffen habt«, rief Adolf seinen Leuten zu, »lasst ihn ja am Leben. Tot nützt mir der Hundesohn nicht mehr viel.«


      Nun wurde der Fahnenwagen des Siegfried von Westerburg eingenommen– der Widerstand war gebrochen. Einige seiner Männer zerrte man vom Wagen herunter und stach sie kaltblütig ab. Danach griffen sie sich den Pfaffen und wollten ihn und seine restlichen Leute gefesselt abführen. »Ich bin ein Mann der heiligen Mutter Kirche«, schrie er voller Verzweiflung.– »In deiner Rüstung hast du keinen kirchlichen Schutz, du bist ein Kämpfer wie jeder andere hier auch, und so wirst du von uns auch behandelt werden«, rief Adolf von Berg zurück. Jetzt kannten die Bauern keinen Halt mehr. In einer Art Blutrausch metzelten sie auch die letzten Getreuen des Erzbischofs im und am Fahnenwagen nieder. Anschließend beugten sich einige von ihnen über die Erschlagenen und zogen den ermordeten Rittern mit schnellen Fingern die Ringe vom Finger oder entwendeten ihre Halsketten– ein Zubrot, von dem sie lange leben konnten. Sie durften es, der Graf hatte es ihnen persönlich versprochen. Ein Bauer vom Fronhof Wermelskirchen sagte während der Plünderung zu seinem Kampfgefährten: »Von nix kütt nix.«


      Auch der linke Flügel des Reinald von Geldern brach mittlerweile zusammen. Als Reinald merkte, dass für ihn die Schlacht verloren ging, versuchte er zu flüchten, wurde aber von den Rittern des Herzogs gefangen genommen und abtransportiert. Die Schlacht war geschlagen. Herzog Johann von Brabant und Graf Adolf von Berg gingen als eindeutige Sieger aus ihr hervor. Die Pferde der Gegner wurden eingesammelt und ihre Reiter gefangen genommen. Die Sieger konnten mit einer kräftigen Lösegeldzahlung rechnen, mit der sie ihre Kriegskassen wieder auffüllen konnten. »Nun haben wir ihn endlich, diesen Spitzbuben der Kirche«, rief Graf Adolf von Berg. Die Männer hatten ihm die Hände auf den Rücken gefesselt, als Graf Adolf auf ihn zu ging und ihm tief in die Augen sah: »Gehört Ihr nicht besser vor den Altar als in einer Rüstung aufs Schlachtfeld? So, so, einen Kampfwagen habt Ihr Euch bauen lassen, bestückt mit Bogenschützen, dazu bunt geflaggt. Ihr habt das Volk unterdrückt, habt Menschen geopfert, habt Intrigen gesponnen. Euer Stündlein ist nun gekommen, Hochwürden, der Spuk ist vorbei.«– »Habt Mitleid mit einem Kirchenmann, im Namen Christi!«, rief Siegfried von Westerburg.– »Hattet Ihr Mitleid mit Euren Feinden? Habt Ihr etwa alles vergessen, was in der Heiligen Schrift geschrieben steht? Ihr steht vor mir als Kämpfer, und genauso werdet Ihr von mir auch behandelt. Auf meiner Burg Neuenberge habt Ihr genügend Zeit, tief im Verlies über eure Schandtaten nachzudenken. Führt ihn ab, Männer, und nehmt genug Leute mit!«


      Erzbischof Siegfried von Westerburg wurde von den bergischen Rittern auf direktem Wege vorübergehend nach Monheim gebracht; kurze Zeit später landete er im Kerker von Burg Neuenberge.


      Zu Hunderten lagen die Toten auf dem Schlachtfeld umher. Kaum einer der Kämpen war noch identifizierbar, denn die Hufe der Pferde hatten viele zur Unkenntlichkeit zertrampelt. Der zerstampfte Boden wurde zum Ende der Schlacht hin von Lehm, Wasser und Blut gebildet und von den Eingeweiden der vielen Pferde mit ihren aufgeschlitzten Bäuchen. Zerbrochene Lanzen und Speere lagen herum oder staken im Boden. Sterbende Pferde röchelten ihre letzten Atemzüge. Abgetrennte Köpfe, Arme, Hände und Finger lagen überall verstreut umher. Kettenhauben, Handschuhe, Banner und Fahnen vermischten sich mit Lehm und Blut und hinterließen auf dem Schlachtfeld einen grausamen Anblick – einen Teppich des Todes. Auf dem Bauch eines Pferdes hatten sich einige Raben niedergelassen, um sich an den herausquellenden Eingeweiden zu laben. Für die schwarzen Galgenvögel war die Schlacht von Worringen ein Festtag. Die vielen Toten mussten erst noch gezählt werden, ebenso die Verletzten. Wie angewurzelt standen vereinzelte Kämpfer mit dem Schwert in der Hand unbeweglich auf der Stelle und sahen sich das Geschehene verwirrt an, paralysiert und in Trance, gleich einer Schockstarre. Nie in ihrem weiteren Leben würden sie diesen Tag aus dem Gedächtnis löschen können. In manchen Nächten würden sie die Schlacht in ihren Träumen erneut durchleben und schweißgebadet aufschrecken. Diese Grausamkeiten hatten sich bereits in ihrem Unterbewusstsein festgesetzt und würden nie wieder in Vergessenheit geraten– und das alles an einem vom Wetter her so schönen, sommerlichen Junitag. Die Schlacht von Worringen war geschlagen, eine der größten und traurigsten Schlachten des 13.Jahrhunderts. Am Himmel zogen weitere Krähen ihre Kreise und freuten sich über das anstehende Festmahl. Und doch war es das Gleiche wie bei jeder Schlacht: Mit den Monaten und Jahren wuchs Gras darüber. Sträucher, Büsche und Bäume ließen das blutdurchtränkte Schlachtfeld in Vergessenheit geraten. Nachzulesen würden diese Geschehnisse am Ende nur noch in den Geschichtsbüchern oder auf in Stein gehauenen Tafeln sein, die man Denkmäler nennt. Nur wenige dieser mutigen Kämpfer würden als wahre Helden in die Geschichte eingehen; von dem Elend der vielen anderen geriete vieles im leeren Raum des Universums in Vergessenheit. Kaum einer würde sich in späteren Jahren noch an die Vorgänge und den Schlachtenverlauf erinnern. Die an der Schlacht beteiligten Männer hatten genug mit sich selbst zu tun, um all diese grauenvollen Erlebnisse zu verarbeiten. Das Geschehene und Gesehene sollte in ihrem Unterbewusstsein verborgen bleiben, aber niemals würde es aus ihren Köpfen verschwinden.


      »Wir benötigen dringend eine Pause. Seit sechs Stunden operieren und verbinden wir ohne Unterbrechung«, forderte Wilhelm von dem Arzt. Nachdem Wilhelm ihn vorhin zurechtgestutzt hatte und der Arzt zunächst konsterniert war, hatte er sich bald von Wilhelms hervorragender Arbeit überzeugen können und war nun umgänglicher geworden. Er sprach: »Wie mir ein Ritter des Herzogs mitgeteilt hat, dürfte die Schlacht vorbei sein. Der Erzbischof hat verloren und ist gefangen genommen worden, sodass es bald ruhiger werden wird und wir endlich eine Rast einlegen können.« Gisela assistierte Wilhelm gerade dabei, einem märkischen Ritter den Oberschenkel zusammenzunähen, als der Arzt fortfuhr: »Die Luxemburger gibt’s nicht mehr. Alle haben in der Schlacht ihr Leben gelassen, genau so wie der Kölner Patrizier Gerhard Overstolz.«


      Gisela stellte ihre Arbeit abrupt ein und sah Wilhelm an. Nach einem Zögern meinte sie traurig: »Ich bringe allem Anschein nach den Männern kein Glück. Den einen Verehrer richte ich hin und der andere erliegt auf dem Schlachtfeld seinen Verletzungen!«


      Der Arzt bekam die Worte zu hören, verstand aber den Anfang nicht richtig. »Der Patrizier ist nicht an Verletzungen gestorben, junge Frau, er brach auf dem Schlachtfeld zusammen, weil sein Herz stehen geblieben ist. Er war an keinen Kampfhandlungen beteiligt.«


      Obwohl Gisela ihren Bewunderer Gerhard nie geliebt hatte, war sie trotzdem traurig, einen Gönner und Verehrer verloren zu haben. Sie dachte an den Tag, als er ihr seinen Ring geschenkt hatte, den sie eingewickelt in einem ihrer Kleidungsstücke verwahrte. »Er hat mich wie eine Prinzessin behandelt, es tat mir einfach gut– er war ein Mann der Ehre.«


      Wilhelm bemerkte ihre Trauer und versuchte, sie ein wenig aufzumuntern: »Zwei dir nahestehende Männer hast du verloren– dann bleibt ja noch einer übrig«, sagte er und lächelte sie an.


      »Ach, Wilhelm, wenn es dich nicht gäbe!« Sie griff nach seiner blutverschmierten Hand, um sie kurz zu drücken. Nun nahm sie zum ersten Mal wirklich wahr, dass sie alle mit Blut besudelt waren. Ihre Blicke flogen ihre Schürze entlang– überall war der rote Saft verteilt, der Saft des Lebens oder des Todes. Sie ließ Wilhelms Hand los und verließ das Zelt. Kurze Zeit später erschien sie mit einem Eimer sauberen Wassers. Beide wuschen sich nach Stunden zum ersten Mal die Hände; der Arzt gab ihnen dafür sogar ein Stück gut duftende Seife.


      Der auf dem Rücken liegende ohnmächtige Ritter bekam von ihrem Gespräch nichts mit; er hatte nicht nur die schwere Oberschenkelverletzung, sondern auch einen Hieb auf seinen Helm bekommen, der ihm das Bewusstsein genommen hatte. Wilhelm war aber der Meinung, dass er überleben würde.


      »Weißt du, Gisela, in den letzten Wochen hast du viel Schlimmes erlebt: den Verlust deines Vaters, den Tod deines ersten Freundes, des Schmiedes, die heutige Schlacht mit dem vielen Blut, den Toten und Verwundeten und zum Schluss noch die traurige Nachricht von Gerhard Overstolz’ Herzversagen. Damit soll jetzt aber Schluss sein – auch für uns kommen bessere Zeiten«, versuchte er sie aufzuheitern. Dabei lag die Betonung auf »uns«, und sie widersprach ihm nicht.


      Erneut beugten sich Wilhelm und Gisela über den märkischen Ritter, um die Behandlung fortzusetzen, seine klaffende Wunde weiter zu vernähen und anschließend zu verbinden.


      Der Arzt schritt zu den beiden und reichte ihnen ein paar belegte Brote, zwei Tonbecher und eine Kanne Dünnbier.


      »Geht raus aufs Feld und legt eine Pause ein– ihr habt sie euch verdient!«


      Die Wunde des Ritters war verschlossen und verbunden. Da kamen auch schon seine Knappen mit einer Trage, um ihren Lehnsherrn abzuholen, der immer noch den Schlaf des Gerechten schlief. Gisela und Wilhelm verließen das Zelt und setzten sich in das frische Gras, um ihren Hunger und Durst zu stillen, aber weit genug von dem Ort entfernt, wo die Toten aufgebahrt lagen. Nebeneinander hatten die Helfer die Toten in einer Reihe ins Gras gelegt, und es kamen immer noch neue hinzu.


      Nach dem Essen stand Wilhelm auf und sagte zu Gisela: »Ich werde einen Gang übers Schlachtfeld unternehmen. In vielen Fällen findet man noch Verletzte. Manchmal liegen sie unter Toten und sind übersehen worden.«– »Ich gehe mit dir«, erwiderte Gisela.– »Auf gar keinen Fall. Du bleibst hier und ruhst dich aus. Wenn du dir das ansiehst, hättest du keine einzige Nacht mehr in deinem Leben, in der du nicht davon träumst und schweißgebadet aufschrecken würdest. Tu dir das nicht an! In einer Stunde bin ich wieder zurück«, sagte er und ging los. Wilhelm wusste genau, was er tat. Immer wieder kam es bei solchen Schlachten vor, dass Männer ohnmächtig wurden und erst nach Beendigung der Schlacht wieder erwachten. Vielleicht stellten sich auch Feiglinge einfach nur tot, was er aber niemandem unterstellen wollte. So kehrte er noch einmal zum Schlachtfeld zurück und sah dort das Grauen, von dem er in seinem weiteren Leben niemals sprach. Von dem, was er hier sehen musste, hätte er nicht erzählen können– es hätte ihm das Herz zerbrochen. Aber er würde es in seinen Träumen verarbeiten, da war er sich sicher. Er hatte schon so viel in seinem Leben erlebt und wusste, dass er alles verarbeiten konnte. Vergessen mit Sicherheit nicht, aber verdrängen– das hatte er bereits des Öfteren geschafft. Es gehörte zu seinem Beruf.


      Gisela schritt zurück ins Zelt und half den anderen Badern noch ein wenig bei den restlichen Arbeiten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie mit vierzehn Leuten in, vor und hinter dem Zelt gearbeitet hatten.


      An diesem schönen, traurigen Junitag war es lange Zeit hell. Gegen Abend wurden die ersten Zahlen bekannt. Über eintausend Mann hatten ihr Leben verloren; die Anzahl der Verletzten war deutlich höher, und von ihnen würden bestimmt noch einige Hundert etwas später ihren Verwundungen erliegen.


      »Und das alles wegen eines Erbfolgestreits! Erwachsene Ritter, Grafen, der Erzbischof und der Herzog haben sich benommen und gestritten wie kleine Kinder, denen man das Spielzeug weggenommen hat«, sagte Wilhelm sarkastisch zu Gisela, nachdem er wieder ins Zelt gekommen war.


      Voller Verachtung sagte Gisela: »Und ich mache mir Vorwürfe und Gedanken über den Beruf des Henkers! Was mein Vater gemacht hat und was ich jetzt mache, das ist ja gegenüber dem, was hier passiert ist, nur ein Fliegenschiss… Hast du noch Verletzte gefunden?«, wollte sie wissen.


      »Ja, drei Soldaten leben noch– sie werden gleich gebracht werden.«


      »Um die können sich die anderen Bader kümmern. Für mich ist jetzt Schluss, ich kann nicht mehr«, sagte Gisela und ließ sich auf die Erde sinken, um sich auszuruhen.


      An die hundert Männer waren damit beschäftigt, drei große Massengräber auszuheben, in denen man die Toten begraben wollte. Vereinzelt zogen betende Mönche umher und bekreuzigten sich und die Gefallenen. Einer von ihnen hielt ein Holzkreuz in Händen und streckte es gen Himmel, dabei sprach er das Vaterunser. Noch immer gingen Menschen über das Schlachtfeld, um Leichenfledderei zu betreiben. Den Toten wurden die Stiefel ausgezogen, Helme und Waffen entwendet, manch einem der Ring vom Finger gezogen, ja selbst Gürtel und Wappenrock wurde mitgenommen. Wilhelm hasste diese Leute, gleichzeitig wusste er aber auch, dass sich für sie, die Überlebenden, womöglich nie mehr im Leben die Möglichkeit bieten würde, an so etwas Kostbares heranzukommen und es in Händen zu halten. Viele waren einfache, arme Bauern, Leibeigene, und die auf dem Schlachtfeld gefundenen Gegenstände bedeuteten für sie ein kleines bisschen Wohlstand zum Überleben.


      Die meisten Toten gab es unter dem Fußvolk zu beklagen. Wie viele Witwen mochte es in Köln und im Umland nun geben? Wie viele Kinder warteten vergeblich auf ihren Vater oder ihren großen Bruder, und wie viele Bäuerinnen standen nun ganz alleine mit ihrem Hofe da? Die Nachwehen der Schlacht würden erst später sichtbar werden.


      Die Verwundeten wurden mit Pferdewagen nach Köln gefahren, die Zelte wurden wieder abgebaut, und sicherlich feierte man den Sieg in den nächsten Tagen euphorisch, den Triumph über den Erzbischof. Kölns Kirchen würden überfüllt sein, Glockenklänge würden ertönen und auf den Straßen würde man überall tanzendes Volk sehen. Aber die Trauernden würde die Straßen und Gassen sicherlich nicht aufsuchen, sondern zu Hause ihren Liebsten nachweinen. Die Menschen, die Verluste erlitten hatten, würden in ihrem Kummer vergehen und diesen Tag ihr Leben lang verfluchen.


      Wilhelm, Gisela und ein paar andere Bader und Chirurgen sowie einige Ritter verbrachten die angenehm milde Nacht noch auf der Wiese am Lagerfeuer bei Bier und Wein. Zum Dank für ihre Arbeit hatten ihnen einige hohe Herren ein Fass Wein und ein Fass Bier geschenkt. Sie waren zwar alle müde, doch sie ließen ihre Becher kreisen und immer wieder neu füllen. Um nach Köln zurückzukehren, war es sowieso schon zu spät. Sie wollten am nächsten Morgen ihren Fußmarsch nach Hause antreten. An diesem Abend gab es nur ein Gesprächsthema, nämlich die vergangene Schlacht.


      Diejenigen, die im medizinischen Bereich tätig waren, hatten eine völlig andere Meinung als beispielsweise die Ritter. Einstimmig hatten aber alle keinerlei Verständnis für dieses Gemetzel, das gerade stattgefunden hatte.


      »So etwas muss es nicht noch einmal geben, das sagt mir mein Verstand, und den sollten die Adeligen in Zukunft besser einmal selbst richtig einsetzen«, war die Meinung eines Baders, der sich Rupert nannte.


      »Heißt es nicht in der Bibel ›Du sollst nicht töten‹? Und dann führt ein Bischof, als Ritter verkleidet, ein Heer an! Wer soll denn das verstehen?«, erregte sich Gisela, und mach einer nickte zustimmend. Zynisch meinte ein Medicus: »Vielleicht haben wir die Bibel nicht richtig gelesen oder verstanden.« – »Steht nicht auch in der Bibel, der Mensch solle barmherzig sein und seine Feinde lieben? Wie war das gleich noch mit ›die Wange hinhalten‹?«, fragte ein Chirurg.


      Wilhelm meldete sich zu Wort: »Was ist Barmherzigkeit denn? Soll das eine Tugend sein? Nein, das ist für viele eine Schwäche. Nur die Stärke und der Egoismus zählen. Aber wenn es mir und meiner Familie doch gut geht, kann ich auch anderen Menschen helfen. Das ist meine Barmherzigkeit meinen Mitmenschen gegenüber, aber nicht die Art, wie die Kirche sie predigt. Ist es nicht so, dass die Barmherzigkeit der Kirche aus einem egoistischen Haus von der Kanzel gepriesen wird? Ein Haus Gottes, eine Kirche, geziert mit allen Reichtümern, mit Gold, Silber und Edelsteinen, die uns Gläubigen präsentiert werden. Mit Gold und Macht im Rücken kann man gut von Barmherzigkeit reden. Wisst ihr denn, was in der Bibel steht? Wer von uns kann sie denn lesen? Wer von uns kann denn überhaupt lesen? Wer von uns beherrscht die lateinische Schrift und Sprache? Doch nur die Kirchenfürsten! Und wisst ihr, ob das alles stimmt oder wirklich so geschrieben steht, was die uns da vorpredigen?«, warf Wilhelm in die Runde und fand großen Anklang bei seinen Mitstreitern.


      Gisela sah ihn voller Bewunderung an. Als Freund ihres Vaters hatte sie ihn so nie kennengelernt, so, wie er es verstand, sich auszudrücken und durchzusetzen. Sie war die einzige Frau in dieser Männerrunde, wurde aber aufgrund ihres Einsatzes und ihrer Arbeit von allen hier Anwesenden, die jeder für sich hier kleine Wunder vollbracht hatten, geschätzt.


      Einen Satz wollte sie noch loswerden: »Viele von uns haben so etwas wie heute noch nicht erlebt. Nun stelle ich mir die Frage, was uns Menschen eigentlich von Tieren unterscheidet. Wie sich die Männer gegenseitig abgeschlachtet haben, das kommt selbst in der Tierwelt nicht vor. Tiere töten einander nur, um zu überleben. Wenn sie gesättigt sind, hören sie auf zu töten– wir jedoch machen immer weiter, wir töten nicht, weil wir Hunger haben, sondern weil wir das Land des Feindes, sein Geld seine Macht besitzen wollen. Das würde bedeuten, dass wir schlimmer sind als jedes wilde Tier«, sagte Gisela und beeindruckte die anderen damit.


      »Und dabei haben wir Menschen einen Verstand, den wir, wie wir heute gesehen haben, nicht benutzen«, ergänzte ein anderer Chirurg.


      Gisela fuhr fort: »Die hohen Herren reden von der Freiheit für Köln oder das Bergische Land, aber profitieren die Bauern, die Handwerker oder wir Bader oder die armen Soldaten auf dem Schlachtfeld davon? Nein, auf keinen Fall, es profitieren nur die, für die wir unsere Arbeit erledigen– wir sind nur das Mittel zum Zweck. Die Tantiemen streichen sich die Oberen ein.«


      Wilhelm war aufgefallen, dass sie »wir Bader« gesagt hatte. Sie fühlte sich ihnen also bereits zugehörig, worauf Wilhelm sichtlich stolz war.


      Die Stimmen wurden allmählich schwerer, die Zungen langsamer, und nach Mitternacht lagen alle schnarchend um das Feuer verteilt, in Tiefschlaf gesunken, eingehüllt in Decken und Felle.


      Am nächsten Morgen wurden sie durch das Geräusch polternder Karrenräder aus dem Schlaf gerissen. Die Männer und Gisela erhoben sich langsam, um sich ihre Müdigkeit aus den Körpern zu schütteln. Viele der Fuhrwerke, die gestern noch hier beim Schlachtfeld gestanden hatten, waren bereits mit Verletzten und Toten in Richtung Colonia unterwegs. Die gefallenen Adeligen und Patrizier sollten nicht in den Massengräbern beerdigt werden.


      Das polternde Fuhrwerk näherte sich. »Wer kommt denn da zum Schlachtfeld gefahren?«, fragte einer der noch verschlafenen Bader.– »Ich kann vier Frauen erkennen«, sagte Wilhelm, »es könnten Marketenderinnen sein.«– »Und Hurenweiber, so wie die gekleidet sind«, fuhr Wilhelms Kollege fort. Gisela blickte die Männer erstaunt an: »Was wollen die denn hier auf dem Schlachtfeld?«– »Frag sie doch selber, Gisela«, meinte ein Bader.– »Das werde ich auch.« Gisela ging zum Feldweg hinüber, der in etwa zehn Schritt Entfernung von ihrem Übernachtungsplatz verlief. Demonstrativ stellte sie sich in die Mitte des Weges und wartete auf den herankommenden Wagen. Als das Fuhrwerk nur noch ein paar Schritt entfernt war, sah sie, dass der Bader recht hatte. Sofort erkannte sie die Kennzeichnung der Frauen, die gelben Bänder an ihren Gewandungen. »Also sind es tatsächlich Huren– die müssen sich verfahren haben. Was wollen die denn auf einem Schlachtfeld?«, dachte Gisela. Der Wagen wurde von einer großen Blondine mit einer tief ausgeschnittenen Gewandung gefahren, die von einem Lederriemen geschnürt wurde, aus dem ihr halber Busen zum Vorschein trat. Neben ihr saß eine weitere Frau, und zwei andere Weiber befanden sich auf der Ladefläche. Bei dem anhaltend warmen Wetter war das Verdeck natürlich geöffnet. Die Hübschlerinnen waren geschminkt wie bunte Pfauen und sahen äußerst vulgär aus. Die große Blonde stieg vom Wagen. »Warum versperrt Ihr mir den Weg?«– »Was wollt ihr hier? Hier hat eine fürchterliche Schlacht stattgefunden. Ich denke, das ist nicht euer Betätigungsfeld«, sagte Gisela etwas barsch zu der Hure. Diese schenkte ihr wenig Beachtung, drehte den Kopf zu den anderen Weibern und sagte: »Seht, zu was ihr finden könnt. Alles, was wir gebrauchen können, einsammeln. Vielleicht hat auch der eine oder andere überlebende Jüngling noch andere Wünsche.« Über so viel Dreistigkeit war Gisela sichtlich erstaunt. Hatten diese Hurenweiber denn überhaupt keinen Respekt vor den Toten? Dachten sie nur an ihren Vorteil? Aus welchem Holz waren diese Weibsbilder eigentlich geschnitzt? »Würdest du mir einmal erklären, was ihr hier vorhabt?«– »Oh, mein Mädchen, wir vier sind Marketenderinnen und Hurenweiber. Wir ziehen dorthin, wo Schlachten stattfinden und wo es vor allen Dingen etwas zu holen gibt. Wir machen müde Soldaten wieder munter, heben gegen eine kleine Bezahlung unsere Röcke für sie, was sie mächtig stärkt und wonach sie mit vollem Elan erneut in den Kampf ziehen können, aber wie ich sehe, ist das Gemetzel ja bereits vorbei«, sagte die Blonde, die nun ihre Hand gegen die Sonne an ihre Stirn legte und fortfuhr: »Aber wenn ich so über das Schlachtfeld blicke, scheint es mir, als ob wir einen Tag zu spät hier erschienen sind. Schade, dass alles schon vorüber ist! Normalerweise dauert so ein Gemetzel mehrere Tage oder sogar Wochen.« Gisela blieb die Spucke im Hals stecken. »Wir flicken hier die Verletzten zusammen, vernähen Wunden, richten Knochenbrüche, dass mir die Schmerzensschreie der Verwundeten noch in den Ohren hallen– und ihr denkt dabei nur an eure Habgier, ans Plündern und ans Vergnügen? Was seid ihr für Weiber! Ihr solltet euch in Grund und Boden schämen.«– »Geh zur Seite, Schätzchen, das geht Euch nichts an.« Die Blonde wollte Gisela aus dem Weg schieben, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr hier die Henkerin von Colonia gegenüberstand. Ihre Erlebnisse in den letzten Monaten hatten Gisela abgehärtet. So leicht ließ sie sich nichts mehr gefallen! Dieser Schubser der Hure, die sie einfach aus dem Weg räumen wollte, war dann doch zu viel. So holte Gisela aus und schlug ihr die rechte Hand mitten ins Gesicht. In dem Schlag steckte so viel aufgestaute Wut, dass die Hure einen Schritt zurückweichen musste. Sofort zeichneten sich alle fünf Finger als Abdruck auf ihrer Wange ab. Doch auch Prostituierte wussten sich zu helfen. Überrascht von dem Angriff rief die Blonde ihre Mitstreiterinnen zur Verstärkung herbei. Wutentbrannt gingen die vier Huren auf Gisela zu, um ihr eine Lektion zu erteilen. Doch ehe es zu einer Rauferei kam, standen plötzlich einer der Chirurgen und Wilhelm neben ihr. Wilhelm baute sich vor den Huren auf: »Was ihr hier vorhabt, das könnt ihr getrost vergessen. Wenn ihr nicht sofort umkehrt und den Ort hier schnellstens verlasst, hauen wir euch euren Arsch grün und blau. Ihr werdet euch in den nächsten Wochen nicht mehr auf den Rücken legen können, um die Beine breitzumachen.« Als sich noch weitere Bader dazugesellten, sahen die Huren ein, dass es für sie hier und heute nichts zu holen gab. Schimpfend und fluchend stiegen sie in ihr Fuhrwerk und traten den Rückzug an. »Man trifft sich immer zweimal im Leben«, rief die Blonde Gisela noch zu.– »Ich bin darauf bestens vorbereitet«, rief Gisela zurück und dachte dabei an ihren Beruf. Höhnisch klatschten die Bader und Chirurgen in die Hände. Ihr kräftiger Beifall und Buhrufe begleiteten den Hurenwagen bei seiner Rückfahrt.


      Mit leichten Kopfschmerzen verließen Gisela und Wilhelm das Schlachtfeld von Worringen und machten sich auf den Weg zurück nach Köln. Es war ein weiter Weg, doch sie wollten ihn bewusst zu Fuß zurücklegen, um auf andere Gedanken zu kommen. Ihren etwas schweren Köpfen würde der Fußmarsch auch guttun. »Ich glaube, der eine oder andere Becher Wein gestern Abend war zu viel. Aber was soll es, nach so einer blutigen Arbeit hatten alle, die sich medizinisch betätigt hatten, einen anständigen Schluck verdient«, sagte Wilhelm. Sie gingen zum ersten Mal Hand in Hand. Häufig kamen ihnen zurückreitende Männer entgegen. Einer der Berittenen rief im Vorbeireiten vom Pferd herab: »Sieg– wir haben auf voller Linie gesiegt!« Gisela und Wilhelm verließen den lehmigen Weg; sie wollten etwas abseits weitergehen. Beide suchten die Einsamkeit und mussten keinen protzenden Schreihälsen begegnen. Sie mochten es nicht, dass irgendwelche selbst ernannten Helden ihnen von ihren mutigen Taten berichteten.


      An einem schmalen Rinnsal ließen sie sich ins Gras sinken. Gisela starrte in das dahinfließende Wasser, Wilhelm beobachtete in der Ferne einige Weiden, die ihre geschmeidigen Äste in den Himmel reckten. Sie sprachen kein Wort miteinander, so als müsste jeder für sich die letzten Erlebnisse verarbeiten und verkraften. Gisela unterbrach die Stille: »Worüber denkst du nach?«– »Siehst du die Weiden dort drüben? Sie erinnern mich an etwas. Es kommt mir vor, als wenn sie riesige Hände mit vielen Fingern hätten, um damit in den Himmel greifen. Als wenn sie nur schnell dieser blutigen Erde entrinnen wollten, indem sie in das Blau des Himmels hineinwachsen.« Nun blickte auch Wilhelm in das Rinnsal. Gisela schaute ihn von der Seite an: »Du fängst an zu philosophieren? Solche schönen Worte hast du noch nie gesprochen.«– »Das kommt durch die Schlacht; sie stimmt mich einfach nur traurig. Ich spüre ein Verlangen nach Ruhe, Liebe und Frieden«, sinnierte Wilhelm. »Was wir gestern erlebt haben, das erlebt so schnell auch keine andere Generation.« Wilhelm wechselte das Thema. »Meinst du denn, du könntest mir auch in Zukunft helfen und meinen Beruf als den deinen anerkennen?«, fragte er Gisela.


      »Ich denke schon! Auf keinen Fall werde ich je wieder Leute hinrichten. Was müsste ich denn noch alles lernen, um dir zu helfen?«, fragte sie interessiert.


      »Wir sind ja sozusagen die ›gehrenden Leute‹, die unehrliche Berufe ausüben und kein Ansehen und keine Ehre haben. Viele Bader haben einen schlechten Ruf, da es in ihren Badezubern nicht immer nur züchtig zugeht«, erklärte Wilhelm.


      »Das will heißen«, fragte Gisela, »dass sie Heilen mit Lust verwechselt haben?«


      »Richtig, aber viele meiner Mitstreiter nehmen ihren Beruf wirklich ernst. Dazu gehört der Aderlass, um überflüssige, böse Säfte loszuwerden. Weiter arbeiten wir mit Schröpfköpfen und Blutegeln; genauso verstehen wir uns auf die Massagen und die Behandlung von Haut- und Gelenkkrankheiten. Wir stechen den Grauen Star und waschen regelmäßig Köpfe, das stärkt das Gehör und schützt vor Lepra. Weiterhin ist da noch die große Kunst der Herstellung von Salben, Tinkturen und Säften. Am häufigsten aber haben wir es mit der Wundbehandlung zu tun, und darin hast du dich ja bereits bestens bewährt«, erklärte ihr Wilhelm.


      »Dann muss ich noch einiges lernen. Soll ich dir einmal die einzelnen Arbeitsschritte meines Berufes erklären?«, fragte sie ironisch.


      Wilhelm lachte: »Besser nicht– aber ich bin doch froh, dass du deinen Humor wiedergefunden hast.«


      Sie gingen es gemütlich an und erreichten Köln am frühen Nachmittag. In der Stadt wurde der Sieg über den Erzbischof gefeiert, gleichzeitig bedauerte man viele Witwen, die ihren geliebten Mann auf dem Schlachtfeld verloren hatten. In den vielen Kölner Kirchen wurden Messen gelesen, Glockenklang drang durch die Straßen und Gassen. Die Gaststuben waren brechend voll, die Bürger Kölns feierten den Sieg, sangen und tanzten, und die Gastwirte verdienten sich eine goldene Nase. Da es lange hell war zu dieser Jahreszeit, wurde der Sieg bis tief in die Nacht hinein gefeiert.


      Als sie beim Wagenbauer in ihrer Gasse ankamen, freute sich Gisela, ihre Geschwister wiederzusehen. Ihre Rückkehr hatte sich durch den Fußmarsch etwas verzögert.


      »Wie war denn die Schlacht?«, wollte Karlchen wissen.– »Habt ihr viele Tote gesehen?«, fragte Wiltrud. Die Neugierde sprudelte nur so aus ihnen heraus. Gisela stand nicht der Sinn danach, ihre Fragen jetzt, und hier sofort zu beantworten. »Später!… und«, fragte sie Georg, »haben sie sich auch anständig benommen?«


      »Kein Problem, das sind beides prima Kinder. Aber nun erzählt von der Schlacht!«, sprach er ganz aufgeregt. Gisela hatte so viel Elend erlebt– und nun fing ihr Nachbar auch noch an, Fragen zu stellen. Als Wilhelm ihr Zögern bemerkte, sagte er: »Ihr drei könnt schon nach Hause gehen– ich gönne mir noch ein Bier und berichte Richard alles.«


      Der Wagenbauer nickte und war begeistert und ganz gespannt auf die Neuigkeiten. »Sieh, Wilhelm, ich kann schon fast wieder so laufen wie vor dem Unfall.« Sie machten es sich in der Werkstatt bequem. Und es sollte abermals eine lange Nacht für Wilhelm werden, denn Georg stellte eine Frage nach der anderen und wurde dabei einfach nicht müde.


      Voller Stolz saß Adelbrecht im Sattel des Schlachtrosses, das er jetzt sein eigen nennen durfte. Henslein ging mit den Zügeln in der Hand voraus. Sie hatten sich abgewechselt, sodass jeder einmal das Pferd reiten durfte, was ihnen sichtlich Freude bereitete. Es war das erste Mal, dass sie auf einem Gaul saßen, und dementsprechend tat ihnen auch der Hintern weh, aber sie fühlten sich als Sieger der Schlacht. Gunter hatte sich bereits mit dem Zelter verabschiedet, da er einen etwas anderen Weg einschlagen musste. Ohne größere Pause waren sie geritten und gegangen. Nur schnell fort von dem Gemetzel! Sie verspürten fürchterlichen Hunger, aber bald waren sie ja zurück auf ihrem Hof in der Mebusmühle. Vom Fronhof Wermelskirchen, wo sie sich im Moment befanden, bogen sie linker Hand auf einen steilen Pfad ab, der sie in das weitläufige Tal des Eschbachs führte– eines schmalen Baches, dessen Bachforellen öfters ihre Küche bereicherten. Hier mussten sie nur noch dem Verlauf des Baches folgen, bis sie auf ihrem Hofe ankamen. »Mutter wird sich wundern, wenn sie unsere Beute sieht«, meinte Henslein. »Du kennst doch deine Mutter: Zuerst gibt sie uns mit Worten die Peitsche, danach beruhigt sie sich allmählich, und am Ende haben wir uns alle wieder lieb«, lachte sein Vater. Langsam näherten sie sich ihrem Hof. »Dort drüben steht sie ja– siehst du?–, dort an der Mistkuhle. Sie hat gerade den Schweinestall ausgemistet«, bemerkte Adelbrecht. Auch Freia hatte ihre Männer kommen sehen. Sie stützte sich auf ihrer Mistgabel ab und rief ihnen entgegen: »Da seid ihr ja endlich, die Arbeit wartet bereits auf euch.«– »Da staunst du, Weib!« Adelbrecht stieg vom Ross. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir mit einem Gaul zurückkommen werden. Sie ist eine lammfromme Stute, nicht so kratzbürstig wie du. Kannst ihr noch einen Namen geben. Unseren faulen, alten Ochsen können wir jetzt aufspießen und auf den Grill legen.«– »Das könnte dir so passen! Er hat uns jahrelang gute Arbeit geleistet, er bleibt hier!« Adelbrecht schmunzelte– seine Frau fiel immer wieder auf seine nicht ernst gemeinten Späße herein. Henslein band die Schwerter sowie die Dolche vom Sattel ab und legte sie auf die Erde. »Sieh her, Mutter, wenn wir die in Lennep auf dem Markt feilbieten, dürfte es einige gute Silberlinge dafür geben.« Freias Blicke flogen kurz über die Waffen, dann fragte sie: »Wo hast du denn die Lederstiefel her?« Adelbrecht wurde etwas verlegen, als er an sich herunter sah: »Die habe ich einem toten Soldaten ausgezogen– die braucht er ja nun nicht mehr.« Gerade wollte Freia erneut loslegen, da fuhr ihr Sohn dazwischen: »Schau, Mutter, wir haben dir auch etwas mitgebracht.« Er zog er den Ring aus seiner Tasche und hielt ihn ihr hin.– »So etwas Kostbares! Meine Güte, von wem ist der denn?«– »Von einem hohen Herrn. Ein Lapislazuli, in Gold und Silber gefasst.«– »Woher weißt du das denn? Du hast doch keine Ahnung von Schmuckstücken!«, sagte Freia und betrachtete den Ring dabei interessiert. »Auf dem Weg hierher haben wir einen Kaufmann getroffen, der hat mich aufgeklärt. Er wollte den Ring sogleich erwerben, hab ihn aber nicht verkauft. Ich dachte mir, dass du selber entscheiden solltest, was damit geschieht.«


      »Von was für einem hohen Herren ist dieser Ring?« Adelbrecht zog die Schultern hoch: »Ich weiß nicht genau. Er trug eine kostbare Ausrüstung mit Harnisch, darunter eine teure Gewandung, so mit Samt und Seide. Vielleicht war er sogar ein Patrizier von Colonia.«– »Und sein Haupt? Was trug er für einen Helm?«, fragte Freia nach.– »Äh, kann ich nicht so genau sagen, seinen Kopf habe ich nicht gefunden.«– »Bah«, rief sie laut, »meine Männer sind Leichenfledderer!« Sie drehte sich um, ließ ihre Männer stehen und verschwand in der kleinen Kate. »Die beruhigt sich schon wieder. Komm, Henslein, wir sollten das Pferd versorgen.« Sie ergriffen den Zügel und führten ihr kostbares Ross in den Stall.


      Im Bürgermeisterhaus wurde gefeiert. Die Patrizier der Richerzeche hoben ihre Becher und brüllten: »Auf ein freies Köln! Dank dem Herzog, Dank dem Grafen von Berg und Dank den tapferen Kölner Bürgern!«


      Sie erhoben sich von ihren Stühlen und legten eine Schweigeminute für die gefallenen Kölner ein. Einer aus dem Ältestenrat las die Namen der Gefallenen vor, die man identifizieren konnte. Stille verbreitete sich im Saal. Die Leute falteten die Hände und hörten schweigend zu.


      Als der Redner den Namen Gerhard Overstolz aussprach, hallte ein Schrei durch den Ratssaal und Thomas Rübsam rannte mit Tränen in den Augen aus dem Saal. Einige Männer blickten ihm nach, dachten sich aber nichts weiter dabei, denn viele hatten einen ihrer Lieben verloren. Danach kreisten erneut die Bier- und Weinbecher. Es wurde über Mut und Angst, über Ehre und Tapferkeit gesprochen und wie würdevoll doch die Kölner, gerade die Kölner, gekämpft hätten. Anschließend wurden noch Zukunftspläne geschmiedet und, und, und…


      Thomas lag weinend auf dem Bett. Er hatte seine große Liebe im Kampf verloren. Bestimmt hatte Gerhard tapfer gekämpft und dabei an ihn gedacht. Alles hätten sie noch vor sich gehabt, wenn nur dieses Weibsstück nicht gewesen wäre! Sie trug an allem die Schuld, sie, die sich als Mann verkleidete und den Henker spielte. Vielleicht wollte Gerhard ihr seinen Mut beweisen, indem er in die Schlacht zog. Nein, dachte er, so war das nicht. Dieses Luder hat ihn in den Tod getrieben– garantiert hatte sie ihn überredet, in den Kampf zu ziehen. Hätte er nur den Hauch einer Möglichkeit erhalten, ihm seine Liebe zu beweisen, wäre das alles nicht passiert. Doch jetzt hatte er nichts mehr zu verlieren, er würde Gisela bloßstellen, sie denunzieren, ihr wahres Gesicht aufdecken– das musste er noch für Gerhard tun! Hass machte sich in ihm breit, durchflutete seinen Körper wie ein Feuer und brannte ihn aus. Noch ist das Spiel nicht zu Ende, meine Henkerin!

    

  


  
    
      Kapitel 11


      »Was geht hier eigentlich vor in letzter Zeit?«, fragte Wiltrud ihre Schwester herausfordernd. »Ständig bist du unterwegs und lässt uns allein, oder du schiebst uns zu einem Nachbarn ab«.


      »Wie meinst du das?«


      »Als Mutter starb, war Karl sieben und ich elf Jahre alt; nun ist auch noch Vater gestorben und wir sind auf uns allein gestellt. Du bist ständig unterwegs und ich blute zwischen meinen Beinen und weiß nicht warum«, fauchte Wiltrud zurück.


      »Langsam– das sind zwei verschiedene Dinge, die du da ansprichst. Erstens: Wenn ich mit Wilhelm fortgehe, verdiene ich Geld, von dem wir schließlich leben. Das Zweite ist ganz normal: Das ist eine Blutung für einige Tage, und die tritt jetzt jeden Monat auf– ein Zeichen, dass du nun eine Frau bist und Kinder bekommen kannst«, erklärte ihr Gisela.


      »Hast du das auch?«, wollte sie wissen.


      »Alle Frauen ab einem gewissen Alter bekommen das. Ich werde dir zeigen, wie man damit umzugehen hat«, beruhigte Gisela ihre Schwester. Wiltrud nickte und zog dabei die Schultern hoch.


      »Ich vermisse Vater so, und Karl vermisst ihn noch mehr. Er redet fast täglich von ihm. Wieso heiratest du eigentlich nicht? Du bist doch alt genug, und Verehrer hast du doch auch?«


      »Ich habe den richtigen Mann noch nicht gefunden«, antwortete Gisela.


      »Was ist denn mit dem reichen Geldsack, der hier vor einiger Zeit an unserer Türe stand– dieser Patrizier? Er schien ganz vernarrt in dich zu sein. Heirate ihn, dann sind wir alle gut versorgt!«, meinte Wiltrud.


      »Ich liebe ihn aber nicht, und außerdem ist er auf dem Schlachtfeld gefallen. Und jetzt hör auf damit, mir Befehle zu erteilen! Auch war er von hohem Stand und hätte niemanden aus unserem Viertel geehelicht, und da er nun tot ist, hat sich das Thema sowieso erledigt«, sagte Gisela trotzig.


      »Vielleicht will dich alte Jungfrau ja auch gar keiner mehr! Ich werde auf jeden Fall nicht so lange wie du auf einen Mann warten!«, fauchte Wiltrud sie an.


      Gisela überlegte kurz: Wie der Salat im Sommer, so schienen die Hormone ihrer Schwester zu sprießen. Wenn sie diesen Gedanken auf sich selbst bezog, dann… Ganz unrecht hatte ihre Schwester nicht. Manchmal kam sich Gisela wirklich selbst wie ein verwelkendes Salatblatt vor, an dem schon die Schnecken fraßen.


      Trotzdem schmunzelte sie, denn vor zwei, drei Jahren war es ihr nicht viel anders ergangen als ihrer Schwester jetzt. Gisela fasste zusammen: Sie wusste, dass manche Frauen während ihrer Monatsblutung leicht reizbar waren, und bei ihrer Schwester kam auch noch das Erwachsenwerden hinzu.


      »Hör jetzt bitte auf mit deinen stetigen Anschuldigungen! Ich kann nicht mehr als arbeiten, und den passenden Mann suche ich mir selber aus. Ich kann auf deine Ratschläge getrost verzichten.«


      »Ich glaube«, sagte Wiltrud, »du willst überhaupt keinen Mann! Kann ja sein, dass du auf Frauen stehst.«


      Gisela stand mit offenem Mund vor ihr. Mit solch einer Dreistigkeit hatte sie nun doch nicht gerechnet. Nun war Feuer unterm Dach, und Giselas Temperament ging endgültig mit ihr durch. Sie schlug ihrer Schwester die flache Hand mitten ins Gesicht, sodass es laut klatschte und Wiltruds Wange einen leichten Rotton annahm. Erstaunt starrte sie ihre ältere Schwester an, drehte sich um und verließ fluchtartig das Haus. Mit dieser Reaktion hätte sie niemals gerechnet– so kannte sie ihre Schwester nicht.


      »Bleib hier! Das war nicht so gemeint, warte!«, rief Gisela ihr nach.


      Wutentbrannt rannte Wiltrud die Gasse entlang.


      »So ein Mist!«, dachte Gisela, »das hätte ich nicht tun dürfen.« Zum Glück war Karl nicht im Haus, sondern mit seinen Freunden unterwegs. Wie er Gisela mitgeteilt hatte, waren sie am Rhein, um wieder einmal zu fischen.


      Sie wollte zu Wilhelm gehen, um ihn um seinen Rat zu bitten.


      Als sie die Türe hinter sich schloss, sah sie, wie gerade ein Mönch Wilhelms Haus verließ.


      Sie ging auf ihn zu: »Was hast du denn da für einen Besucher gehabt?«


      »Oh«, sagte Wilhelm, »das war Bruder Amseln, er wollte einige Ratschläge von mir in puncto Wundbehandlung haben. Er kümmert sich um das Kloster und um dessen eigenes Hospital, weißt du. Er leitet die Krankenabteilung– hinzu kommt der große Kräutergarten, der unter seinen Fittichen steht. Wir arbeiten des Öfteren Hand in Hand.«


      Gisela erzählte Wilhelm von ihrem Streit mit Wiltrud und dass sie davongerannt sei. »Und ich würde Frauen begehren! Wer ihr nur diesen Blödsinn vermittelt hat! Von wem erfährt sie solche Sachen?«– »Beruhige dich, das hat ihr bestimmt eine der Hübschlerinnen erzählt. Diese Huren hocken ständig mit den Waschmägden am Rhein zusammen und reden viel blödes Zeug, wofür sich gerade junge Mädchen wie Wiltrud interessieren. Das ist alles nur dummes Gequatsche! Was glaubst du, warum man die tratschenden Weibsbilder auch Waschweiber nennt? Wo ist denn Karlchen?«– »Der ist mit seinen Freunden am Rhein, wo sonst?« – »Dann lass uns gehen, wir suchen sie. Wenn wir Karlchen gefunden haben, kümmere ich mich um ihn und bringe ihm ein paar Neuigkeiten in Sachen Fischfang bei. So kann ich ihn unauffällig von euch fernhalten, und ihr könnt eure Frauengespräche führen, so von Schwester zu Schwester. Was denkst du denn, wo Wiltrud steckt?« Gisela fuhr sich nachdenklich mit beiden Händen durchs Haar. »Also, wenn sie traurig ist, vermute ich mal, dass sie an Vaters Grab hockt und sich dort ausweint.«


      Gemeinsam verließen sie die Stadt und gingen zu den Rheinwiesen. Es dauert nicht lange, bis Wilhelm am Flussufer einige Jungen herumtoben sah. »Da ist er bestimmt dabei. Sieh zu, dass du Wiltrud findest– wir treffen uns später bei euch zu Hause. Ich bringe Karlchen nachher mit«, sagte er und schritt zu den spielenden Kindern, deren Grölen ihm bereits an die Ohren drang.


      Wilhelm kannte sie alle. Den einen oder anderen von der Bande hatte er schon zusammengeflickt. Nichts Ernsthaftes, meist Schnitt- und Kratzwunden oder Verstauchungen, ab und zu ein blaues Auge oder eine aufgeplatzte Lippe. Er ging zum Rheinufer auf die Burschen zu. Zuerst bemerkten sie ihn nicht, doch dann riefen sie: »Hey Wilhelm!« Er war bei den jungen Burschen sehr beliebt.


      »Na, ihr Herumtreiber– wieder auf Fischjagd?« Karl ging auf ihn zu und zog ihn am Ärmel. »Du musst uns helfen, die Viecher wollen nicht anbeißen!« In ihren Händen hielten sie Weidenstöcke, an denen eine Schnur befestigt war, und am unteren Ende hing der Haken. »Was für einen Köder verwendet ihr denn?«, wollte er von den Burschen wissen.– »Eingeweichtes Brot, das drehen wir zu einer Kugel und stecken es auf den Haken«, meinte der Kleinste von ihnen. »Und was für Fische wollt ihr damit fangen?« – »Hechte, Forellen und Lachse«, sagte der Kleine erneut.


      Wilhelm musste herzlich lachen. Alle diese Jungen hier stammten aus armen Familien. Viele wurden sich selbst überlassen, und so bildeten sie eine verschworene Gemeinschaft, die fest zusammenhielt. Jeder Einzelne wäre stolz gewesen, wenn er einen Fisch mit nach Hause gebracht hätte, denn die meisten litten ständig unter Hunger.


      »Mit Brot fangt ihr höchstens Karpfen oder Rotaugen, aber keine Raubfische«, erklärte er ihnen. Die Jungen sahen ihn verwundert an. »Wenn ihr Raubfische fangen wollt, solltet ihr Tierköder benutzen– Würmer, Maden oder Kerbtiere–, denn das fressen die Fische doch im Wasser und kein Brot. Oder habt ihr schon mal einen Fisch in der Bäckerei gesehen?« Zu einem Spaß war Wilhelm immer bereit, und genau das mochten die Jungs sehr, denn über Wilhelms Witze mussten sie stets lachen.


      »Ihr beiden«, sagte er, »und Karl, kommt einmal mit.« Er entfernte sich mit den Burschen vom Ufer des Flusses und ging zu den Feldern herüber. »Das Flussufer ist zu steinig, da findet ihr keine Würmer. Ihr müsst dahin gehen, wo der Boden lehmig ist, und dort graben– oder dicke Steine hochheben, darunter verkriechen sie sich.«


      Sie erreichten den Acker und hatten in kürzester Zeit zwei Handvoll Würmer. »Hier sind noch zwei dicke, fette Regenwürmer«, rief Karlchen voller Freude, nachdem er einen Stein hochgehoben hatte. »Wieso heißen die Viecher eigentlich Regenwürmer?«, fragte der Sohn eines Färbers.– »Weil sie bei Regen hervorkommen und dann ein Bad nehmen«, sagte Karlchen und lachte sich über seinen eigenen Witz halb tot.– »Ich kann euch ein wenig über die Würmer erklären«, begann Wilhelm. »Sie leben nachts auf und fressen sich durch die Erde, suchen vermoderte Pflanzen, die sie vertilgen. Ihre Feinde sind die…?«– »Vögel!«, riefen die Burschen fast gleichzeitig.– »Richtig, aber auch Igel, Füchse, Mäuse, Käfer und noch viele andere Räuber ernähren sich von den Würmern«, erklärte Wilhelm den Jungs.– »Mein lieber Gott, was du alles weißt!«, staunte der Färbersohn.– »Ja«, sagte Wilhelm, »ich bin ja auch ein Bader, und der muss sich mit Tieren, Wurzeln, Bäumen und Pflanzen auskennen. Aber wer ist denn der größte Feind der Würmer? Na, wisst ihr das?«– Die Burschen überlegten eine Weile; endlich sagte Wilhelm laut: »Wir Angler! Oder habt ihr schon einmal gesehen, dass Vögel Steine umdrehen?« Alle mussten laut lachen. Wilhelm verschwieg den Burschen, dass er als junger Mann in Limburg drei Jahre lang eine Klosterschule besuchen durfte. Nach dem Tod seines Vaters blieb leider das Geld aus, und so musste er– was er zutiefst bedauerte– die Schule abbrechen. Ein Bruder, es war ein Franziskaner namens Rudolf, hatte ihn und seine Mitschüler viel Nützliches aus dem Bereich der Biologie gelehrt. Der größte Teil des Unterrichts fand damals im Freien statt. Für alles, was Bruder Rudolf ihm vermittelt hatte, war er ihm bis heute noch dankbar.


      Die Meute ging zurück ans Rheinufer, um ihr Glück auf ein Neues zu versuchen, und jeder von ihnen hatte ein paar Würmer in der Hand. »So, auf zum nächsten Versuch! Karl, reich mir mal deine Rute.« Wilhelm setzte sich in den Uferkies, die Burschen im Halbkreis um ihn herum. Sie achteten genau darauf, was er ihnen vormachte. Wilhelm zog einen Wurm der Länge nach über den Haken. »Eine kleine Spitze sollte noch hervorgucken. Jetzt braucht ihr noch die richtige Stelle zum Angeln. Seht, dort drüben beginnt der Schilfgürtel, in dem verstecken sich die Jungfische. Und genau davor lauern die Jäger– dort könnt ihr Raubfische fangen. Sie patrouillieren vor den Wasserpflanzen und lauern darauf, dass sich ein Jungfisch heraus wagt, und schon schlagen sie blitzschnell zu«, erklärte ihnen Wilhelm. Er stand auf und ging ans Wasser. Voller Wissbegierde folgte ihm die Bande. Für sie war Wilhelm ein Held. Wer kümmerte sich denn sonst um die verwahrloste Horde hier am Rheinufer? Keiner aus der Stadt Colonia nahm sich der verlausten Jungen an, und doch waren die meisten dieser jungen Burschen hier anständige, aufrichtige Kerle, die jede Menge Aufmerksamkeit verdient gehabt hätten. Alles, was sie für ihr weiteres Leben brauchten, mussten sie sich selbst beibringen oder von anderen abgucken.


      Er zog die Stiefel aus und schob sich das Beinkleid über die Knie, danach ging er vorsichtig ins Wasser bis an den Rand des Schilfes und warf die Angel aus. Ein Stück Korken diente ihm als Schwimmer. »Nur nicht auf den algenüberzogenen glatten Steinen ausrutschen«, dachte er, »sonst werde ich hier zur Lachnummer.« Vom Ufer aus wurde er aufmerksam von den Kindern beobachtet. »Da tut sich ja gar nichts!«, rief einer der Burschen. – »Ihr müsst Geduld haben, oder glaubt ihr, ein Fisch beißt auf Kommando?«, rief Wilhelm zurück. Der Kleinste sagte zu den anderen: »Glaubt ihr etwa, dass alle Fische hier auf Wilhelm warten?«


      Gebannt sahen die Jungs auf den schwimmenden Korken. Es dauerte eine ganze Weile, bis der ruckartig zuckte. »Zieh, Wilhelm, zieh!«, rief einer, doch er wartete noch einen Moment. Als der Fisch den Korken in die Tiefe zog, haute Wilhelm die Angel an, die Schnur spannte sich, und es zog den Angelstock nach unten.


      »Bravo!«, riefen die Jungs. »Den haben wir!«


      Langsam schritt Wilhelm zum Ufer zurück, den Fisch im Schlepptau. Der schlug mit seiner Schwanzflosse um sich, doch es half ihm recht wenig. Wilhelm zog den Fisch sachte auf die Kiesbank, wo er noch zappelte und sein Maul in gleichmäßigem Rhythmus öffnete und schloss, ehe er ihn mit einem gezielten Schlag auf den Kopf betäubte.


      Die Bande jubelte. Vor ihnen lag ein fetter Hecht. »Der reicht für vier Personen!«, rief Karl. Wilhelm gab den Jungen ein scharfes Messer: »Nehmt es, Bauch aufschlitzen und ausnehmen.« Anschließend ging er wieder ins Wasser und fing noch zwei Forellen.


      »Wir wollen auch Fische haben«, riefen die anderen Burschen. Wilhelm überließ ihnen die Angel mit seinen Würmern. »Macht es so, wie ich es euch gelehrt habe. Habt Geduld, und wenn sie nicht beißen, wechselt die Stelle«, riet er ihnen. Aber auch Wilhelm war nun in seinem Element. Nach einer Weile rief er die Burschen zu sich: »Setzt euch hier um mich im Halbkreis– ich werde euch ein paar Dinge erklären.« Neugierig ließen sich die Burschen auf den Kies niedersinken. Wilhelm nahm den ersten Fisch: »So, Männer, woran erkennt man, ob ein Fisch frisch ist? Die Jungs zucken mit den Schultern. »Wenn er stinkt«, meinte der schmächtige Bernhard. »Na, dann ist es bereits zu spät. Den würde ich nicht mehr essen. Davon kann man eine Fischvergiftung bekommen, was sehr übel ist. Es gibt vier wichtige Merkmale: »Erstens: ein Fisch muss nach Meer oder nach dem Fluss riechen, in dem er gefangen wurde, und nicht nach Fisch. Zweitens: der Drucktest. Wenn man mit einem Finger auf den Fischleib drückt, bildet sich eine Delle, die sich bei einem frischen Tier sofort wieder schließt. Drittens: die Augen. Ein frischer Fisch hat nach außen gewölbte Augen und einen klaren Blick. Sind die Augen nach innen gewölbt und trübe, ist er alt. Viertens und zum Schluss: seine Kiemen.« Er benutzte den gefangenen Fisch und mache es ihnen vor, indem er mit den Fingern den Kiemendeckel anhob: »Hier seht ihr, dass die Kiemen dunkelrot sind, weil der Fisch ganz frisch ist. Von Tag zu Tag nun wird dieses Rot heller, und daran könnt ihr erkennen, dass der Fisch älter und vom Geschmack her schlechter ist. Und jetzt kommt alle ganz nah zu mir, ich vertraue euch ein Geheimnis an.« Die Burschen rutschten auf ihren Hinterteilen dicht an Wilhelm heran. »Ich bin selber einmal drei Jahre lang eine Forelle gewesen, bis mich ein Junge, so ungefähr in eurem Alter, gefangen hat, und ihm habe ich daraufhin das Geheimnis der Frische verraten.« Die Burschen sahen sich ernsthaft an, dann fielen sie in ein länger andauerndes Gelächter. »Der Wilhelm erzählt uns Märchen!«, rief der kleine Fritz.– »Das mit der Frische, das könnt ihr euren Müttern mitteilen, damit der Fischverkäufer ihnen keine schlechten Waren andreht.« Wilhelm erhob sich: »Nun ist aber Schluss für heute.«


      Auf dem Rückweg gingen ihm die Rheinufer-Burschen– wie er die Rabauken nannte– noch einmal durch den Kopf. Alle waren so etwa im gleichen Alter, zwischen zehn und dreizehn Jahren. Für sie würde jetzt der harte Kampf des Lebens und des Überlebens beginnen. Sie würden von ihren Eltern zu Handwerkern oder anderen Berufsgruppen in die Lehre geschickt, wo Strenge herrschte und Zucht und Ordnung. Andere würden zu harter Feldarbeit gezwungen und kämen mit zerschundenen Händen und mit Rückenschmerzen nach Hause. Wilhelm hatte da seine ganz eigene Denkweise. »Wenn ich was zu sagen hätte, dürften sie noch zwei bis drei Jahre ihre Jugend genießen und sich mit Spielen und Fischen beschäftigen. Mit fünfzehn Jahren anzufangen, einen Beruf zu erlernen, das wäre immer noch früh genug«, dachte Wilhelm, »aber auf mich hört ja sowieso keiner.«


      Wiltrud saß tatsächlich am Grab ihres Vaters und hatte feuchte Augen. »Was machst du denn für Sachen?«, sagte Gisela und nahm ihre kleine Schwester in den Arm. – »Geh fort, lass mich alleine!«, fauchte diese. Gisela ließ nicht locker. – »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht kränken und schlagen. Ich war nur außer mir vor Wut, als du meintest, mir würden Frauen gefallen.« – »Das ist mir so rausgerutscht, entschuldige. Die Hure Bertha hat mir erzählt, dass es Frauen geben soll, die es mit anderen Frauen treiben, und bei manchen Männern gebe es so etwas auch.« Wiltrud saß auf dem Boden vor Vaters Grab und hatte die Beine angezogen, die Hände darum geschlungen und den Kopf auf die Knie gestützt. Gisela bemerkte zum ersten Mal richtig, dass ihre kleine Schwester erwachsen wurde, was man an ihren Formen erkennen konnte.


      »Die Hure Bertha hat recht. Das gibt es bei Männern sowie auch bei Frauen, aber nur selten. Diese Menschen sind die Außenseiter unserer Gesellschaft, und die geschlechtliche Liebe untereinander wird auch von der Kirche nicht geduldet, ja sogar verfolgt und bestraft.« Nach einer kleinen Pause fuhr Gisela fort: »Weißt du, ich kann euch nicht Mutter und Vater gleichermaßen ersetzen. Ständig versuche ich, etwas Geld zu verdienen, dank Wilhelms Hilfe, damit wir etwas zu essen haben. Du weißt ja, dass ich bei der großen Schlacht dabei war, zusammen mit Wilhelm. Wir haben gemeinsam die verletzten Männer behandelt– schön war das nicht!« – »Ja, das weiß ich, aber vorher warst du auch so oft außer Haus, auch schon mit Vater«, sagte Wiltrud mit weinerlicher Stimme. »Beim heiligen Nikolaus«, dachte Gisela, »ich muss sie langsam aufklären.«


      »Versprichst du mir, wenn ich dir ein Geheimnis anvertraue, dass du es niemandem weitererzählst? Nur Wilhelm und ich kennen es. Kein Mensch darf etwas davon erfahren.« – Wiltrud hob den Kopf und blickte ihre Schwester neugierig an. »Ja, ich verspreche es«, sagte sie. – »Sag auch auf gar keinen Fall irgendetwas unserem kleinen Bruder! Wir haben nämlich seit Jahren, ja seit Generationen, ein schweres Paket zu schultern: Unsere Familie ist verflucht!« – »Was redest du da für einen Unfug«, meinte Wiltrud, gleichzeitig platzte sie aber fast vor Neugierde und rutschte dichter an ihre Schwester heran.


      »Das ist kein Unfug, wie du es nennst. Hör mir genau zu. Unsere Familie ist seit Jahren die Henkersfamilie von Köln. Wir richten Verbrecher, Räuber und Mörder auf dem Richtplatz. Wir köpfen sie, oder wir erhängen die Halunken, hacken den Dieben die Finger ab. Das haben dein Großvater und unser Vater gemacht. Nach seinem Tod habe ich seinen Platz eingenommen. Oft, wenn ich außer Haus bin, verkleide ich mich und gehe zum Richtplatz, um Verbrecher aufzuhängen oder Ähnliches zu vollbringen.«


      Wiltrud starrte ihre Schwester mit offenem Mund an. »Das ist nicht wahr, was du mir jetzt erzählst!«– »Doch, es ist wahr, ich schwöre es auf das, wo wir hier sitzen, auf das Grab unseres Vaters. Du kennst die beiden Taschen, die an unserer Türe hängen. Darin befinden sich unsere Henkerkapuzen. Ich ziehe mir zuerst Vaters Kleidung an, sodass mich niemand als Frau erkennen kann, und kurz bevor ich die Richtstätte betrete, ziehe ich mir die Haube über den Kopf. Das Haar stecke ich hoch und meinen Busen binde ich stramm, sodass niemand meine Formen erkennen kann.«


      Wiltrud traute ihren Ohren nicht.


      »Nie im Leben wäre ich darauf gekommen! Dass ihr ein Geheimnis vor uns hattet, das war mir klar, aber du als Henkerin … damit hätte ich nie und nimmer gerechnet. Aber wie kannst du so etwas tun? Ist das denn nicht furchtbar ekelhaft?«


      »Natürlich ist das grausam und ekelhaft– aber von dem Geld, das mir die Stadt bezahlt, davon leben wir. Am Anfang war ich nur Vaters Gehilfe, aber nach seinem Tod habe ich seine Stellung einfach übernommen. Wenn ich es nicht machen würde, wovon sollten wir sonst unseren Unterhalt bestreiten?«, erklärte sie ihrer Schwester.


      »Wer weiß denn alles davon?«, fragte Wiltrud.


      »Der Ratsmann; er glaubt aber bis heute, ich sei unser Vater. Dass er tot ist, darüber ist er nicht informiert. Und noch Wilhelm– und nun auch du. Sonst keine Seele.«


      »Und was ist, wenn alles herauskommt– wenn du mit deiner Maskerade auffliegst?«


      »Genau das ist der Punkt, vor dem ich ja so fürchterliche Angst habe; und nicht nur das– mir laufen die Toten in meinen Träumen über die Felle und Decken, dabei gehen sie mir nicht mehr aus dem Hirn. Immer wieder wache ich schweißgebadet auf, schrecke zusammen, manchmal schreie ich vor Angst. Ich will keine Hinrichtungen mehr machen, weiß aber nicht, wie ich das anstellen soll«, erklärte Gisela ihrer Schwester.


      Während ihres Gespräches ging schnatternd eine Schar Gänse an ihnen vorbei in Richtung Rheinufer, die von zwei jungen Mägden bewacht wurde. Die Schwestern sahen den Tieren in Gedanken versunken nach.


      »Wieso hilft dir denn Wilhelm nicht bei deinem Problem?«, wollte Wiltrud wissen. – »Er gibt mir Arbeit, ich darf ihm assistieren, was kann er denn sonst machen?« – »Hast du nicht gemerkt, dass er seit Langem in dich verliebt ist, so wie er dich ansieht?« – »Unser Wilhelm, der Freund unseres Vaters, den wir früher ›Onkel‹ nannten? Wer hat dir denn den Blödsinn in den Kopf gesetzt?«– »Du achtest nicht darauf, weil du damit nie gerechnet hättest, aber du bist auch keine zwölf Jahre mehr alt. Er sieht dich als erwachsene Frau, und du siehst ja auch verdammt gut aus«, sagte Wiltrud und lachte. Daraufhin nahm sie ihre Schwester in den Arm und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


      Gisela kicherte, überlegte einen Augenblick. Nun fielen ihr auch verschiedene Bemerkungen ein, die Wilhelm ihr gegenüber in letzter Zeit geäußert hatte. »Danke für dein schwesterliches Kompliment«, gab sie zurück. – »Ich finde, Wilhelm ist ein feiner Kerl, und so viel älter als du ist er auch nicht«, gab ihre kleine Schwester zu bedenken. – »Vielleicht habe ich Wilhelms Zuneigung ja deshalb nicht bemerkt, weil ich nur Augen für den Schmied hatte, und außerdem war da ja noch der reiche Verehrer Gerhard Overstolz. Vielleicht auch, weil Wilhelm ständig, von klein auf, an unserer Seite stand. Meinst du das so.«


      »Genau so meine ich das. Wilhelm war bis jetzt zu schüchtern, dir seine Gefühle dir gegenüber zu gestehen, weil du die anderen Männer im Kopf hattest. So, und was glaubst, hat er gemacht, solange du ihm von deinen Verehrern erzähltest, na, Schwesterherz? Er hat sich zurückgezogen. Wilhelm hat sich nicht getraut, mit dir über seine Gefühle zu reden. Er dachte, du seist in den Schmied oder in den Patrizier verlieb gewesen.« – »Du hast recht. Er nimmt mir wirklich vieles ab, was er nicht übernehmen müsste. Und nun erst fällt mir auch im Nachhinein auf, dass er, nachdem Gerhard Overstolz bei der Schlacht gefallen war, hier und da gewisse Anspielungen gemacht hat.«


      Gisela schüttelte mit dem Kopf: »Manchmal rennt man wie blöd durch den Tag… haben wir uns wieder vertragen?«– Wiltrud lächelte ihre Schwester an: »Und wie geht das mit den Hinrichtungen weiter?« – »Ich werde die Angelegenheit mit Wilhelm überdenken und irgendetwas dagegen unternehmen. Es könnte auch sein, dass wir Köln eines Tages verlassen werden. Ich glaube, dass Wilhelm insgeheim schon einiges plant– soll wohl eine Überraschung für uns werden. Komm, lass uns jetzt nach Hause gehen«, sagte Gisela; beide erhoben sich und klopften sich den Dreck und das Gras von ihren Kleidern. Auf dem Heimweg hatte Wiltrud ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Schwester so angefahren hatte, dabei hatte diese jede Achtung verdient, dachte sie im Nachhinein und war stolz auf ihre große Schwester. So richtig wollte sie es immer noch nicht wahrhaben, dass ihre ältere Schwester die Henkerin von Colonia war, aber sie musste ihr Glauben schenken, ob sie wollte oder nicht.


      Zu Hause angekommen, wunderten sich die beiden Schwestern, dass ihre Männer noch nicht zurück waren.


      »Sollen wir das Abendmahl vorbereiten oder warten wir ab und hoffen auf frischen Fisch?«, fragte Wiltrud. – »Ich sehe einmal nach.« Gisela ging vor die Tür und sah die Gasse hinauf. – »Dort hinten kommen sie angetrödelt, und ich glaube, sie haben etwas gefangen, denn da baumelt etwas in ihren Händen«, rief sie.


      Voller Stolz legte Karl zwei dicke Forellen und den Hecht auf den Tisch. »Die beiden, die habe ich gefangen, den dicken Hecht der Wilhelm«, dabei zwinkerte er ihm zu. Mit großen Augen sah er Wilhelm an: »Er hat mir einige gute Dinge beigebracht. Ich werde von jetzt an immer Fische fangen– nach Wilhelms Fangmethode. Und ausgenommen haben wir sie auch schon«, sagte er voller Freude.


      Erst jetzt– nach dem Gespräch mit Wiltrud– bemerkte Gisela, wie ihr Bruder Wilhelm anhimmelte, und nun spürte sie auch, wie dringend er sich nach einem Vater sehnte. Sie musste grinsen. Ihr kleine Schwester hatte ihr die Augen geöffnet. Tatsächlich erschien ihr Wilhelm jetzt anders, zwar immer noch als Freund, doch auch schon mehr als Mann, vielleicht auch als noch mehr.


      »Ihr Mädels bratet die Fische, und ich gehe in meine Wohnung und mixe uns eine leckere Tunke mit Kräutern«, sagte Wilhelm. Karl erhob sich von seinem Stuhl: »Kann ich mitkommen?« – »Der Anglerkönig vom Rhein ist mir immer willkommen! Na, dann komm.«


      Kurze Zeit später bereiteten die Schwestern den Fisch zu, schnitten ihn in Stücke und wälzten ihn leicht im Bucheckernmehl, bevor sie ihn ins heiße Fett legten. – »Hast du gemerkt?«, fragte Wiltrud, »er liest dir jeden Wunsch von den Lippen ab…«


      Karl kam als Erster zurück. »Wilhelm kommt auch gleich– er hat eine leckere Soße zubereitet.« Gisela öffnete ihre Gürteltasche und gab Karl einige Münzen. »Sei so lieb, Karlchen, geh bitte in den Gasthof und bring uns einen Krug weißen Wein– zur Feier des Tages und auf euren guten Fang!« – »Ich laufe wie der Wind!« – »Zurück aber bitte langsam, mein Freund, sonst fließt der Wein hinterher noch durch die Gasse«, rief Gisela lachend hinter ihm her.


      Nun kam auch Wilhelm zurück und hielt einen Topf mit grüner Soße in Händen. »Na, einmal kosten, die Damen?«– Die beiden Schwestern naschten jede eine Löffelspitze voll. »Hmm, ist die delikat! Wo hast du denn das Rezept her?«, wollte Gisela wissen. – »Aus meinem Kopf. Etwas Zwiebel, Petersilie, Schnittlauch, Rettich und Dill– und das alles schön klein gehackt und mit etwas Öl aufgegossen«, erklärte Wilhelm den Damen.– »Und wie hast du sie so schön sämig gemacht?«, fragte Gisela nach. »Mit ein wenig zerstampftem trockenen Brot.«


      Karl kam zurück und stellte den Weinkrug auf den Tisch. – »Ist noch voll!« – »Dann lasst uns anfangen, bevor alles kalt wird«, sagte Gisela und stellte vier Holzschüsseln auf den Tisch sowie das Brot, den Fisch und die Tunke. »Gemüse habe ich nicht dazu gekocht– wir haben ausreichend Fisch, um satt zu werden.« – Wiltrud schüttete die Becher voll. Karl bekam allerdings nur einen Schuss Wein, der restliche Becher wurde mit Wasser aufgefüllt. Aber er war mächtig stolz: »Wenn ich erwachsen bin, will ich Fischer werden.«– »Ich dachte, Ritter?«, rief Wiltrud.– »Erst Fischer, danach Ritter!«


      Es war schon fast Mitternacht. Wilhelm und Gisela saßen noch alleine am Tisch. Die Kinder waren bereits auf ihr Bettgestell gekrochen und schliefen tief, als Gisela sagte: »Weißt du, Wilhelm, ich habe furchtbare Angst!« – »Ich weiß, wovor du Angst hast«, unterbrach er sie. »Du erwartest, dass es an der Türe klopft und ein Bote davor steht, der eine Nachricht für dich in Händen hält, und dass du genau weißt, welchen Inhalts sie sein wird: ein neuer Auftrag für eine Hinrichtung. Habe ich recht? « – »Genau so ist es. Bei jedem Klopfgeräusch zucke ich schon zusammen– ich denke ständig daran und weiß keinen Rat. Die da oben, die im Rathaus, wissen noch nicht einmal, dass mein Vater tot ist. Die glauben, er würde seinen Beruf noch ausüben. Wie mache ich das mit der Bezahlung? Manchmal musste mein Vater zum Ratsmann gehen, um sein Geld abzuholen. Gut, meistens erhielten wir es direkt am Richtplatz, aber was ist, wenn der Ratsmann sagt: ›Henker, komm morgen in mein Büro, dann zahle ich dich aus‹? Ich kann ja schlecht mit meiner Henkerkapuze auf dem Kopf dort erscheinen. Ein weiteres Problem kommt auch noch hinzu, schließlich habe ich sie ja alle hinters Licht geführt«, sagte sie voller Besorgnis.


      Er griff nach ihren Händen: »Es wird alles gut ausgehen, glaube mir.« Wilhelm schlug schnell ein anderes Thema an: »Weißt du eigentlich, was ich für dich empfinde?« – »Ja, seit heute– Wiltrud hat mir die Augen geöffnet.« – Er musste lachen: »Deine kleine Schwester wusste das schon so lange, und du hast nichts gemerkt? Ich empfinde so viel für dich, auch wenn ich elf Jahre älter bin. Du bist eine heiratsfähige Frau und vom Verstand her weitaus reifer, als es deinem Alter entspricht. Vielleicht lernst du es ja, mich eines Tages auch etwas zu mögen, und außerdem habe ich eine Idee, wie wir aus der ganzen Sache unbeschadet herauskommen könnten.« – »Könntest du sie mir unterbreiten?«


      »Gerne, nur im Moment noch nicht. Es dauert noch etwas, bis ich die genaueren Umstände kenne, aber meine Planung steht. Wenn ich die Informationen habe, die ich benötige, teile ich sie dir mit. Es könnte noch ein paar Tage dauern, aber es wäre ein Neuanfang möglich. Du musst mir vertrauen, denn gemeinsam werden wir die schwere Bürde loswerden, die auf deinen Schultern lastet. Mir schwebt da etwas vor, was dir auch gefallen könnte, aber ich brauche noch etwas Zeit, um den Plan in die Tat umsetzen zu können. Leicht wird es sicherlich nicht werden, aber es ist machbar. Mit einer gewissen Bauernschläue, so denke ich, müsste es funktionieren.«–»Du spannst mich auf die Folter! Ich bin furchtbar neugierig, bitte sag es mir!«– »Später, Gisela. Hab noch ein wenig Geduld.«– »Weißt du, Wilhelm, ich suche mit ganzem Herzen Ruhe und Stille, einen abgeschotteten Raum um mich herum. Ich weiß beim besten Willen nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Es ist so: Seit Vaters Tod habe ich das Gefühl, als würde mich die zu tragende Verantwortung innerlich auffressen, so als würden Maden mich zerkleinern. Diese Last, diese Bürde, die ganzen Verpflichtungen, auch meinen Geschwistern gegenüber, alles scheint mich aufzuzehren. Wenn ich auffliege mit meiner Tätigk…«– Wilhelm schritt ein, er unterbrach sie einfach und nahm sie in seine Arme: »Nur Mut, Gisela, wir werden das schaffen, du wirst deinen Raum bekommen.« Um sie ein wenig aufzumuntern, schob er ihr noch einen kleinen Scherz unter: »Die Maden, die dich zerfressen, die geben wir Karl, damit kann er dicke Fische für uns fangen.« So beendeten sie ihr Gespräch mit einem Lächeln.


      »Soll ich es tun, oder soll ich es bleiben lassen?«, diese Frage ging Thomas Rübsam durch den Kopf. Schließlich entschloss er sich, es doch anzugehen. Er hatte nichts mehr zu verlieren. So warf er die Türe in die Angeln und ging auf direktem Weg zum Rathaus. Dort angekommen, erkundigte er sich nach dem Büro des Richters.


      Nach dem Tod seines Herren Gerhard Overstolz wurde Thomas von einem anderen Patrizier aus der Richerzeche übernommen, behielt aber seine alten Aufgaben bei. Aber schon seit Langem merkte sein neuer Herr, dass Thomas nicht mehr so richtig und mit ganzem Herzen bei der Sache war. Er erledigte nur noch das Nötigste, um nicht aufzufallen.


      Ein Bediensteter fragte ihn, ob er einen Termin beim Richter hätte. Thomas verneinte, sagte aber, dass es äußerst dringend wäre und der Richter über seine Nachricht erfreut sein würde.– »Warten Sie hier bitte. Ich frage nach, ob er sie empfängt. Wen darf ich melden?«, bekam er zur Antwort.– »Rübsam, Thomas Rübsam.«– Der Mann schritt davon. Thomas sah dem Bediensteten nach: »Eingebildeter Schwannendrücker«, murmelte er vor sich hin.


      Schon das Vorzimmer sah nach Macht und Reichtum aus, dachte Thomas. Da er nun einmal einen guten Geschmack in Sachen Mode besaß, erkannte er sofort, dass hier bis ins kleinste Detail mit viel Geschmack gearbeitet worden war. Tisch und Stühle: beste Tischlerkunst, mit Lederpolstern überzogen. Mit viel Liebe hatten Künstler die verschiedensten Ornamente und Jagdszenen nachgestellt und in das Holz geschnitzt. Über dem Tisch lag ein schmaler gewebter Teppichläufer, in den bunte Blumen eingewebt waren. Mittig stand eine Zinnvase mit getrockneten Rosen. »Und dann die Wände«, dachte er weiter, »welche Zier!« Dicke Gobelins hingen von der Decke herab, fast bis zum Boden. Das waren Arbeiten, die richtig teuer gewesen sein mussten, aber er war ja in Köln, und Köln ist nicht gerade eine arme Stadt. Dass es nun wirklich an Geld nicht mangeln konnte, bewiesen auch die extrem teuren Glasscheiben. Viele kleine bunte Scheiben, in Blei gefasst, ergaben ein ganzes Bild.


      »Unser ehrwürdiger Herr Richter lässt bitten, Herr Rübsam!«, teilte der Diener mit.


      Hinter einem schweren, massiven Buchentisch saß der Richter und sah äußerst beschäftigt aus. Er war wohl ständig in Zeitnot, dachte Thomas, als er das Stundenglas auf dem Tisch stehen sah.


      »Und? Was kann ich für Euch tun? Mein Diener meinte, Ihr hättet eine wichtige Mitteilung zu machen«, sagte er. – Thomas verbeugte sich leicht vor dem Richter. »Rübsam, Thomas«, stellte er sich vor, »bis zu seinem Tode war ich die rechte Hand des Herrn Gerhard Overstolz. Ich arbeite im gleichnamigen Haus in der Tuchabteilung.« – Der Richter winkte mit der Hand: »Ja, ja, ist gut. Was gibt es denn so Wichtiges? Meine Zeit ist sehr kostbar.«


      »Also, ich schwöre, Euer Ehren, dass ich nicht betrunken war und auch jetzt nicht bin. Alles fing an vor der großen Schlacht, am Tag der letzten Hinrichtung hier in Köln.« Und dann erzählte er dem Richter seine komplette Geschichte.


      Der Richter hörte aufmerksam zu, kratzte sich zwischenzeitlich am Kinn, wo ihn allem Anschein nach der Bart juckte. Graue Schuppen fielen auf seine teure Gewandung. Thomas endete mit den Worten: »Und das war es, was ich Euch mitteilen wollte.«


      »Wenn das die Wahrheit ist, ist das unglaublich! Ein Skandal und Betrug obendrein!« Der Richter blickte nachdenklich auf das Stundenglas. »Das ist auch der Grund, warum er, also der Henker, so gut wie nie ein Wort mit mir gewechselt hat– immer nur zwei bis drei Worte–: um nicht aufzufallen. Aber wo ist denn dann unser richtiger Henker, dieser Hannes? Alles sehr verworren und merkwürdig! Dieser Betrug muss aufgeklärt werden«, sagte er sichtlich erbost.


      »Wenn ich darf, hätte ich da einen Vorschlag zu machen, Euer Ehren«, kündigte Thomas an. – »Nur zu, nur zu.« – »Es kommt doch mit Sicherheit irgendwann durch einen Schuldspruch zu einer neuen Hinrichtung. Dann könnte man das Weibsbild entlarven, indem man sie zwingt, ihre Kapuze vom Kopf zu nehmen. Ihr hättet sie bloßgestellt, und sie würde zum Gespött auf dem ›Alter Markt‹. Die Leute würden sich totlachen und sie mit Schande überschütten, und Ihr könnt Euch überlegen, wie Ihr sie bestrafen wollt. Ihr, Euer Ehren, wäret am Ende derjenige, der sie entlarvt hätte, was Euch gut zu Gesicht stände– Ihr ständet in glänzendem Licht da«, schlug Thomas dem Richter vor.


      »Die Idee ist wirklich gut! Aber warum seid Ihr so versessen darauf, dieses Weibsbild auflaufen zu lassen? Habt Ihr da einen persönlichen Grund?« – Thomas wusste genau, dass er jetzt sehr vorsichtig sein musste.


      »Es geht um dieses Weib. Sie ist dafür verantwortlich, dass mein Herr und Freund Gerhard Overstolz in die Schlacht gezogen ist. Er wollte überhaupt nicht kämpfen, doch sie hat ihn dazu überredet. Hätte er nicht auf sie gehört, würde er noch leben. Unter seinem Tod leiden die gesamte Richerzeche und seine hinterbliebenen Familienmitglieder so sehr, und wir haben einen beliebten Vorgesetzten verloren«, log er dreist.


      »Was macht denn ein Patrizier mit solch einem Weibsbild?« Thomas räusperte sich: »Es ist zwar eine private Angelegenheit gewesen, aber Ihr wisst doch auch, dass die Herren gerne einmal in fremden Gebieten wildern«, dabei kniff er ein Auge zu. Der Richter lächelte, konnte aber aufgrund Thomas’ Darstellung unmöglich alles durchschauen.


      »Manche Frauen haben einfach zu viel Macht über ihre Männer. Denen sollte man ihre Grenzen aufzeichnen«, beschloss der Richter. »Ihr könnt jetzt gehen. Wir werden es so machen, wie Ihr es vorgeschlagen habt. In einigen Wochen wird es so weit sein, dann klären wir den Sachverhalt auf«, beendete er das Gespräch.

    

  


  
    
  


  
    
      Kapitel 12


      Die nächsten Wochen verliefen für Gisela, ihre Geschwister und Wilhelm voller Harmonie. Anfang Juli war es ungewöhnlich warm geworden. In den engen Kölner Gassen stand die Hitze förmlich, und allabendlich fielen die Stechmücken vom Rhein über die Stadt und über ihre Bürger her.


      Vermehrt trat wieder diese Sommerkrankheit auf. Diejenigen, die von ihr betroffen waren, hatten plötzlich Fieberschübe oder Schüttelfrost, die nach einigen Tagen wieder vorübergingen. Alte Ritter kannten diese Erscheinungen von ihren Kreuzzügen her, denn in Italien und im Orient waren sie noch viel häufiger aufgetreten als hier im Rheinland. Viele ältere Menschen litten unter der Hitze und suchten schattige Plätze auf.


      Der Wasserstand im Rhein reduzierte sich um fast die Hälfte des normalen Pegels. An den Brunnen der Stadt standen die Menschen oft in Warteschlangen, um etwas kühles, frisches Wasser zu bekommen.


      Um sich etwas abzukühlen, ging Karl mit seinen Freunden wie immer an den Fluss. Gisela ermahnte ihn ständig, Vorsicht walten zu lassen, denn er konnte nicht schwimmen– wie die meisten Kinder.


      Gisela stand mit Wilhelm schwatzend in der Gasse, bis er sich umdrehte und sagte: »Ich muss los.« – »Wo willst du hin?«, fragte sie ihn. – »Ein leerer Korb wartet auf mich, der gefüllt werden muss. Ich geh zu den Rheinwiesen, um bestimmte Kräuter zu suchen, die man nur jetzt, zu dieser Jahreszeit, finden kann. Gerade gibt es sehr viel Kamille, und überall hängen die Bäume voll mit wilden Kirschen, die sich gut zu Saft verarbeiten lassen.« – »Wenn du schon dort bist, sieh bitte nach den Jungs– die wollten sich abkühlen«, gab sie ihm mit auf den Weg. Wilhelm nickte und zog los. Er kannte einige Stellen aus den letzten Jahren, wo er seine Kräuter regelmäßig fand, und diese Orte wollte er auch heute wieder aufsuchen.


      Dort angekommen, ging er mit nach unten gebeugtem Oberkörper über die Wiese und am Ufer entlang und suchte nach den Kräutern, die er benötigte. Mit einem kleinen Stock schob er das eine oder andere Grasbüschel beiseite, um an die Pflanzen zu gelangen, die er suchte. Vorsichtig zupfte er kleine grüne Blätter ab, manchmal nahm er auch die gesamte Pflanze mit Stiel, und hier und da auch verschiedene Wurzeln. Alles legte er geordnet in seinen Korb. An einem Baum erblickte er jede Menge wilde Kirschen, von denen ein Teil schnell in seinem Korb verschwand. »Morgen werde ich erneut herkommen, um noch mehr von diesen schmackhaften Früchten zu sammeln. Die Kirschen eignen sich auch hervorragend für einen leckeren Saft. Die Kinder werden ihn mit Genuss trinken«, dachte er.


      Als sein Behälter randvoll war, ging er weiter am Rheinufer entlang, um nach Karl und seinen Freunden zu sehen. Lange suchen musste er nicht, denn schon von Weitem hörte er sie schreien und toben. Als er bei ihnen war, setzte er sich ans Ufer auf einen großen Stein und beobachtete ihr Herumtollen. Er zählte in Gedanken die Jungen durch und kam auf zwölf spielende Kinder. Fünf von ihnen tobten im knietiefen Wasser umher. Sie hatten ihre Beinlinge hochgeschoben oder ganz abgelegt. Sie spritzten sich gegenseitig nass oder bückten sich nach Steinen, um sie flach über die Wasseroberfläche zu werfen, wo sie drei, vier Mal oder noch öfter hüpften, bevor sie im Rhein versanken. Sie machten einen Wettkampf aus diesem Spiel. Wessen Stein die meisten Sprünge machte, der war Sieger. Der Rekord am heutigen Tag lag bei neun Hüpfern.


      »Meiner ist vier Mal gesprungen«, rief der kleine Rudolf.–Nun nahm ein anderer Junge, den Wilhelm nicht kannte, einen Stein und warf ihn. »Sechs Mal!«, rief er voller Freude, »ich hab diese Runde gewonnen!«


      Jetzt war Karl an der Reihe. Er bückte sich, um nach einem Stein zu greifen, fand aber keinen passenden, denn der musste schön rund und nach Möglichkeit flach sein. Karl ging etwas tiefer ins Wasser und suchte den Kieselgrund ab. Plötzlich rutschte er unerwartet auf den von Algen überzogenen Steinen aus und fiel ins Wasser. Er hatte sich zu weit hinein getraut. Sofort wurde er von der Strömung ergriffen und mitgerissen. Er schlug mit den Armen um sich und schrie vor Panik, als er die erste Ladung Wasser geschluckt hatte. Krampfhaft hustend versuchte er, wieder Boden unter die Füße zu bekommen. Es dauerte einige Zeit, bis die Burschen die Gefahr erkannt hatten. Der kleine Friedrich rannte zu Wilhelm, der gerade damit beschäftigt war, seine Kräuter nach Sorten zu sortieren, und dadurch abgelenkt war. Er rief: »Schnell, Wilhelm, der Karl ertrinkt!«


      Wilhelm kaute gerade auf einem Grashalm, der in seinem Mundwinkel hing, als er Friedrichs Hilferuf hörte und nun auch Karls Schreie selbst wahrnahm. Er sprang auf und rannte zum Fluss. Als er sah, dass Karl immer weiter abgetrieben wurde, rannte er am Ufer neben ihm her. Dieser schlug mit den Armen voller Panik in die Luft und versuchte ans Ufer zu gelangen, was ihm aber nicht gelang. Die anderen Freunde rannten hinter Wilhelm her und riefen: »Karl, komm heraus– schwimm ans Ufer!«


      Nun überkam auch Wilhelm Panik. Ohne zu überlegen, rannte er ins Wasser, aber Karl trieb schreiend und mit wedelnden Armen an ihm vorbei. – »Verdammt!«, rief Wilhelm und stakste zurück an Land. Nun rannte er weiter am Fluss entlang, um etwa zwanzig Schritte unterhalb von Karl ins Wasser zu stürzen, bis das Wasser seine Brust erreicht hatte. Wasser war schon immer sein Element gewesen. Schon mit zehn Jahren hatte er in der Lahn bei Limburg schwimmen gelernt. Ein Lahnfischer, der ein Freund seines Vaters war, hatte es ihm und seinen Freunden mit viel Geduld beigebracht.– »Da kommt er!«, riefen die Burschen vom Ufer aus. Karl trieb in der Strömung auf ihn zu. Mit einem gezielten Sprung konnte Wilhelm den Jungen gerade noch am Hemd packen. Mit letzter Kraft zog er ihn hinter sich her, bis sie das Ufer erreicht hatten. Nun waren die anderen Kinder zur Stelle, ergriffen Karl und zogen ihn über das Kiesbett, um ihn auf die Uferwiese zu legen. Wilhelm musste erst einmal verschnaufen. Keuchend hockte er auf den Knien. Karl lag einige Schritt entfernt auf dem Rücken, umringt von seinen Freunden, die ihn mit aufgerissenen und staunenden Augen beobachteten. Er atmete nicht mehr. Wilhelm überkam erneut Panik.


      »Los, jetzt wach auf!«, rief er und schlug mit der Faust auf Karls Brustkorb. Dann ließ er seine Hand abwechselnd auf die linke und rechte Wange klatschen. »Aufwachen!«, brüllte er erneut. Wilhelm stand die nackte Panik ins Gesicht geschrieben. Die ersten Burschen fingen an zu weinen: »Karlchen ist tot!«, rief der Färberjunge. Wilhelm drehte Karls Kopf auf die Seite und drückte seine Fäuste mit rhythmischen Pumpbewegungen in dessen Bauch, und plötzlich schoss Karl eine Wasserfontäne aus dem Mund, gefolgt von einem fürchterlichen Hustenanfall. Karl atmete wieder! Wilhelm drehte ihn auf die Seite, damit er seine Flüssigkeit besser ausspucken konnte. Karl stotterte: »Was… was ist passiert?«


      »Du wärst uns fast abgesoffen, mein Junge«, sagte Wilhelm leise und strich ihm übers Haar. Ein warmes Gefühl verbreitete sich in Wilhelms Körper. Er kam sich vor, als hätte er seinen eigenen Sohn gerettet.


      »Mir… mir ist so schlecht.« Plötzlich schoss Karl ein weiterer Schwall Wasser mit Essensresten aus dem Mund. Ein Teil landete auf seinem nassen Hemd, der Rest in dem grasdurchwachsenen Kiesgeröll des Ufers. Danach bekam Karl einen erneuten Hustenanfall. Wilhelm richtete Karls Oberkörper auf und klopfte dabei kräftig auf dessen Schultern. Als sich Karl ein wenig beruhigt hatte, sagte Wilhelm: »Komm auf die Beine!« Er gab ihm die Hand und zog ihn hoch. Die Knie des Kindes fingen an zu zittern. Noch etwas unsicher stand er auf der Stelle und schüttelte sich wie ein nasser Hund.


      Der kleine Friedrich hielt Wilhelm den Korb mit den gesammelten Kräutern entgegen. »Das ist anständig von dir, dass du ihn für mich geholt hast«, raunte Wilhelm und strich dem Jungen mit der Hand über den Kopf. Karl war noch etwas wackelig auf den Beinen, und Wilhelm griff ihm beim Gehen unter den Arm. »Komm, lass uns zurückgehen– deine Schwestern werden genügend Gründe finden, um mit uns schimpfen.«


      »Ja«, sagte Karl, »das wird einen kräftigen Anpfiff geben!« Kurz vor dem Stadttor sahen sie einige junge Burschen in den Weiden herumklettern. Einer rief herunter: »Na, hat dich der Fisch ins Wasser gezogen? So, wie du aussiehst…« Die Burschen schienen sich zu kennen: »Ich bin ausgerutscht und in den Fluss gestürzt, Friedrich, aber mein Freund, der Bader hier hat mich gerettet«, sagte Karl voller Stolz. Sie gingen weiter.– »Ihr kennt euch alle untereinander?«, fragte Wilhelm.– »Ja, das sind die Baumaffen, die schneiden Zweige aus den Kronen der Weiden, bringen sie hinterher zum Korbflechter und bekommen etwas Geld für ihre Arbeit.«– »Und der verkauft später die fertigen Körbe auf dem Markt, ist das so?« Karlchen sagte nur: »Jo«, dann trotteten sie mit ihren nassen Kleidern am Leib weiter.


      Triefend nass standen sie im Türrahmen. Gisela sie von oben bis unten an. »Meine Güte! Was ist passiert– wie seht ihr denn aus? Seid ihr beide in den Fluss gefallen?« – »Nicht böse sein! Ich wäre beinahe ertrunken«, klagte Karl, »doch Wilhelm hat mich gerettet– er hat mich am Hemd aus dem Fluss gezogen.« – »Seid ihr denn total verrückt? Kann man euch denn nicht ein Mal alleine lassen?«, schimpfte sie mit den nassen Männern. »Los, ab ins Haus, und zieh dir sofort trockene Kleider an, sonst wirst du noch krank und bekommst Fieber. Soll das so enden mit dir wie mit unserem Vater?«, fauchte sie ihren Bruder wie eine Katze an.


      Wilhelm sagte gespielt gleichgültig: »Ich gehe dann mal nach Hause«, drehte sich um und verließ auf leisen Sohlen den Ort der Beschimpfung. Er wollte der aufgebrachten Gisela aus dem Wege gehen. Sollte sie sich erst einmal beruhigen…


      Den ganzen Tag über hörte Wilhelm nichts mehr von ihr. Erst am Abend klopfte sie an seine Tür. Er öffnete die Pforte, und Gisela stand mit schuldigem Gesichtsausdruck vor ihm. »Ja, es tut mir furchtbar leid. Karl hat mir die ganze Geschichte erzählt, und ich wollte mich bei dir für die Rettungsaktion bedanken. Entschuldige, dass ich dich so angefahren habe!«, versuchte sie ihm zu erklären. Als sie so vor ihm stand, dachte Wilhelm: »Wieso zieht sie sich für eine Entschuldigung extra ihr neues Kleid an, das sie sich von dem Geld des Overstolzen gegönnt hat und das ihr so ein bezauberndes Aussehen verleiht?«


      Jetzt war der Moment gekommen. Jetzt brannte es bei ihm unterm Dach. Er ergriff ihre Hände, ging mit ihr in seine Wohnung und drängte sie mit dem Rücken an die Wand. Er zog ihr die Arme über den Kopf und hielt sie beide mit einer Hand fest. Mit seinem freien Arm umschlang er ihre Hüfte. Er sah ihr tief in die Augen. Seine Pupillen flackerten nervös hin und her, und als sich sein Mund dem ihren näherte, nahm er einen leichten Duft von Lavendel wahr. Gisela sah ihn lächelnd an, und dann trafen sich ihre Lippen. Als sich ihre feuchten Zungen berührten, begann ein nicht enden wollender zärtlicher Tanz in ihren Mundhöhlen. Ein Schauer überkam ihn, ein wunderschönes Kribbeln durchzog seinen Körper, als würden ihn tausend Feen mit Federn kitzeln. Wie lange hatte er auf diesen Augenblick gewartet, wie lange ihm entgegengefiebert! Viele Jahre waren ohne Liebe und ohne solche Empfindungen vergangen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, worauf er die ganze Zeit über verzichtet hatte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte er wieder das Gefühl, ein richtiger Mann zu sein, ein Mann, der seine Gefühle wieder ausleben konnte.


      Als sich ihre Lippen nach längerer Zeit voneinander trennten, sagte Wilhelm leise, aber bestimmt: »Nie wieder– das schwöre ich bei Gott!– werde ich mich von dir trennen!« Gisela legte den Kopf an seine Schulter, so als hätte sie sich ebenfalls nach diesem Moment gesehnt.– »Für mich gilt das Gleiche«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Wilhelm fing behutsam an, die Schnüre ihres Kleides zu lösen, und sie zog ihm die Tunika über den Kopf.


      »Was für ein Körper!«, dachte Wilhelm, als er sie nackt vor sich stehen sah. Sie war fast so groß wie er und hatte lange, wohlgeformte Beine. Er zog ihr das Gebände von den Haaren und fuhr mit gespreizten Fingern durch ihr langes Haar, das ihr zum Teil tief auf den Rücken fiel. Ihre braunen Augen funkelten ihn an, und dabei dachte er unwillkürlich an das süße Naschwerk von Bienenhonig– solch einen Farbton strahlten sie aus. Die Farbe ihrer Augen war undefinierbar. Es war kein richtiges Braun, es war eine Mischung aus Gelb, Ocker und Braun. Wilhelm musste spontan an die Augen eines Luchses denken, den er einmal von Nahem gesehen hatte – sie hatten exakt die gleiche Farbe. »Zum Glück hat Gisela nichts mit der Verschlagenheit dieses Raubtieres gemeinsam!«, dachte er bei sich.


      Ihr Haar fiel auf ihre Brust und verdeckte ihren Busen leicht, nur ihre dunkelroten Brustwarzen lugten neugierig hervor. Sie gingen gemeinsam in sein Schlafkammer. Er wusste, dass er nicht ihr erster Mann war– dabei dachte er an den Schmied–, aber es störte ihn überhaupt nicht. Im Bett schmiegte sie sich an ihn und erkundete mit der Hand seinen Körper. Da sie durch Gunnar ein wenig Erfahrung in der Liebeskunst gewonnen hatte, spielte sie mit den Fingern um sein Glied herum, ohne es aber zu berühren. Sein Stöhnen zeigte ihr, dass ihm das sehr gefiel und er sich kaum noch zurückhalten konnte. Wilhelms Hand fuhr ihren Oberschenkel entlang und verweilte an ihrer Scham. Nach einem ausdauernden Vorspiel drehte sie sich auf den Rücken, öffnete die Beine und winkelte sie an. Langsam drang Wilhelm in sie ein, und wild bäumte sie ihm ihren Schoß entgegen. Man konnte ihnen anmerken, dass sie beide in puncto Liebesspiel seit Längerem Entzugserscheinungen hatten. Doch nun ließen sie sich fallen, verkeilten sich regelrecht ineinander, bis sie einen gemeinsamen Takt gefunden hatten. Die Nacht wurde zum Schrei des gegenseitigen Verlangens. Es war ein nicht endender Rausch der Lüste und Sinne, eine Nacht, die niemals enden durfte. »Die Henkerin und der Bader! Zwei Menschen mit ungewöhnlichen Berufen liegen hier nebeneinander und sind eine Verbindung eingegangen!«, dachte Wilhelm. In den folgenden Stunden liebten sie sich noch mehrere Male, bis sie irgendwann eng umschlungen einschliefen.


      Wilhelm erwachte als Erster und beobachtete seine Gisela im Schlaf. Das lange Warten, die Ausdauer, beides hatte sich für ihn gelohnt. Nun könnte er mit ihr eine Familie gründen und einen Neuanfang wagen. Ihr Gesicht hatte durch die Sonne einen leichten Bronzeton erhalten, vereinzelt hatten sich in letzter Zeit einige kleine Sommersprossen auf ihrer Stirn und ihren Wangen breitgemacht. Unwillkürlich musste Wilhelm an die kalkweisen Frauen der Patrizier denken, bei denen es als elegant und modern galt, nur ja keine Sonnenstrahlen abzubekommen. Für sie war die blasse Haut das Zeichen ihres Wohlstandes– welch ein Unsinn! Dabei sahen sie mit ihren gepuderten Hälsen aus wie Schwäne. Nun dachte er an diese sonderbaren Bundhauben. Wer hatte nur solch einen Unfug in Umlauf gebracht? Da verschnüren und verpacken die Damen ihre schönen langen Haare unter diesem dümmlich aussehenden Kruseler, ja, sie verstecken genau das, was doch jeder Mann so liebt. Es gibt doch nichts Schöneres an einer Frau als ihr langes, frei herunterhängendes Haar– so wie Gisela nun mit ihrer wild ausgebreiteten Haarpracht vor ihm lag. Doch dabei fiel ihm ein, dass sie als unverheiratete Frau ja ihr Haar ruhig offen tragen konnte; nur verheirateten Frauen war es nicht gestattet, mit ihrer Haarpracht zu kokettieren. Für sie gab es wohl ein Gesetz, das vorschrieb, die Haare unter einer Bundhaube zu verbergen. Wilhelm schüttelte den Kopf. »Wer entscheidet eigentlich, was getragen werden darf und wie? Manche Leute müssen sich schon mit merkwürdigen Problemen herumschlagen!«, dachte er bei sich.


      Gisela schlug die Augen auf. »Guten Morgen«, hauchte sie. – »Na, mein kleiner Zankapfel, hast du gut geschlafen?«, fragte Wilhelm lachend. Gisela nickte und kitzelte ihn unter den Armen. »Ich geb dir gleich ›Zankapfel‹. Mach lieber das Frühstück für die neue Dame des Hauses.« – Wilhelm kaute bereits auf einem Stück Brot herum und hielt einen Becher Wasser in der Hand. – »Es tut mir leid, aber ich habe noch ein Treffen. Ich habe Bruder Amseln versprochen, ihn im Kloster aufzusuchen. Er will mir beibringen, wie ich aus den gesammelten Kräutern eine Salbe herstellen kann, eine ganz besondere für schlecht heilende Wunden. Ich bin gegen Abend wieder zurück«, sagte Wilhelm.


      »Muss das denn ausgerechnet jetzt sein?«– »Es muss«, sagte Wilhelm, nahm sie in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wenn die Salbe wirklich eine so gute Heilkraft besitzt, wie der Mönch mir gesagt hat, können wir in Zukunft damit ein gutes Geschäft machen. Er versprach mir, dass nur ich sie benutzen dürfe und dass einem Verkauf nichts im Wege stände. Wenn ich weiß, was alles in dem Rezept verwendet wird, kann ich sie mir selbst zubereiten.– Und um auf unsere Liebesnacht zurückzukommen, kannst du mir getrost vertrauen. Glaub mir, wir werden noch viele ähnlich schöne Nächte genießen!« Danach verließ er das Haus und ging glücklich die Gasse entlang in Richtung Kloster.


      Gisela aß einen kleinen Kanten Brot und ging zurück in ihre Wohnung, wo ihre beiden Geschwister bereits ungeduldig auf sie warteten. Sie tuschelten, kicherten und grinsten miteinander. »Na«, fragte Wiltrud sie, »wo haben wir denn die ganze Nacht gesteckt?« – »Neugierig bist du überhaupt nicht«, sagte Gisela, sichtlich gut gelaunt. »Was haltet ihr eigentlich davon, wenn wir unsere Familie um eine Person vergrößern?« – »Du meinst, dass jetzt Wilhelm bei uns wohnen wird und dein neuer Freund ist?«, meinte Wiltrud listig und flüsterte weiter mit ihrem Bruder. – »Wenn ihr schon alles wisst, braucht ihr ja auch keine weiteren Fragen mehr zu stellen.«– »Der Wilhelm ist doch schon lange mein Freund und gehörte doch immer zu unserer Familie«, sagte Karl beiläufig.– »Stell dir einmal vor Karl, ich würde Wilhelm heiraten, dann wäre er mein Mann und dein neuer Vater.« Karlchen überlegte kurz und zuckte mit den Schultern: »Von mir aus– einen guten Fischer könnten wir sicherlich noch in unserer Familie gebrauchen!«


      Es war immer noch heiß und stickig, sodass Gisela sich einen Schemel nahm und sich vor das Haus setzte. Die Hitze drinnen war fast unerträglich und es reichte völlig aus, die Nacht dort zu verbringen. Manchmal ging ein leichter, erfrischender Luftzug durch die Gasse. Gisela hielt einen Becher Wasser in der Hand und trank gelegentlich einen Schluck, um sich ein wenig zu erfrischen. Wegen ihres schweren Kleides schwitzte sie ständig– am liebsten hätte sie den Tag in einem Badezuber mit kaltem Wasser verbracht. Hinzu kam noch die nächtliche Invasion der Stechmücken. Ihre Geschwister und sie waren von diesen Plagegeistern völlig zerstochen. Am ganzen Körper hatten sich rote Quaddeln gebildet, die unangenehm juckten. Je mehr man sich kratzte, desto schlimmer wurde es, und gerade in der Nacht brachten die kleinen Blutsauger sie fast zur Verzweiflung. Dieses verfluchte Summen um die Ohren! Hatte man eine erschlagen, kamen ihre Familienmitglieder zur Beerdigung und stachen munter weiter auf ihre Opfer ein. Um sich mit einem Laken zuzudecken, war es schlichtweg zu warm.


      Wilhelm kam schon früher zurück als erwartet. Der Mönch hatte ihm einen Tiegel mit frisch hergestellter Salbe mitgegeben, den er unterm Arm trug. Er holte sich auch einen Schemel und setzte sich neben Gisela.


      »Du meine Güte, was ist das für ein heißer Tag! Kaum ein Luftzug zur Abkühlung«, stöhnte er. »Sieh, Gisela, die neue Salbe!« Er hielt ihr den Tiegel unter die Nase. Sie nahm ihn aus seinen Händen, fuhr mit dem Zeigefinger hinein und zerrieb den Inhalt zwischen Zeigefinger und Daumen. Anschließend rieb sie sich die Salbe unter ihre Nase. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor!« Sie roch erneut daran. »Jetzt hab ich es: Es riecht nach Honig und Harz.«– Wilhelm nickte: »Und noch nach manch anderen Zutaten. Es sind noch fünf Kräuterauszüge in der Salbe verarbeitet, aber mit Honig und Harz liegst du schon ganz richtig.«


      »Warte«, sagte Gisela, »ich hole dir etwas kühles Wasser!«, und ging ins Haus. In ihrem Schlafraum war es am kühlsten, und dort hatte sie ein Wasserfass deponiert. Mit einem Becher in der Hand kam sie zurück und fragte: »Also wart ihr ja sehr erfolgreich?« – »Ja, die Salbe ist fertiggestellt; du hältst das Endprodukt in deinen Händen. Wie mir Bruder Anselm sagte, soll ich sie bei offenen Beinen oder bei allen schlecht heilenden Wunden einsetzen.« Schnell lenkte Wilhelm das Gespräch in eine anderen Richtung: »Hast du es deinen Geschwistern schon erzählt?«, wollte er noch von ihr wissen.– »Sie hatten bereits damit gerechnet, weil ich in der Nacht nicht zu Hause war, und da sie wussten, dass ich zu dir gegangen war, konnten sie sich den Rest ausmalen. In ihrer Albernheit haben sie es aber akzeptiert und witzeln den ganzen Tag schon, necken und ärgern mich.«– »Nun ja. Gewöhnen müssen sie sich an mich ja wirklich nicht mehr. Sie kennen mich ja schon einige Jahre– bis auf einen kleinen Unterschied: dass wir in absehbarer Zeit alle zusammenwohnen werden.«


      Wilhelm wandte seinen Kopf in Richtung Gasse. Er hörte Pferdegetrappel. »Da kommt ein Reiter«, sagte er erschrocken. Gisela, die Wilhelms Hand hielt, drückte sie fester und sah in dieselbe Richtung. Langsam ritt ein Mann durch die Gasse. Er saß aufrecht im Sattel und blickte sich nach allen Seiten um, so als suchte er etwas. Tatsächlich hielt der Reiter sein Pferd vor ihnen an und stieg aus dem Sattel. Beide ahnten, was jetzt kommen würde. Der Reiter griff in seine Satteltasche und holte ein Schriftstück hervor. »Hannes Rheinbeck?«, fragte er und sah Wilhelm an.– Der erhob sich und nickte mit dem Kopf. – »Eine Depesche vom Ratsmann«, sagte er und übergab ihm dieselbe.


      Der Reiter verschwand wieder, und Gisela und Wilhelm gingen zurück in ihr Haus. Gisela erbrach das Siegel und rollte das Pergament auseinander. Wilhelm hatte Mitleid mit ihr. Er blickte sie von der Seite an: »Kannst du es lesen?«– »Dafür reicht es. Hier steht: ›Sonntag, 11Uhr, Alter Markt.‹ Bitte um pünktliches Erscheinen. Amtmann Hardevust.« Aber da stand noch ein Satz, etwas weiter unten auf der Rolle: »Es handelt sich um drei Erhängungen, und eine Person soll gerädert werde.«


      Gisela warf die Depesche an die Wand und fing an zu weinen. Schwankend ging sie zum Holztisch und ließ sich abrupt auf den Stuhl niedersinken, dabei trommelte sie mit den Fäusten vor lauter Verzweiflung auf dem Tisch. – »Weine nicht«, sagte Wilhelm, »wir werden das gemeinsam schaffen. Ich bin auf einen solchen Fall vorbereitet und sagte dir bereits, dass ich einen Plan habe.«– Aus verheulten Augen sah sie ihn fragend an. Er setzte sich zu ihr und erklärte ihr seinen Plan und seine Vorgehensweise. Gisela hört aufmerksam zu. Als er fertig war, fragte sie: »Und du denkst, es wird klappen?« – »Ja, und außerdem haben wir keine andere Wahl. Bis Sonntag bleiben uns aber noch vier Tage Zeit, und die sollten wir für unsere Vorbereitungen nutzen. Das Einzige, was mir noch Kopfzerbrechen bereitet, ist dieses verfluchte Rädern.«


      Wilhelm wirkte äußerst nachdenklich. »Habt ihr denn in eurem Beruf keinerlei Rechte? So etwas wie eine Zunft oder eine Gilde, die euch beraten kann?«, wollte er von Gisela wissen.– »Vater hat nie mit mir über so etwas geredet; ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen.« – »Ich glaube, dass auch ihr Henker Gesetze habt, die eure Würde schützen. Jeder Mensch hat eigene Rechte in seinem Beruf und nicht nur Pflichten.« Angespannt überlegte er. Er stützte seinen Kopf in die Hände. Als Gisela weiter nachfragen wollte, sagte er: »Einen Moment bitte– ich glaube, mir fällt da etwas ein. Wir haben noch vier Tage, und mir kommt da ein Gedanke. Ich bin in ungefähr zwei Tagen wieder zurück.« Wilhelm sprang auf und rannte los. Gisela blickte erstaunt hinter ihm her und rief: »Was hast du denn vor?« Wilhelm winkte im Laufen ihre Frage mit dem Arm ab, drehte sich kurz um und rief zurück: »Erkläre ich dir später– habe jetzt keine Zeit.«


      Am Ende der Gasse hielt Wilhelm keuchend bei Georg, dem Wagenbauer, an und klopfte. Dessen kleiner Sohn Rolf öffnete die Tür und wollte ihn gerade begrüßen, als Wilhelm ihn fragte: »Wo ist dein Vater?« – »Er arbeitet in der Werkstatt an einem Wagen, richtet ein Rad.« Wilhelm ließ den Jungen stehen und eilte in die kleine Scheune, wo Georg gebückt an einem Wagenrad arbeitete. »Guten Morgen, mein Freund, ich bin in Eile und brauche dringend deine Hilfe. Kannst du mir gegen Bezahlung ein Pferd ausleihen?«– »Du hast es aber eilig. Wann brauchst du den Gaul denn?«, wollte Georg wissen. – »Jetzt sofort, für ungefähr zwei bis drei Tage, und habe keine Zeit für eine Erklärung– ich muss sofort los.«– »Schnappe dir meinen Wilpert; Zaumzeug und Sattel hängen am Balken neben seiner Box im Stall.«– »Danke Georg, dafür werde ich mich dir gegenüber noch erkenntlich zeigen!«


      Zehn Minuten später ritt Wilhelm durch die Gasse in Richtung Rheinufer, um einen Fährkahn zu erreichen. Der erstaunte Georg sah ihm schulterzuckend nach. »Hat wohl zu viele Mückenstiche abbekommen«, sagte er zu seinem Sohn.


      Wilhelm hatte Glück: Ein Bootsmann nahm ihn in seinem Fährkahn mit, und so konnte er mit Wilpert übersetzen. Da der Fluss nicht so viel Wasser führte wie im Normalfall, war die Überfahrt auch kürzer. Der Schiffsführer fluchte jedoch: »Bald geht hier gar nichts mehr. Wenn wir noch weniger Wasser haben, können wir den gesamten Fährbetrieb einstellen. Keinen einzigen Silberling verdienen wir dann mehr in diesem scheißheißen Sommer. An- und Ablegen bereiten einem jetzt schon Probleme, und es besteht auch die Gefahr, dass wir auf ein Kiesbett oder auf eine Sandbank auflaufen«, schimpfte er.


      Wilhelm erklärte dem Schiffer einen Teil seines Vorhabens und versuchte, eine Wegbeschreibung aus ihm herauszubekommen. Der Bootsmann erklärte ihm, wo der Handelsweg verlief. Wilhelm versuchte, ihm zu folgen. »Also, wenn Ihr dem Handelsweg folgt, kommt Ihr über Bursceit nach Wermelskirchen und letztendlich in die Hansestadt Lennep«, erklärte ihm der Bootsmann.


      Vor ungefähr zwei Jahren hatte Wilhelm in einem Kölner Gasthaus einen Mann kennengelernt und mit ihm bis zum Morgen gezecht. Wilhelm erinnerte sich daran, dass der Mann ihm erzählt hatte, er arbeite in der Hauptstadt des Bergischen Landes, in Lennep. Und dieser Mann erzählte weiter, er sei dort in der Stadt der Henker. Wilhelm glaubte ihm, denn warum sollte er ihn in seinem betrunkenen Zustand belügen? Da Wilhelm an diesem Abend ebenfalls nicht mehr ganz nüchtern war, verspürte er auch keine Angst gegenüber diesem fremden Henker. Außerdem glaubte er an den ganzen Aberglauben sowieso nicht, dass es ein fürchterliches Unglück bedeute, einen Henker zu Gesicht zu bekommen. Sein bester Freund, der Hannes, war ja selbst auch Henker gewesen.– Seinen Lenneper Bekannten wollte Wilhelm um Hilfe bitten, denn dieser Mann war seinen Erzählungen zufolge schon lange in diesem verwerflichen Gewerbe tätig. Für Wilhelm war eindeutig klar, dass auch ein Henker Rechte besitzen musste, und so trieb er Wilpert an, um schnellstmöglich nach Lennep zu gelangen. Er hoffte sehr, ihn auch dort anzutreffen, falls er sich nicht zu Tode getrunken hatte. »Oh, Gott im Himmel, lass ihn bitte noch leben– nicht dass er schon das Zeitliche gesegnet hat«, sagte er zu sich selbst.


      Nachdem er einige Stunden geritten war, hielt er an einem Bach, um eine Pause einzulegen. Das Pferd brauchte eine Erholungsphase und konnte hier genügend Wasser trinken. Da Wilhelm das Reiten nicht gewohnt war, schmerzte ihm sein Hinterteil vom Hin- und Hergerutsche auf diesem alten Holzsattel. Nach der Tränke führte er den guten alten Wilpert an den Waldrand, wo saftiges Gras stand, und ließ ihn eine halbe Stunde grasen. Danach stieg er erneut in den Sattel und trieb das Pferd wieder an.


      Gegen Abend erreichte er einen Fronhof in der kleinen Ortschaft Wermelskirchen. Auf dem Hof konnte er im Heu übernachten und sein Pferd im Stall unterbringen. Der Bauer war sehr freundlich zu ihm, und als Wilhelm am nächsten Morgen weiterreiten wollte, drückte er dem Bauern ein paar Münzen in die Hand, der daraufhin ein breites Lächeln auftrug. »Wartet einen Moment, Herr.« Der Bauer ging in die Kate und kam mit zwei geschmierten Broten zurück, die er Wilhelm reichte: »Ihr habt doch sicherlich Hunger?«– »Und wie! Sehr freundlich von Euch!«, dann ritt er los.


      Die Brote waren dünn mit Butter bestrichen, dazwischen lag eine Scheibe Speck. Während des Reitens genoss er sein Frühstück. Am Mittag erreichte er das Stadttor von Lennep. Die Bürger nannten es das Kölner Tor. Zum eigenen Schutz war die Stadt von einer kreisrunden Mauer umzogen, und genau in der Stadtmitte stand ein wunderschöne Kirche, die er schon aus der Ferne hatte sehen können. Er schenkte ihr in seiner Eile keine größere Aufmerksamkeit. Ohne Probleme ritt er über den Holzsteg in die Stadt ein, bis er auf einen Marktplatz kam und vom Pferd stieg. Er nahm die Zügel in die Hand, ging auf einen Gasthof zu, band das Pferd davor fest und betrat den Schankraum. Bis auf zwei Tagelöhner war der Raum noch recht leer. Ein rundlicher Mann stand hinter einem breiten Schanktisch und er war damit beschäftigt, seine Trinkbecher zu säubern, dabei pfiff er ein Lied auf den Lippen. Wilhelm stellte sich kurz vor und fragte den Mann, der auch gleichzeitig der Wirt war, nach dem Wohnort des Henkers.


      Freddi, so hieß sein damaliger Zechkumpan, lebte tatsächlich noch in Lennep und war auch noch als Henker und Scharfrichter tätig. Der Wirt erklärte Wilhelm, wo er ihn antreffen könne. »Geht zum Kraspütt, das ist das Viertel links neben dem Kölner Tor, durch das Ihr gekommen seid«, beschrieb er ihm den Weg. Wilhelm bedankte sich und machte sich auf die Suche. Sein Pferd nahm er vorsichtshalber mit. Wie überall, schien auch in dieser Stadt der Henker im geschmähten Teil zu wohnen. Ein Junge zeigte ihm das Wohnhaus des Henkers und lief daraufhin schnell fort.


      Wilhelm schüttelte den Kopf und musste laut lachen, dann klopfte er kräftig an die Pforte. Es dauerte eine Weile, bis von innen eine Stimme erklang: »Wer stört da?« Kurze Zeit später wurde die Tür von einem griesgrämigen Mann mit faltigem Gesicht geöffnet. Seine Augen waren von kleinen roten Äderchen durchzogen. Er war über einen Klafter groß und seine Arme und Beine waren so dünn wie die einer Spinne.– »Was wollt Ihr?«, fragte der Henker mit nach Wein riechendem üblen Mundgeruch. Wilhelm erkannte ihn trotz der vergangenen Zeit wieder.


      »Könnt Ihr Euch noch an Köln erinnern– an die Nacht, als wir beide bis in den Morgen zusammen gezecht haben? Ich bin der Bader Wilhelm, ich habe Euch damals eine Salbe für eure geschundenen, aufgeplatzten Hände gegeben.«


      Der Henker überlegte kurz und dachte angestrengt nach, bevor er die Augen weitete, so als hätte er eine Erscheinung gehabt. »Kommt herein«, sagte er, und sie gingen in seine einfache, ärmliche Hütte. »Was verschlägt Euch denn nach Lennep?«– »Ich werde Euch alles in Ruhe erklären«, sagte Wilhelm.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      Von Unruhe geplagt, ging Gisela nervös vor ihrem Hause hin und her. Die sommerliche Hitze stand immer noch in allen Gassen. Würde es denn überhaupt nicht mehr kühler werden? Wo wollte Wilhelm so kurzfristig nur hin? Wieso ließ er sie gerade jetzt alleine, wo sie ihn am nötigsten gebraucht hätte? Warum war er mit einem geliehenen Pferd unterwegs? Das alles sah nach Flucht aus. Konnte sie sich wirklich auf ihn verlassen? Sie zweifelte aber nicht ernsthaft daran, denn bis jetzt hatte er ihr immer geholfen– in all ihren schwierigen Lagen. Etwas störte sie aber sehr an ihm: diese Heimlichtuereien. »Das werde ich ihm austreiben«, dachte sie.


      Gisela erzählte Wiltrud von der erneut anstehenden Hinrichtung. »Deshalb läufst du also hier herum wie ein aufgescheuchtes Huhn. Was sagt denn Wilhelm dazu?« – »Du glaubst gar nicht, was ich gerade durchmache. Mir ist übel und ich fühle mich wie ein ausgelaugtes Weib.« – »Komm her, Schwesterherz«, sie nahm Gisela in die Arme, »wo ist denn nun Wilhelm?«– »Das ist es ja gerade: Er hat sich von Georg einen Gaul geliehen und ist auf und davon. Keiner weiß, was er vorhat. ›Ich bin in ein paar Tagen wieder zurück‹, rief er als Letztes.« – »Und was ist mit Georg? Weiß der auch nicht, wohin er geritten ist?« – »Nein, sagte Gisela, er hat auch keine Ahnung, ihm hat er auch nichts gesagt.« – »Wenn er gesagt hat, dass er dir hilft, kannst du dich auch darauf verlassen. Nie würde er seine große Liebe dermaßen enttäuschen«, meinte Wiltrud lachend. Gisela sah ihre Schwester giftig an: »Du hast gut reden, du musst ja auch niemandem das Genick brechen oder ihn aufs Rad spannen!«, gab sie frech, aber gezielt zurück. – »Entschuldige bitte«, sagte Wiltrud, »so war es nicht gemeint. Ich vergaß die Grausamkeiten deiner Arbeit.«


      »Das schwöre ich dir im Namen Gottes: Wenn wir aus dieser Angelegenheit wohlbehalten herauskommen, verschwinde ich aus dieser Stadt und werde Köln nie im Leben wieder betreten.« – »Vergiss aber bitte nicht, deine Geschwister mitzunehmen«, sagte Wiltrud, »obwohl– wenn du ganz ehrlich zu dir selber bist–hier in Colonia keiner etwas dafür kann. Die haben doch von nichts eine Ahnung.«– »Ich weiß, durch unseren Schwindel haben Vater und ich uns alles selbst zuzuschreiben.« Eine innerliche Spannung hatte sich in Giselas Körper aufgebaut. Es war der gleiche Zustand wie sonst auch, wenn der Sendbote mit einer Depesche gekommen war: Ihr Mund wurde trocken und ihr Herz fing an zu rasen. Sie kam sich vor wie eine im Käfig gefangene Löwin. Ihre Wohnung war ihr Käfig– wenn man die Türe öffnete, musste sie hinausspringen auf ihre Opfer, und ihre Opfer waren die Delinquenten, die sie hinrichten musste. Eine Löwin sprang freiwillig, nämlich dann, wenn sie hungrig war– sie musste springen, auch wenn sie es überhaupt nicht wollte. Sie musste ihre Krallen ausfahren, wenn man es ihr befahl, weil sie in die Rolle ihres Vaters geschlüpft war und nun die Henkerin von Colonia war. Und da, wo eine Löwin zubiss, musste auch Gisela auf Befehl den Strick anlegen: am Hals.


      In Wilhelms Kopf schwirrte es umher wie in einem Bienenstock. Der Henker von Lennep hatte ihm zwar Antworten auf all seine Fragen gegeben, doch musste er dabei Unmengen an Wein zu sich nehmen. Nachdem er sich an den gemeinsamen Abend in Köln erinnert hatte, taute er mit zunehmendem Weinkonsum auf. Anscheinend war er die Zecherei gewohnt, und obwohl Wilhelm einiges vertragen konnte, hatte er keine Chance, mit dem Henker mitzuhalten. Nun wusste Wilhelm immerhin aus erster Hand, dass Gisela doch Rechte besaß, die sie nutzen konnte. Zu seinem Glück hatte Freddy Tinte und etwas Pergament im Haus, sodass sich Wilhelm ein paar wichtige Notizen machen konnte. Von Unruhe getrieben, schnellstmöglich zurückzureiten, zappelte er während des Gelages hin und her. Doch alles nutzte nichts– Freddi ließ ihn nicht gehen. Er war froh, nicht alleine trinken zu müssen, und er liebte es, in Gesellschaft zu sein. Ein Henker war schließlich die meiste Zeit einsam; keiner wollte mit ihm etwas zu tun haben, und jetzt, da er Besuch hatte, wollte er den auch nicht so schnell wieder gehen lassen. »Das darf nicht wahr sein«, dachte Wilhelm, als ihm der Henker von seinen schlimmsten Hinrichtungen erzählte. Irgendwann gab Wilhelm auf, denn er befand sich in einem Zustand, in dem er ohnehin nicht mehr hätte reiten können– er wäre vom Pferd gefallen und hätte sich vielleicht noch das Genick gebrochen. Kurze Zeit später schlief er mit dem Kopf auf dem Tisch des Henkers ein.


      Am nächsten Morgen wurde er von Freddi geweckt: »Wach auf, mein Freund«, sagte dieser und hielt ihm ein Glas Wein hin. – »Oh, bitte nicht, nimm lieber den Stein von meinem Kopf, der mich sonst erdrückt!« Er stützte sich vom Tisch hoch und hielt seinen Schädel. Freddi musste laut lachen: »Bist nichts Gutes gewöhnt, mein Junge.« – »Wo, bitte, ist mein Gaul?«, wollte Wilhelm wissen. – »Dem geht es gut. Ich habe ihn in der Nacht hinten ihm Hof angebunden.« Dabei kratzte er sich am Kinn zwischen den Bartstoppeln.


      »Meine Güte«, sagte Wilhelm, »kannst du einen Stiefel vertragen! Aber für deine Ratschläge bin ich dir dankbar. Hast du vielleicht einen großen Becher Wasser für mich, bevor ich mich wieder auf den Weg mache?« Freddi ging an ein Holzfass, füllte eine Kelle mehrfach mit Wasser und goss es in einen Tonkrug, bis dieser randvoll war. Den reichte er Wilhelm, der gierig trank und trank und trank. Nachdem er den halben Krug leer getrunken hatte, rülpste er kräftig. Schließlich fragte er Freddy: »Und du meinst, es könnte so gehen?« – »Natürlich, in diesem Punkte sind die Gesetze identisch. Das machen andere Henker schon seit Langem.«


      Wilhelm holte seinen Wilpert, stieg in den Sattel, bedankte sich bei Freddi für dessen Gastfreundschaft und ritt zurück zum Rhein. Der Henker von Lennep war ein feiner Kerl, auch sein verstorbener Freund Hannes war ein toller Freund gewesen. »Was die Bevölkerung nur gegen diese Henker hat!«, dachte Wilhelm. Aber irgendwie war der Bader sowieso ein anderer Mensch. Er bildet sich immer sein eigenes Urteil– was andere Leute sagten, das interessierte ihn nicht unbedingt. Mit dieser Methode war er stets gut gefahren.


      Unterwegs meldete sich erneut sein wunder Hintern, noch schlimmer als zuvor. In seiner Vorstellung entstand das Bild eines rohen Koteletts, und der Knochen war sein Steiß. Außerdem brachten ihn die Kopfschmerzen fast um, egal in welcher Schrittart sein Gaul ging.


      An der gleichen Stelle wie am Vortage legte er erneut eine Pause ein, um Wilpert saufen und fressen zu lassen. Als er das Wasser des sauberen Baches sah, hielt ihn nichts mehr. Zuerst trank er jede Menge des frischen Nasses, anschließend steckte er den gesamten Kopf in die kühlende Flut und ließ das Wasser einige Sekunden über seinen Schädel sprudeln. Das tat ihm gut und gab ihm etwas von der Klarheit zurück, die er vor dem Saufgelage gehabt hatte. Er schüttelte sein Haar und ging zurück zu Wilpert.


      Also gab es doch Rechte für Henker, hatte ihm Freddi erklärt, und das war gut zu wissen. So hatte sich der kleine Ausflug doch gelohnt! Erneut stieg er auf und ritt weiter. Von Weitem sah er den Strom träge in seinem Bette fließen und erreichte das Ufer bald. Nur dieser Fluss trennte ihn noch von seiner geliebten Gisela. Ihm fiel sogleich auf, dass so gut wie keine Schiffe unterwegs waren– außer einigen kleineren Ruderbooten und Nachen. Einer der Fährkähne lag am Ufer auf dem Trockenen, und der Schiffer saß vor sich hindösend in der Sonne. Neben sich hatte er einen Krug Wasser stehen.


      »Seid gegrüßt, Flussschiffer! Wer kann mich denn, bitte schön, übersetzen?« Der Mann sah ihn verschlafen an: »In den nächsten Tagen mit Sicherheit niemand hier am Fluss. Unser Geschäft ist zum Erliegen gekommen. Wir warten alle auf einen kräftigen Regen. Selbst das Stöhnen der Fische kann man schon hören– die kommen aus dem Wasser heraus an Land und fragen mich, ob ich ihnen etwas von meinem Trinkwasser abgeben könnte«, sagte er voller Ironie und zeigte mit der Hand auf den immer dünner werdenden Strom.


      »Irgendwie muss ich ans andere Ufer, und wenn ich schwimmen müsste!«, sagte Wilhelm bestimmt. Der Schiffer erhob sich und sah sich den Reiter genauer an. »Ihr müsst mir unbedingt helfen, guter Mann! Ich muss hinüber, es geht um mein weiteres Leben und um das meiner Frau!«, flehte Wilhelm ihn förmlich an. Der Bootsmann musterte ihn von Kopf bis Fuß; er schien Wilhelm zu mögen.


      »Versucht es weiter stromabwärts, dort gibt es mehrere Fährboote. Vielleicht fährt noch eines von denen.« Wilhelm nickte und trieb seinen Wilpert an. Etwas oberhalb, parallel den Rhein entlang, führte ein Pfad in die besagte Richtung. Als Wilhelm eine Weile geritten war, sah er aus der Ferne verschiedene Boote am Ufer liegen, doch ein weiteres lag im Wasser, was seinen Hoffnungen entsprach. Er schöpfte neuen Mut. Vielleicht konnte dieser Kahn ihn doch noch auf die andere Seite bringen? Dort angekommen, entdeckte er vier Männer, die es sich auf der Wiese gemütlich gemacht hatten. Sie hielten Weinschläuche in den Händen und schienen dementsprechend nicht mehr ganz nüchtern zu sein. »Gott zum Gruße, ihr Leut! Ist dieser Kahn dort im Wasser noch fahrtüchtig, sodass er mich auf die andere Seite bringen kann?« Ein kräftiger Fährmann erhob sich: »Nee, guter Mann, hier fährt gar nichts mehr.«– »Aber der dort liegt doch im Strom«, argumentierte Wilhelm.– »Das ist schon richtig, das Heck befindet sich im Wasser, der Rest aber, genauer gesagt der mittlere Teil des Bootes, liegt auf einer Sandbank.« Wilhelm stieg verzweifelt von seinem Pferd und ging auf die Männer zu. Er erklärte ihnen, dass er unbedingt zur anderen Seite müsse, dass es um Leben und Tod ginge. Die Männer redeten miteinander, dann sagte ein kleiner Fährmann mit Glatze: »Versucht es weiter oben.«– »Aber von da komme ich ja«, gab Wilhelm verzweifelt zurück.– »Normalerweise ist doch dort oben der Reinhard, ein schwarzhaariger Bulle, über einen Klafter groß, der kennt den Fluss wie kein Zweiter. Irgendwo in seiner Nähe muss es eine Stelle geben, die Ihr mit Eurem Gaul durchschwimmen könnt. Ich kenne sie nicht, aber Reinhard weiß genau, wo die Stelle ist, fragt ihn.«– »Ja«, sagte Wilhelm, »so sah der Mann aus, den ihr beschrieben habt, als ich vorhin dort weggeritten bin.« Wilhelm stieg wieder in den Sattel. »So reite ich wieder zurück und frag ihn– danke für alles!« da


      Zurück ritt er etwas schneller, denn seine Zeit wurde immer knapper. Würde er es nicht rechtzeitig zurück schaffen, wäre es für Gisela eine Katastrophe– ihr Plan der Familiengründung hätte sich somit erledigt. Nach einer Weile erreichte er den Anleger erneut, auf dem der Fährmann saß und in der Sonne döste. »Schon wieder zurück? Da unten fährt auch keiner, wie?«– »So ist es, aber die Männer dort sagten mir, Ihr wäret der beste Mann am Rhein und würdet eine Stelle kennen, an der man durchschwimmen kann.« Reinhard, der Fährmann, kratzte sich am Kopf. Sein fettiges Haar glänzte in der Sonne. Er winkte Wilhelm zu sich heran: »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, aber die ist nicht ungefährlich. Das geht nur, wenn Ihr ein guter Schwimmer seid, auch Euer Pferd.« – Wilhelm bestätigte dies mit einem Kopfnicken: »Ich bin praktisch im See groß geworden.«


      »Reitet stromaufwärts, bis Ihr an die Stelle kommt, wo drei Birken beieinanderstehen und ein Dreieck bilden. Dort gibt es eine Flachwasserstelle. Es geht dort seicht ins Wasser, aber einen Teil der Strecke müsst Ihr trotzdem schwimmen. In der Mitte des Flusses ist das Wasser ungefähr zehn bis fünfzehn Ellen tief. Versucht nicht, gegen die Strömung anzuschwimmen– das wäre zwecklos, sie ist zu stark und kostet viel zu viel Kraft. Vielmehr spart Eure Kräfte und die des Pferdes und versucht, quer gegenzuhalten. Irgendwann wird Euch die Strömung ans andere Ufer treiben. Wenn überhaupt, dann geht es nur an dieser Stelle«, erklärte ihm freundlich der Schiffer.– »Oh je«, dachte Wilhelm, »was man nicht alles für seine große Liebe macht!«


      Wilhelm war froh über den Ratschlag des Mannes, hatte aber gleichzeitig große Angst, von der Strömung fortgerissen zu werden. So etwas hatte er vorher auch noch nicht auf die Beine gestellt! So ritt er geruhsam am Ufer entlang, gegen die Strömung des Flusses, auf der Suche nach den drei Birken. Schon bald fand er die Stelle. Die weiße Rinde der Bäume leuchtete ihm schon aus der Ferne entgegen. Diese früh knospenden Frühlingsboten waren seine Lieblingsbäume, und so rief er ihnen zu: »Ihr lieben Birken, sorgt bitte dafür, dass ich heile am anderen Ufer ankomme!« Birken– wie oft war er schon auf solchen Bäumen herumgeklettert, wie häufig hatte er schon ihre frischen, gelbgrünen Blätter im Frühjahr verarbeitet, die er in vielen Bereichen und bei bestimmten Krankheiten einsetzen konnte! Aus dem grünen Saft der Blätter hatte er Haarwasser hergestellt– aus den getrockneten Blättern Tee für seine älteren Patienten, damit sie besser Wasser lassen konnten. »Ich denke hier ans Wasserlassen und muss mich dabei überwinden, jetzt und hier selbst ins Wasser zu gehen«, sinnierte er. »Mein Gott, jetzt unterhalte ich mich schon mit mir selbst und mit Bäumen…«


      »Hier bin ich schon ganz schön weit weg von Köln«, empfand Wilhelm, »aber egal, hier muss ich es versuchen!« Er stieg vom Pferd und nahm Wilpert an die Zügel. Zuerst sah er sich ausgiebig mit äußerster Vorsicht um. Er ging zehn Schritt stromaufwärts. Anschließend kam er wieder zurück. Im flachen Uferwasser konnte er den Grund sehen– helles, fast transparentes Wasser mit einem leichten Grünstich. Winzlinge von Fischen hielten sich im Flachwasser auf; bis hierhin konnten ihnen die Raubfische nicht folgen. Doch schon nach wenigen Schritten sah er, dass sich das Wasser dunkel verfärbte, was wohl an der Strömung liegen musste. Schlamm, Lehm und andere Schmutzpartikel wurden aufgewühlt und verunreinigten dadurch das ansonsten saubere Rheinwasser. Wilhelm ging in die Hocke und wollte noch einen Schluck trinken, ließ es aber bleiben, als er zwei verendete Fische an sich vorbeitreiben sah.


      »Na, dann wollen wir es mal angehen«, sprach er zu sich selbst. Langsam und vorsichtig führte er Wilpert ans Flussufer. Beruhigend sprach er auf das Pferd ein: »Komm, mein Alter, gemeinsam schaffen wir das!« Da es immer noch recht heiß war, würde eine Abkühlung ihnen guttun– nur: Wie lange würde sie dauern? Unwohlsein überkam ihn, als er mit den Beinen bis an die Knie im Wasser stand, den Zügel in seiner Rechten. Nun merkte auch das Pferd, dass es tiefer wurde, und scheute leicht. »Ist gut, Brauner!« Vorsichtig zog er am Zügel und sprach ununterbrochen auf das Tier ein, dabei klopfte er dessen Hals. Nun reichte Wilhelm das Wasser bereits bis zur Brust. »Gute Güte, was für eine wohltuende Abkühlung für meinen geschundenen Hintern! Man kann es bald zischen hören«, dachte er.


      Wilhelm wusste, dass Pferde nicht gerade die ausdauerndsten Schwimmer waren, und so erkannte er die sich breitmachende Panik in dessen Augen. Die beiden gingen noch tiefer in den Fluss. Kurze Zeit später verloren sie den Boden unter den Füßen und wurden von der stärker werdenden Strömung mitgerissen. Sofort trieben sie in nördlicher Richtung zurück gen Köln. Wilhelm, der sich mit der Rechten am Sattel festhielt, überkam Panik. Mit dem linken Arm ruderte er hilflos umher. Bald bemerkte er, dass die Strömung ihn in Richtung Flussmitte trieb. Seine Hand glitt vom Sattel ab, weil alles zu glitschig geworden war, und er musste alleine weiterschwimmen. In seiner Not versuchte er noch, nach den herunterhängenden Zügeln zu greifen, schaffte es aber trotz zweier Versuche nicht– Wilpert entfernte sich immer weiter von ihm. Im letzten Moment konnte Wilhelm einem schweren Baumstamm ausweichen, der geradewegs auf ihn zugeschossen kam. Er drehte sich seitlich weg, und der Stamm trieb in der Strömung an ihm vorbei. Diese verfluchte Hose– genau wie seine Tunika: Er hatte außer Acht gelassen, dass ihn die Kleidung in nassem Zustand herunterziehen würde. Immer mehr Kraft musste er aufwenden, um mit seiner durchnässten Gewandung weiterschwimmen zu können. Er zappelte um sein Leben wie eine Katze, die man in einen Sack gesteckt hatte, um sie zu ersäufen. Nie hätte er gedacht, dass ihm die nassen Kleider am Körper solche Mühe bereiten würden.


      Wilpert schwamm um sein Leben, und zum Glück drehte er in seiner Not nicht um, sondern schwamm auf das gegenüberliegende Ufer zu. »Immer ruhig bleiben, nicht zappeln und die Kräfte sparen«, munterte er sich auf. Nach kurzer Zeit betrug der Abstand zu seinem Pferd schon an die fünf Schritt. Dem Gaul stand die nackte Panik in seinen weit aufgerissenen Augen. Da Wilhelm auch nicht gerade ein begnadeter Schwimmer war– gut, den Anglerjungs hatte er was anderes erzählt, ein bisschen angegeben–, setzte er seine letzten Kräfte frei. Lange würde er nicht mehr durchhalten können, zumal die nassen Kleidungsstücke seinem orthodoxen Schwimmstil nicht gerade entgegenkamen. Auch seine Wildlederstiefel hatten sich vollgesogen und hingen schwer an seinen Beinen. Auf einmal trieb eine Ladung Mist auf ihn zu. Ein Teil davon landete mit der Strömung in seinem Gesicht, sodass er husten musste. »Gleich ist alles vorbei– das Ende naht.«


      Plötzlich kam das Pferd wieder in seinen Blickwinkel. Der Gaul hatte es schon fast geschafft. Schon tat sich unter ihm eine Kiesbank auf, auf der er wieder Halt fand. Wilhelm hörte auf zu schwimmen, ließ die Beine im Wasser hängen und verspürte kurze Zeit später ebenfalls Boden unter den Füßen. Nur noch wenige Meter, und sie hatten es beide geschafft. Völlig ausgelaugt und laut schnaufend kroch er auf Knien aus dem Wasser. Die kleinen Kieselsteine zwickten an seinen Kniegelenken. Noch ein paar Meter, dann konnte er sich aufrichten. Er spuckte mehrere Male aus, fuhr sich mit den Händen durchs nasse Haar und hatte einige Strohhalme zwischen den Fingern stecken. »Wenigstens ist keine Kuhscheiße mehr dran!«, fluchte er laut. Wilhelm sah an sich hinab: »Ich bin durchgeweicht und nass wie ein Straßenköter– könnte ich mich doch nur schütteln wie so einer.« Er ging ein paar Schritte, setzte sich ins Gras und zog seine Lederstiefel aus. Kleine Rinnsale traten hervor. Nach einer kurzen Verschnaufpause ging er am Ufer entlang und nahm Wilpert an die Zügel. Der stand jetzt mit zitternden Flanken neben ihm und sah Wilhelm fragend an, als wollte er sagen: »Was war das denn für eine Geschichte?« Wilhelm klopfte Wilperts Rücken und streichelte ihn danach den Hals: »Gut gemacht, mein Junge! Wenn wir zu Hause sind, bekommst du zur Belohnung einen Sack voller Möhren!« – Wilpert schüttelte den Kopf und wieherte, ging zum Wasser zurück und trank erst einmal ausgiebig. Danach knabberte er noch an dem herunterhängenden Ast einer Weide.


      Wilhelm sah ihm zu und verstand die Welt nicht mehr. Er rief seinem Gaul zu: »Willst du mir mal erklären, was das hier soll? Erst schwimmst du durch den Rhein, und wenn du an Land bist, fällt dir ein, dass du Durst hast? Ihr seid mir vielleicht ein komisches Pferdevölkchen!«


      Nach einer längeren Verschnaufpause gingen sie weiter in Richtung Köln. Wilhelm musste sich orientieren, wo sie eigentlich waren. Bald erkannte er vom Weitem, dass sie weit nördlich von Köln angetrieben worden waren. Sollte er sich wieder in den Sattel setzen? Würde dies sein Hintern erlauben?


      Durch die geglückte Überquerung des Flusses lag Wilhelm wieder gut in der Zeit. Die Hinrichtung sollte morgen Mittag sein, und in Kürze würde er die Gasse erreicht haben, in der er wohnte. Unter Schmerzen schwang er sich in den Sattel, ritt aber halb im Stehen zurück. Sein Stolz war stärker als sein wundes Hinterteil.


      Karl spielte mit seinen Freunden auf der Gasse, als er Wilhelm auf seinem Pferd kommen sah. Er stürzte ins Haus und rief: »Gisela, Wilhelm ist zurück!« Voller Erleichterung nahm sie den Satz ihres Bruders auf und stürzte durch die Tür auf die Gasse. Wilhelm stand bereits neben Wilpert. Es brauchte ja niemand zu wissen, was mit seinem Allerwertesten geschehen war. Später, wenn er alleine wäre, würde er sich dick eine Salbe auftragen.


      »Jetzt kläre mich bitte auf, wo du dich die ganze Zeit herumgetrieben hast!«, bedrängte ihn Gisela. – »Alles nacheinander. Karl, sei so nett und bring Georg seinen Gaul zurück. Sag ihm, er hätte gute Arbeit geleistet und ich sehe später bei ihm vorbei.« Karl nahm die Zügel aus Wilhelms Hand und wollte losgehen. »Warte noch«, sagte Wilhelm und ging in sein Haus. Als er zurückkam, hatte er einige Möhren und Äpfel bei sich, die er dem Pferd versprochen hatte. »Hier, die kannst du ihm geben– die hat er sich redlich verdient«, sagte er zu Karl.


      Danach ging er mit Gisela in deren Wohnstube. »Setz dich, Wilhelm. Wieso bist du schon wieder pitschnass?«, sagte sie und zeigte auf einen Stuhl. »Erzähl mir jetzt bitte nicht, du hättest wieder ertrunkene Jungs gerettet!«


      Verlegen sagte Wilhelm: »Ich bleibe lieber stehen– ich habe die ganze Zeit im Sattel gesessen.« – »Könntest du mir vielleicht erklären, wo du die letzten beiden Tagen gewesen bist?«– Wilhelm lächelte sie an: »In Lennep.« – »Was für ein Lennep meinst du– die Tuchmacherstadt?« – »Ja, sie ist eine der beiden Hauptstädte im Bergischen, und da kenne ich jemanden.«


      Er machte sich einen Spaß daraus, sie ein wenig zappeln zu lassen. »Würdest du mich bitte endlich aufklären!« – »Ich kenne einen alten Henker dort und habe mir bei ihm Ratschläge eingeholt. Es gibt nämlich Gesetze und Verordnungen für euer Gewerbe.«


      Endlich berichtete er ihr von seinem Ausflug nach Lennep, vom Henker Freddi, von der Überquerung des Flusses. Gisela hörte aufmerksam zu und schüttelte während Wilhelms Erzählungen ständig ihren Kopf. »Du bist so ein verrückter Hund, aber auch ein ganz lieber und treuer! Wenn das so funktionieren würde, das wäre genial!«, sagte Gisela.

    

  


  
    
  


  
    
      Kapitel 14


      Es war der 21.Juli im Jahr 1288, als sich die Menschen der Stadt Köln aufmachten, um sich die bevorstehende Hinrichtung anzusehen. Da die Bürger Colonias wussten, dass es auch eine Räderung geben sollte, waren noch mehr Menschen unterwegs als bei einer einfachen Vollstreckung. Dieses grausame Spektakulum wollte sich keiner entgehen lassen. Einige Tage vor der Hinrichtung waren Stadtschreier durch die Straßen von Colonia gegangen, um das anstehende Rädern und weiteres Hängen zu verkündigen. »Bürger von Colonia, macht euch mit euren Familien einen schönen Tag! Kommt alle zum Richtplatz– es steht eine Räderung an«, schrien die Männer.


      Es war unangenehm, bei dieser Hitze durch die Straßen und Gassen zu gehen. Es roch nach Unrat, Fäkalien und Schweiß– der Gestank war kaum noch auszuhalten, und manche Bürger hielten sich Tücher vor Mund und Nase, die mit irgendwelchen Duftstoffen beträufelt waren. Die edlen Damen benutzten Rosenwasser oder Lavendelöl, das gemeine Volk versuchte es mit verdünntem Essig. Wasserverkäufer machten zurzeit gute Geschäfte, denn jedermann hatte Durst und verlangte nach Kühlung. Die schattigen Plätze waren als Erstes belegt, die Wirtshäuser platzten aus allen Nähten. Ohne Unterbrechung brannte die Sonne auf den Marktplatz.


      Es war Zeit für den Henker, sich auf den Weg zu begeben. Da hing sie, die Tasche mit der Henkerskapuze, an diesem rostigen Nagel direkt im Eingangsbereich. Was Gisela nicht wusste, war der Umstand, dass Thomas Rübsam Wind von der ganzen Sache bekommen hatte und nun versuchte, sie zu überführen. »Heute ist mein Tag, Schätzelein– heute lasse ich dich über die Klinge springen«, sagte er zu sich selbst.


      Etwa eine Stunde vor der Vollstreckung saß er wie beim letzten Mal am Fenster des Gasthofs, um die Straße zu beobachten. Er war sich dessen sicher, dass sie wieder hier vorbeikommen würde. Scheinbar gelangweilt schlürfte er an seinem Bier und verfolgte jede Bewegung draußen mit den Augen. Wie ein Fuchs kurz vor dem Mausesprung lag er auf der Lauer. Er bezahlte Getränk für Getränk im Voraus. Auf keinen Fall wollte er dadurch Zeit verlieren, dass er erst seine Rechnung hätte zahlen müssen, bevor er das Restaurant verlassen könnte, um dem Weibsbild zu folgen– das hätte seinen Plan zunichtegemacht. Es liefen hier immer die gleichen Figuren über den Platz: Spielleute, Mönche und diese Bettler, die jedem, der vorbeikam, die Hand entgegenstreckten. Und da sah er sie auch schon. Als Fachmann von Tuchen erkannte er sogleich, dass sie die gleichen Kleider trug wie beim letzten Mal: ihre Gugel, die weite Hose und das groß geschnittene Oberteil. Er stand auf, verließ den Gasthof und folgte ihr auf Sichtweite.


      Teilnahmslos sah sich die Henkerin kurz um, verließ dann den Marktplatz und schlug einen anderen Weg ein. Thomas folgte ihr weiter und wunderte sich über ihr Vorgehen. »Wo will sie denn jetzt wieder hin?«, dachte er. Da die Gasse, der sie gerade folgte, kaum belebt war, musste Thomas seinen Abstand zu ihr vergrößern, um nicht aufzufallen, zumal sie sich öfters umdrehte. Aber warum sollte er eigentlich so vorsichtig sein? Sie kannte ihn ja nicht einmal. Trotzdem überkam ihn nun ein gewisses Unwohlsein. Sollte sie vielleicht gar nicht die Henkerin sein, für die er sie hielt, weil sie gerade den Platz und somit auch die Hinrichtungsstätte verließ?


      Plötzlich ging sie durch einen schmalen Torbogen. »Wo will sie hin?«, überlegte er erneut. Thomas wusste, dass dieser Weg eine Sackgasse war und dass sie auf jeden Fall denselben Weg zurückkommen musste. Er versteckte sich in einer Türnische, und kurze Zeit später kam sie wieder zurück– jetzt mit ihrer Henkerskapuze auf dem Kopf– und ging an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten– Richtung ›Alter Markt‹, direkt auf die Empore zu, wo die Hinrichtungen stattfinden sollten. Er folgte ihr einen Moment, doch sehr weit kam er nicht, weil der Hinrichtungsort in einem gewissen Umkreis durch Männer der Stadtwache abgesperrt war. »Ganz schön raffiniert, dieses Luder«, dachte er weiter, »aber heute fliegst du auf, mein Gänschen!« Daraufhin umrundete er die Empore und suchte sich einen Platz, von dem aus er einen guten Überblick hatte.


      Auf der Empore waren bereits Tische und Stühle aufgebaut. Einige der Schöffen hatten schon ihren Platz eingenommen. Ihnen war heiß, das konnte man deutlich sehen, denn die Sonne brannte unablässig auf den Marktplatz, und der dunkle Boden der Empore zog die Hitze unweigerlich an. Selbst den Krähen und Raben war es zu heiß; sie hatten sich einen schattigen Platz im Blätterwald einer alten Eiche gesucht. Manche Bürger wedelten sich mit Tüchern frische Luft ins Gesicht. Diener der Stadt reichten den Schöffen zur Abkühlung Becher und Krüge mit Wasser. Der Pfarrer und der Richter waren gemeinsam im Anmarsch. Die Henkerin stand hinter der Empore und wartete, dass man sie aufrief. Noch hatte sie etwas Zeit. Sie stand auf der zweiten Stufe der Holztreppe und konnte so das vorläufige Geschehen mit ansehen. Da standen sie wieder. Die Sensationslust hatte ganze Familien mit ihren Kindern angelockt. Die Henkerin verstand diese Menschen nicht– hier traten schließlich keine Spielleute und Gaukler auf, hier wurden Todesurteile vollstreckt, hier wurde gerädert! Was haben Kinder dabei zu suchen? Sie wusste genau: Sollte sie einmal eigene Kinder haben, würden diese einem solchen Spektakel nicht beiwohnen. Die Kinder würden ja von den gleichen Albträumen verfolgt wie der Henker selbst.


      Schwitzend und schweren Schrittes betraten der Richter sowie der Pfarrer die Empore und nahmen ihre Plätze ein. Die schwarze Robe des Geistlichen zog die Sonnenhitze an wie Marmelade die Wespen, und in Strömen rann ihm der Schweiß von der Stirn, sein Gesicht entlang, und verschwand hinter dem weißen Kragen. An der vorderen Seite der Empore standen zwei zusätzliche Folterknechte und stöhnten ebenso unter der großen Hitze. Im Vorfeld der Hinrichtung gab die Henkerin ihnen einige Anweisungen. Die Männer nickten nur. Auch ihnen schien die Sonne jede Menge Probleme zu bereiten, zumal sie noch einen Helm tragen mussten. »Durch den Schweiß müssen ihre Helme dieses Mal von innen anfangen zu rosten«, dachte sie.


      Endlich gab der Richter das Zeichen und der Schandkarren holperte über das Kopfsteinpflaster genau auf die Empore zu. Wie immer warf die grölende Menge faules, stinkendes Obst und Gemüse auf die vier Verurteilten. Bei den Temperaturen hatten sie wohl genug von dem verdorbenen Zeug. Die Männer hinter den Gitterstäben versuchten verzweifelt, in Deckung zu gehen, was aber so gut wie unmöglich war. Doch einige blaue Flecken oder Gemüsereste in den Haaren spielten jetzt keine besondere Rolle mehr, denn nach ihrem Aufenthalt im Verlies brachten sie schon einen penetranten Körpergeruch mit.


      Thomas Rübsam hatte es sich in der zweiten Reihe bequem gemacht, um ja alles mitzubekommen, vor allem das von ihm erwartete erlösende Ende. Gespannt harrte er der Dinge, die da kamen. Aufmerksam verfolgten seine Blicke jede Bewegung, jede Anweisung des Richters. An den Händen gefesselt und sich mit schweren Schritten bewegend, wurden die ersten beiden Verurteilten von den Helfern auf die Empore gebracht. Wieder fing das Volk an zu grölen. Es sehnte sich nach Blut und Vergnügen, denn die Stimmung sollte nicht nur durch die Sonne aufgeheizt werden. Es war wie im alten Rom– »Blut und Spiele«. Kurz vor dem Auftritt der Henkerin erklärte ihr ein Wachmann, was die Halunken angerichtet hatten. Die Männer waren betrunken in einem Bordell in der Nordstadt gelandet, um dort einige Huren zu vernaschen. Anscheinend hatten sie ein paar feuchtfröhliche Stunden mit den Frauen verbracht, aber danach war es wegen des Preises zum Streit gekommen. Die Huren schrien laut umher, es kam ihr Bewacher, der Hurenwirt, hinzu, um sie zu schützen. Erst flogen die Fäuste, aber dann zog einer der Männer seinen Dolch und stach auf den Wirt und weitere Huren ein, wobei zwei der Frauen sowie ihr Beschützer ums Leben kamen. Die Männer flüchteten, wurden aber später von der Stadtwache gefunden, als sie in einem Heuhaufen ihren Rausch ausschliefen. Alle wurden vom Rat zum Tode verurteilt. Derjenige, der die beiden Frauen und den Hurenwirt erstochen hatte, sollte aufs Rad gespannt werden.


      »Hochwürden«, sagte der Pfarrer, »Euer Auftritt.« Erhobenen Hauptes schritt Hochwürden an den Rand der Empore, um das Volk über die begangenen Taten aufzuklären. Er erzählte die Geschichte von den Morden an den beiden Huren und dem Weiberwirt. »So beschlossen wir das Radebrechen für den Mörder, so wie es im Sachsenspiegel geschrieben steht. Wie ihr wisst, handelt es sich hier um eine Spiegelstrafe. Das heißt, wer jemanden ermordet hat, der muss selbst damit rechnen, vor dem Gesetz ermordet zu werden. So lautet es schon in der Bibel: Eine Wunde für eine Wunde, ein Maß für ein Maß, ein Leben für ein Leben.« Dann schritt Hochwürden, der sich kurz vor einem Sonnenstich befand, zurück zu seinem Richterstuhl.


      Der Richter gab der Henkerin das Zeichen, und sie betrat die Bühne der Schande. »Der Henker ist da!«, ging ein Raunen über den Marktplatz. Gisela gab mit der Hand ein Zeichen und sagte mit tiefer Stimme: »Ihr könnt anfangen, ich bin bereit.« Irgendwie sah der Richter sie heute anders an als sonst. Er hatte ein fettes Grinsen im Gesicht.


      Die Folterknechte legten den beiden die Schlingen um den Hals und kontrollierten das Seil. Der Pfarrer trat hinzu, um seine üblichen Worte zu sprechen. Einer der Verurteilten betete gemeinsam mit dem Geistlichen, dem anderen war es egal– er blickte teilnahmslos in den Himmel.


      »Dieser Mann hier hat den Wunsch geäußert, eine Kapuze zu tragen«, sagte der Pfarrer. Gisela stand bereits hinter den Hebeln, mit denen sie die Klappen öffnen wollte, trat aber zurück und ging zum Henkertisch. Dort nahm sie eine Kapuze ohne Sehschlitze und stülpte sie dem Mann über den Kopf. Die beiden Männer waren mittleren Alters und wirklich nichts anderes als verkommene Strauchdiebe mit lang herunterhängendem verdrecktem Haar und völlig ungepflegt; ein fürchterlicher Gestank umgab sie. Was sie angestellt hatten, wusste die Henkerin nicht genau, nur das, was ihr der Wachmann mitgeteilt und was der Richter öffentlich verkündet hatte. Sie zeigte nie sonderliches Interesse an den Taten, die ihre Delinquenten begangen hatten.


      Jetzt erklang laut des Richters Befehl: »Henker, walte deines Amtes!«, und das Glöckchen erklang. Der Klang der Glocke war hell und lieblich, aber er brachte stets den Tod.


      Und das blutrünstige Volk rief: »Henker ziiieh!«


      Sie zog die Hebel durch, und die Falltore klappten in die Tiefe. Sie sah noch die Beine der Delinquenten zappeln, schloss aber die Augen, um nicht länger hinsehen zu müssen. Als das qualvolle Sterben aufgehört hatte, wurde der Tod der Verbrecher festgestellt, und die Köpfe wurden aus den Schlingen gelöst. Die Helfer schleppten die Leichen von der Empore und legten sie in die dafür bereitstehenden Holzkisten. Nun wurde der dritte Ganove auf die Empore gebracht. Ihm fehlten bereits drei Finger an seiner rechten Hand, was darauf hindeutete, dass er es schon ein oder mehrere Male wegen Diebstahls mit dem Gericht zu tun gehabt hatte. Auch er sollte heute hängen; nach dem Mord im Hurenhaus kannte der Richter kein Mitleid. Es folgte der gleiche Vorgang, die gleiche Prozedur. Nicht lange danach baumelte der nächste Mann am Galgen, den Blick starr in den wolkenlosen Himmel gerichtet. Ein viel zu schöner Tag, um zu sterben…


      Nun stand das bevor, wovor sich Gisela schon immer gefürchtet hatte: eine Räderung. Das Rädern wurde ausschließlich bei männlichen Delinquenten angewendet. Die Ankündigung dieses Schauspiels, das heute auf dem Programm stand, hatte Dutzende Bürger mehr angelockt als eine gewöhnliche Hinrichtung. Die Menschen, die sich hier versammelt hatten, glaubten, dass bei einer Hinrichtung nur der Körper sterbe, nicht aber die Seele. Geht es der Seele gut, geht sie ins Reich der Seelen über; stirbt der Mensch aber ohne Reue, schwebt seine Seele über die Erde, um Rache zu nehmen. Das große Rad lag bereits auf dem Podium, daneben stand eine hölzerne Kiste, gefüllt mit den unterschiedlichsten Seilen– dünne, dicke, lange und kurze Stücke. Die nächsten Arbeitsschritte wurden von der Henkerin an die Folterknechte weitergeleitet: »Macht ihr das!« Der Verurteilte wurde mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Boden an vier dafür vorgesehene Pflöcke gebunden.


      Wilhelm hatte Gisela erzählt, dass der Henker beim Rädern seinen Folterknechten Anweisungen erteilen konnte, die sie auszuführen hätten. Bei größeren Hinrichtungen hatte der Henker das Recht, eine ganze Anzahl an Handhabungen an die Knechte zu delegieren. Der Richter war sich seiner Sache sicher, die Henkerin nach Beendigung ihrer Arbeit auffliegen zu lassen. Er beobachtete jeden ihrer Schritte und Bewegungen. »Dieses dreiste Weibsbild! So eine Frechheit, die gesamte Stadt Colonia zu betrügen! Deshalb gibt sie jetzt ihre Arbeit an die Folterknechte weiter, weil sie nämlich zu schwach für diese knochenbrechenden Aufgaben ist. Mein kleines Täubchen, die Federn werde ich dir nachher rupfen«, dachte er.


      Nachdem die Folterknechte sich vergewissert hatten, dass die Fuß- und Handgelenke fest an den Pflöcken verknotet waren, schoben die Knechte die Brecheln, ein paar Hölzer, unter die Gelenke und erzeugten einen Hohlraum, sodass der Körper leicht nach außen hin gewölbt war.


      Die Bürger Colonias jubelten, denn was nun kam, hatten viele von ihnen noch nie gesehen. Der Verurteilte starrte vor Angst in den Himmel und sprach das Vaterunser. Sein Lebtag hatte er keine Kirche von innen gesehen, nie war er gläubig gewesen, doch jetzt wurde er es ganz plötzlich. »Vergib mir, Herr im Himmel!«, rief er mit letzter Kraft. Zwischen seinen Beinen breitete sich ein großer dunkler Fleck aus. »Erst tötet er eine Hure und nun pinkelt und scheißt er sich in die Hosen!«, rief ein Mann aus der Zuschauermenge. Einer der Knechte griff nach dem schweren Rad.


      Der Richter wandte sich seitlich an seine Schöffen: »Seht Ihr, meine Herren, die Arbeit ist unserer Henkerin zu schwer, deshalb überträgt sie die Vorbereitungen an ihre Helfer– sie ist zu gebrechlich, um das große Rad aufzurichten. Es dauert nicht mehr allzu lange, bis sie ihre Kapuze abnehmen darf, und das Volk wird staunen«, sagte er leise. Die Henkerin beobachtete, dass der Richter mit den Schöffen redete und dass sie grinsten und einander selbstsicher ansahen, sie konnte aber ihr Gespräch nicht aufnehmen.


      »Henker, walte deines Amtes!«, rief der Richter erneut. Die Henkerin ging auf den Folterknecht zu: »Brich seine Gelenke«, ordnete sie an. Die Folterknechte dachten sich nichts weiter dabei, dass diese Arbeit an sie delegiert wurde. Einer rollte das Rad zu dem auf dem Boden Fixierten. Dann warf er es so gezielt, dass es auf das erste Schienbein fiel und ein Krachen erklang. Schreie ertönten, wie sie noch niemand zuvor zu Ohren bekommen hatte. Der Knecht hob das Rad erneut an und ließ es nun auf die Oberschenkel herniederfallen, wo sich das brechende Geräusch wiederholte.


      Das »Aaah« aus den unzähligen Kehlen der Menge vermischte sich mit den lauten Schreien des Mörders. Vereinzelt schauten Menschen zur Seite– ihnen war die Hinrichtung zu grausam.


      Noch nie hatte man auf dem ›Alter Markt‹ solche markdurchdringenden Schreie vernommen. Den Folterknechten schien das egal zu sein. Sie verzogen keine Miene, ihre Gesichter blieben regungslos. Nun waren die Hüftknochen an der Reihe, danach folgten die Ellenbogen und die Handgelenke. Was hier geschah, hatte mit Menschlichkeit nichts mehr zu tun. Es war das reine Schlachten.


      Keiner konnte sich in seinen schlimmsten Träumen vorstellen, was dieser Mann für Schmerzen erleiden musste. Mehrfach wurden seine Knochen zerbrochen, viele davon stießen durch die Haut und ragten blutig hervor. Von unbegreiflichen Schmerzen gepeinigt, warf er seinen Kopf wie vom Wahnsinn gepackt hin und her und stieß unablässig markdurchdringende Schreie aus. »Wie können Menschen nur so grausam sein! Wie auf einer Schlachtbank für Vieh«, dachte die Henkerin.


      Das Volk gaffte zur Empore hinauf und vernahm die von dort kommenden Schreie. Die Folterknechte lösten jetzt die Stricke und warfen sie zur großen Freude der Zuschauer ins Publikum. Es waren willkommene Erinnerungsstücke, die gleichzeitig auch als Glücksbringer galten.


      Nun fuhren die Folterknechte mit ihrem Wirken fort. Sie wendeten sich erneut dem Massakrierten zu. Einer griff nach den gebrochenen Armen, der andere nach seinen Beinen, und so zogen sie ihn auf das Rad, wo er erneut gefesselt wurde. »Hoch mit ihm!«, rief die Meute.


      Die Henkerin das Zeichen, das Rad aufzurichten und es auf einen dafür bereitstehenden Holzstamm zu stecken. Die Männer banden Stricke um den Stamm, zogen den Geräderten zu viert in die Höhe und steckten das Ende des Pfahls in die dafür vorgesehene Vertiefung, die sich am seitlichen Rand der Empore befand. Mit Holzkeilen wurde der Mast in der Vertiefung gesichert. Ein Schaudern überkam die Menge. Aus den zerborstenen Gelenken tropfte Blut auf den Boden. Kleine Tüchlein wurden dort hingelegt, um es aufzufangen– so wurden Glückstücher daraus. Manche im Publikum hatten einen riesigen Spaß, andere wandten sich angeekelt ab, ja verließen den Marktplatz. Kinder hielten sich vor Entsetzen die Hände vor die Augen. Ihre Albträume würden kommen, wahrscheinlich schon in der kommenden Nacht.


      »Hier kann er hängen, bis er schwarz wird«, verkündete der Richter. Erst jetzt grölten die Bürger wieder. Eine Mutter zeigte mit der Hand auf das Rad und meinte zu ihrem Sohn: »Siehst du, mein Junge, da hängt der Mörder– und nun sei schön brav, sonst passiert dir das Gleiche.« Entsetzt starrte der kleine Bursche seine zahnlose Mutter an.


      »Meine Güte, war das dieses Mal aufregend!«, ließ ein Unbekannter verlauten. Ein alte Vettel meinte lautstark: »Wie wäre es denn mit Freibier, Herr Richter?«– »Genau!«, rief ein stadtbekannter Trunkenbold, »Ihr habt doch genug Geld im Stadtsäckel.«


      Im Blau des Himmels tauchten die ersten schwarzen Flecken auf. Krähen und Raben würden sich um den Rest kümmern. Sogleich nach Beendigung der Hinrichtung stiegen sie aus ihrem Baum auf in die Lüfte. Die Folterknechte verstanden es einfach perfekt, jemanden so zu verunstalten und ihm Schmerz zuzufügen, dass er danach noch ewig zu leiden hatte. So schnell trat der Tod nicht ein. Es konnten nach dem Rädern noch Tage vergehen, bis die Erlösung kam. Als Allererstes würden sich die Raben einen Leckerbissen gönnen: die Augen des Geräderten. Danach pickten sie an den aufgebrochenen Gelenken, um sich dort ihre Fleischstückchen zu besorgen. Kam das Wort Galgenvögel daher?


      Das hölzerne Schlachtfeld wurde von den Knechten gesäubert. Mehrere Eimer Wasser wurden über die Bohlen geschüttet, um das Blut abzuspülen. Endlich erhob sich der Richter und zeigte auf den Henker: »Würdet Ihr bitte vortreten und zu mir kommen.« Die Henkerin nickte; es war zwar alles grausam, was hier abgehalten wurde, aber sie selbst hatte sich die Finger nicht beschmutzt.


      Sie trat an den Tisch, und Thomas Rübsam, der in der zweiten Reihe stand, drängte zur Empore und rieb sich dabei die Hände. Nun würde seine große Abrechnung stattfinden! Jetzt endlich könnte er Gerhard rächen– ihm nach dessen Tod seine Liebe beweisen. Endlich würde er seine Genugtuung bekommen. »Warte ab, du Frettchen! Das Volk von Colonia wird dich niederschreien oder direkt hier erschlagen.« Zu beiden Seiten positionierten sich je zwei Soldaten der Stadtwache. »Volk von Colonia«, rief der Richter in die Menge, »ich habe euch etwas Wichtiges mitzuteilen. Höret! Ihr werdet nun Zeuge einer infamen Täuschung und Lüge werden. Seit einiger Zeit werdet ihr– sowie der Stadtrat– von diesem Mann hier betrogen.« Der Richter zeigte mit dem Arm auf den Henker. »Er hat uns regelmäßig hinters Licht geführt. Durch eine wichtige Zeugenaussage können wir ihn nun überführen.« Die Schöffen waren informiert, und in ihren Gesichtern spiegelte sich Anspannung wider, gleichzeitig aber auch Neugierde.


      »Dieser Henker hier ist nämlich kein Mann, sondern ein betrügerisches Weibsbild. Sie ist die Henkerin von Köln!«, rief er laut in die Menge. »Entlarvt sie.« Die Henkerin stand ganz ruhig mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Tisch des Richters. Einer der Soldaten näherte sich ihr von hinten und zog ihr die Kapuze vom Kopf. Ein Schrei ertönte, und zum Vorschein kam– das lächelnde Gesicht von Wilhelm, dem Bader.


      Eine Welle des Erstaunens ging wie die auflaufende Flut der Gezeiten über den Marktplatz. »Dat is doch unser Bader, de Willem!«, rief ein alter Mann über den Platz. Der Richter und seine Schöffen standen mit hochrotem Kopf und offenem Mund auf der Empore und gafften abwechselnd Wilhelm und sich gegenseitig an.


      »Hochwürden, von dem können Sie sich die Warzen vom Hintern schneiden lassen– dat kann der, bei meiner Frau hat der dat auch gemacht, und wenn dat sorgfältig gemacht wird, sieht dat gar nicht so schlecht aus«, rief der Alte erneut, und die Menge tobte vor Lachen. Wütend sah ihn der Richter an. Das Weib des Alten stand genau neben ihm. Mit hochrotem Kopf versetzte sie ihm eine schallende Ohrfeige, packte ihren Mann am Kragen und zog ihn beim Verlassen des Marktes hinter sich her: »Komm du mir nach Hause! Mich hier in aller Öffentlichkeit so zu blamieren…«


      Neben den beiden hatte ein Zimmermann gestanden und das Gespräch verfolgt. Der Zimmermann musste dermaßen lachen, dass das Wasser aus dem Tonbecher, den er in der Hand hielt, über den Becherrand schwappte, während er sich mit der freien Hand auf den Oberschenkel schlug. Nun fand Wilhelm seinen Mut wieder. »Sieht so eine Henkerin aus?«, fragte er den Richter und wandte sich den Kölner Bürgern zu, indem er auf sein Gesicht zeigte.


      Nun schrie und grölte das Volk vor Freude. Die Massen drängelten sich immer näher an die Richtstätte, um ja jedes gesprochene Wort mitzubekommen. »Was habt Ihr uns denn da erzählt? Was wolltet Ihr uns weismachen?«, fragte ein Schöffe und sah den Richter mit strengem Blick an. Der Pfarrer blickte gen Himmel und flehte seinen Vorgesetzten an, wobei er mehrere Male das Kreuz schlug.


      Der Richter war immer noch sprachlos und starrte Wilhelm an, als ein heller, kreischender Schrei über den ›Alter Markt‹ drang. Thomas Rübsam versuchte, sich mit aschfahlem Gesicht durch die Menge hindurch in Sicherheit zu bringen, während er immer wieder helle, panikartige Laute ausstieß. Sein Gesicht war nass von Tränen, die nur so aus seinen Augen geschossen kamen. Er schubste die gaffenden Bürger beiseite und rannte davon.


      »Gott, wie peinlich!«, dachte der Richter. »Wie stehe ich denn jetzt da? Ich bin zum Gespött von ganz Köln geworden, und alles durch eine verlogene Zeugenaussage!«, und von der Empore herab sah er, wie dieser Thomas Rübsam sich aus dem Staub machte. Aber langsam und allmählich fand der Richter seine Würde wieder.


      »Er ist keine Frau, das steht fest, aber er ist auch nicht unser Henker, der Hannes. Was geht hier vor?«, fragte einer der Schöffen, während die anderen immer noch die Hände über dem Kopf zusammenschlugen. Noch nie in all den Jahren war das Gericht der Stadt Köln dermaßen vorgeführt und hintergangen worden.


      »Nehmt ihn fest, fesselt ihn und bringt ihn ins Verlies«, ordnete der Richter an. – »Lasst ihn frei, Euer Ehren! Er ist unser Bader, den brauchen wir noch!«, riefen einige. »Wilhelm hat den gesamten Stadtrat verarscht«, lachte sich einer halb tot.


      Die beiden Soldaten taten, wie ihnen geheißen, und brachten Wilhelm von der Empore auf direktem Weg in den Kerker. Die Bürger von Köln waren nicht zu beruhigen. Viele gaben Wilhelm ein kräftiges Handgeklapper mit auf den Weg. Derbe Sprüche, die man dem Stadtrat entgegenwarf, brachten weitere Lacher auf ihre Seite. Ein Witzbold hob sein Wams hoch und rief: »Seht mal, Euer Ehren, ich glaube, ich bin ein Mann!« Schnellen Schrittes und roten Kopfes verließen die Schöffen und der Richter den ›Alter Markt‹, gefolgt vom verdutzten Hochwürden, der, als er die Stiege hinunterging, noch auf seinen etwas zu langen Ornat trat und auf den noch feuchten Boden des Richtplatzes fiel. »Kniet ruhig nieder vor Eurem Herrn! Im Schlamme lässt es sich am besten beten, Herr Pfarrer«, ertönte eine weitere Stimme aus dem Volke.

    

  


  
    
  


  
    
      Kapitel 15


      Ratssitzung im Bürgermeisterhaus, 23. Juli 1288


      Noch nie war der Ratssaal so prall gefüllt gewesen. Beinahe platzte er aus allen Nähten. Selbst in den Fensternischen hatten sich Patrizier niedergelassen, die keinen Stuhl mehr erwischt hatten. Das gemeine Volk drängelte und drückte, um noch rechtzeitig in den Saal zu gelangen.


      Der falsche Henker war das Gespräch der letzten Tage gewesen, und jeder wollte nun wissen, wie die Geschichte endete. Wie konnte man das Gericht nur so hinters Licht führen! Die Schöffen mitsamt dem Richter fühlten sich von Wilhelm betrogen und vorgeführt. Aber das gesamte Volk Colonias hatte er geschlossen auf seiner Seite. Wilhelm war im Moment der Held der Stadt, und alle lobten ihn über den grünen Klee. An jeder Straßenecke, in jedem Gasthof wurde über seine Tat gesprochen. »Wenn die den ins Verlies stecken und dort verrotten lassen, ist aber hier in Colonia der Teufel los!«, sagte ein Gastwirt zu seinen Gästen, die zustimmend nickten. Zu Beginn der Sitzung ließ der Richter einen Boten zu sich kommen: »Geh zum Overstolzen-Haus und bring mir den Kaufmann des gefallenen Gerhard Overstolz sofort hierher. Er war schließlich derjenige, der uns mit seinen Lügen die ganze Sache eingebrockt hat. Sein Name ist Thomas Rübsam– frag nach ihm. Beeil dich und nimm eine Wache oder einen Büttel mit. Kommt mir ja nicht ohne ihn zurück!« Der Büttel riss die Hacken zusammen und rannte los.


      Alle hingen mit ihren Meinungen noch völlig in der Luft. Unter den Schöffen und dem Richter wurde zwar heiß diskutiert, aber Genaueres wusste niemand. »Wo, bitte schön, hält sich denn unser richtiger Henker auf? Wieso ist er nicht erschienen? Und warum ist dieser Bader Wilhelm auf einmal Henker unserer Stadt? Ich verstehe überhaupt nichts mehr!«, sagte einer der Schöffen.


      »Vielleicht sollten wir uns diesen Ersatzhenker einmal zur Brust nehmen«, machte Hardevust einen Vorschlag. »Wann hast du denn dem Hannes, unserem richtigen Henker, zuletzt sein Geld ausbezahlt?«, fragte der Richter den Patrizier. »Persönlich? Das ist schon eine Weile her. Meistens habe ich ihm sein Geld durch einen Boten zukommen lassen. Aber Ihr habt recht, wir sollten seinen Doppelgänger im Verlies schmoren lassen.« – »Das werden wir«, gab der Richter zurück, »zunächst lassen wir ihn einige Tage im Kerker versauern, dann kochen wir ihn weich. Ich werde ihn mir zur Brust nehmen, ihn ausquetschen wie einen Apfel und Mus aus ihm machen!«, fügte er sichtlich wütend hinzu.


      Etwas später kam der Wachsoldat hechelnd mit gerötetem Kopf zurück. »Und wo ist dieser Zeuge?«, fragte der Richter. Der Bote blickte ihn verlegen an: »Tot, Euer Gnaden. Er hat sich erhängt und baumelte an einem Strick in seinem Kontor. Den Strick hatte er an einem Deckenbalken befestigt, und auf dem Boden lag ein umgekippter Stuhl. Der Büttel hat ihn abgeschnitten.« Der Richter schüttelte den Kopf, die Schöffen sahen sich erstaunt an.


      »Verflucht, läuft denn hier alles gegen uns? Wenn er sich selber richtet, ist das ein Zeichen dafür, dass er uns belogen hat. Aber wie ist er bloß auf die Geschichte mit der Henkerin gekommen? Es schien mir, als sei er sich seiner Sache recht sicher gewesen. Er war in meiner Amtsstube, und alles, was er mir erzählte, schien Hand und Fuß zu haben. So etwas kann man sich doch nicht ausdenken! Mir steht jetzt nicht der Sinn nach Verhandlungen– die Sitzung ist geschlossen. Geht nach Hause; wir vertagen das Ganze auf Mittwoch, aber im kleinen Kreis und unter Ausschluss der Öffentlichkeit.«– »Buh«, schrie die Menge. »So einfach geht das nicht, Euer Ehren! Wir, das Volk von Colonia, haben ein Anrecht auf Aufklärung– so könnt Ihr uns nicht abspeisen«, meinte ein Bürger. Der Richter stand auf, schaute in den Saal und brüllte voller Zorn: »Raus!« Ein zahnloser Greis meinte beiläufig: »Gut, wir gehen– fürs Erste–, aber lasst uns ja unseren Wilhelm in Frieden!«


      Der Wagenbauer Georg saß gemeinsam mit Gisela am Tisch in ihrer Wohnung. Gisela konnte es nicht weiter vermeiden und hatte ihren Nachbarn über ihre Geschichte und die ihres Vaters aufgeklärt. Sehr erstaunt schien er aber darüber nicht zu sein– ihr Vater hatte ihm gegenüber die Umstände schon vor langer Zeit bei einem Glas Bier zu viel angedeutet.


      »Und jetzt sitzt der arme Kerl im Verlies und ich bin an allem schuld«, sagte sie mit weinerlicher Stimme. – »Halb so schlimm, der Wilhelm ist ein alter Fuchs, der weiß sich schon zu helfen! Aber wie habt ihr denn die Ratsherren bei der Räderung so geschickt ausgetrickst?«, wollte Georg wissen. – »Wir hatten beide die gleiche Kleidung an. Wilhelm ist viel früher als ich losgegangen und hatte am Ende der Sackgasse auf mich gewartet. Etwas später folgte ich ihm, und er ging statt meiner zurück zur Empore und übernahm meine Rolle. Ungefähr zwanzig Minuten später ging ich gemütlich nach Hause, natürlich ohne Kapuze. Ich hatte wirklich nicht vorgehabt, mir dieses Gemetzel anzusehen. Ich konnte ja nicht wissen, dass man ihn hochgehen lässt.« – »Da habt ihr beiden die Stadtväter aber so richtig an der Nase herumgeführt. Die fühlen sich jetzt sicherlich verschaukelt und werden erst recht wütend auf Wilhelm sein. Der Richter wurde vor der ganzen Stadt Köln blamiert. Hoffentlich hegt er keine Rachegelüste«, meinte Georg.


      »Oh, nicht nur der Richter wird sauer sein, auch die Schöffen und der Pfarrer. Das Schlimmste ist, dass ich überhaupt nichts unternehmen kann«, stöhnte Gisela. – »So, wie ich das mitbekommen habe, ist das Volk von Colonia aber auf eurer Seite, das heißt auf Wilhelms Seite– von dir weiß ja keiner etwas. Sie fanden seine Vorführung höchst interessant«, sagte Georg. – »Als ich nach dem Tod meines Vaters die vorigen Hinrichtungen allein durchgeführt habe, da hat zum Glück keiner etwas gemerkt, obwohl ich vor lauter Angst fast die Hosen voll hatte. Doch was kann ich jetzt nur für Wilhelm tun?«


      »Ich kann noch immer nicht richtig begreifen, dass du die Henkerin von Colonia gewesen bist– alle Achtung, Mädchen! Zurück zum Thema: Ich habe mit einem Folterknecht gesprochen. Die lassen keine Besucher zu ihm durch– nicht, bevor er verhört worden ist. Sie wollen ihn noch etwas schmoren lassen. Das ist auch besser so– in der Zeit verraucht auch ihre eigene Wut auf ihn ein wenig. Wie ich hörte, soll er dem Richter am Mittwoch vorgeführt werden. Danach erfahren wir sicherlich Näheres in der Sache«, wusste Georg.


      »Ich habe nur furchtbare Angst, dass sie ihn foltern«, sagte Gisela. – »Das werden sie nicht tun. Wilhelm wird ihnen die Wahrheit sagen, und es kommt ganz alleine darauf an, wie sehr sie sich gekränkt fühlen. Gut, es war Betrug und Irreführung, aber er hat sich weiter nichts zuschulden kommen lassen, und von der Sache mit dir hat doch keiner etwas erfahren. Vielleicht hätte dein Vater dich gar nicht erst als Henkersgehilfe ausgeben dürfen, denn damit fing ja der ganze Schwindel erst richtig an. Nach seinem Tod hast du sein Amt übernommen und nicht recht gemerkt, was da auf dich zukommen würde. Henker zu sein ist einer der schwersten Berufe überhaupt, zumal er deinen Kopf und deine gesamte Gefühlswelt völlig durcheinanderbringt. Viele Henker bringen sich irgendwann selbst um, wenn sie den Anforderungen seelisch nicht mehr gewachsen sind. Andere wiederum verfallen der Trinksucht, und manche werden selbst hingerichtet, weil sie straffällig geworden sind«, erklärte ihr Georg.


      »Du hast ja recht! Es war eine riesige Dummheit von uns. Leider kann ich die Zeit nicht mehr zurückdrehen. Gut ging es uns ja nie, wir wollten unserer Armut entgegentreten, und so konnten wir die paar Kröten selbst verdienen und mussten nicht noch einen Henkersknecht bezahlen«, sagte Gisela und ließ den Kopf hängen. Dann hob sie ihn wieder und sagte: »Aber irgendjemand musste doch darüber Bescheid wissen und dem Richter etwas gesteckt haben– sonst wäre er nicht auf die Idee gekommen, Wilhelms Kapuze lüften zu lassen, um nachzusehen, ob der Henker eine Frau sei. Irgendwer hatte mich bei meiner Verkleidung ertappt, aber ich weiß nicht, wer.«– »Vielleicht hat dein Vater in einer Bierlaune ein paar Geheimnisse verraten, möglicherweise in einem Gasthof?«, sinnierte Georg.– »Das glaube ich eher nicht, Georg; da war mein Vater schweigsam wie ein Grab. Er hätte sich und unserer Familie nur Schaden zufügen können.«– »Ja, ich vermute, du hast recht.«



      Kleine Ratssitzung im Bürgermeisterhaus, 25.Juli 1288


      Fünfzehn Männer hatten sich versammelt, um über das weitere Vorgehen und über Wilhelms Schicksal zu reden und um eine endgültige Entscheidung zu treffen. Die Anwesenden waren die Schöffen, ein Vertreter der Kirche und der Richter.


      »Nun wollen wir hören, was er uns zu erzählen hat. Geht und holt den Gefangenen!«, ordnete der Richter an, und zwei Büttel gingen los, um Wilhelm aus dem Verlies zu holen.


      Als sie ihn vor das Gericht gezerrt hatten, erhob sich der Richter, um die Anklage vorzutragen. Er zählte noch einmal die Gründe auf und ging anschließend auf Wilhelm ein. »Wie ist Euer Name?«, fragte er.– Wilhelm sah ihn erhobenen Hauptes an: »Wilhelm Buchholz.« – »Welchen Beruf übt Ihr aus?« – »Von Beruf bin ich Bader und auch ein wenig Chirurg.« – »Wie kamt Ihr dazu, als Henker zu arbeiten?« – »Euer Ehren, das ist wirklich eine lange und schwierige Geschichte.« – »Könnt Ihr sie mir erzählen, die ganze Wahrheit, und dabei auf die Bibel schwören?« – »Das werde ich tun, Euer Gnaden, denn auch ich bin froh, wenn alles ans Tageslicht gelangt.« Er legte seine Hand auf die Bibel, die ihm ein Gerichtsdiener hinhielt. »Im Namen Gottes, ich schwöre, nichts als die reine Wahrheit zu sagen.« – »Also, bitte, fangt an!«, befahl der Richter im strengen Ton.


      Wilhelm räusperte sich. Er drehte den Kopf und blickte in die Gesichter der anwesenden Schöffen. Keiner hier hatte eine Ahnung von Gisela, keiner wusste von ihrer Tätigkeit als Henkerin, und er würde sie schützen und alle Schuld auf sich nehmen– für seine große Liebe–, egal, wie das hier ausgehen mochte, dachte er und begann mit seiner Erklärung.


      »Ehrenwerte Herren, Euer Ehren. Ich lebe am Rande der Südstadt in einer kleinen Gasse. Eine Gasse, in der nur arme Menschen leben, Leute ohne Stand. Hübschlerinnen, Gaukler, Spielleute, ein Wagenbauer, die Henkersfamilie und ich als Bader. Der Henker war der Hannes, und er war mein bester Freund gewesen, außerdem mein direkter Nachbar. Mit ihm war ich oft zusammen, seit ich in Colonia lebe. Ich war fast ein Mitglied seiner Familie. Hannes hat drei Kinder, zwei junge Mädchen und einen kleinen Jungen.« Die Altersangaben der drei ließ er bewusst weg. Dann fuhr er fort: »Wie das hohe Gericht sicherlich weiß, kann der Beruf des Henkers ausschließlich an Familienangehörige weitervererbt werden. Das war Hannes’ große Sorge. Wer sollte, wenn er nicht mehr da sein würde, seinen Beruf ausüben? Sein kleiner Sohn? Seine jungen Töchter? Es gab niemanden, der als sein Nachfolger hätte arbeiten können– oder können Sie sich, hohes Gericht und die Herren Schöffen, wirklich vorstellen, dass ein kleiner Junge oder eine seiner Töchter Menschen hängen, Aborte säubern oder Hunde erschlagen müssten? Und eines Tages geschah, wovor er sich immer gefürchtet hatte: Er wurde krank. Es war bei dieser Hinrichtung im Winter, wo es so fürchterlich kalt war– vielleicht erinnert Ihr Euch noch, Euer Ehren? Das Fieber überkam ihn. Ich gab mein Bestes, ihm zu helfen, war am Tage bei ihm sowie in der Nacht, tat alles, was in meiner Macht stand, aber auch meine Mittel sind begrenzt, und er starb an den Folgen des Fiebers, weil sein Herz einfach stehen geblieben war.« Erneut nahm Wilhelm den Richter in die Pflicht: »Vielleicht erinnert Ihr Euch an den Tag im Winter. Es war bitterlich kalt und es zog wie Hechtsuppe. Auch Ihr und die Schöffen habt fürchterlich gefroren. Hannes musste eine ganze Weile im Freien warten, bis er seine Arbeit erledigen konnte. Danach ist er krank geworden und gestorben, wie ich bereits erwähnte, Euer Ehren.«


      Die Schöffen blickten sich gegenseitig an, hörten aber weiterhin gebannt zu, als Wilhelm fortfuhr: »Wir liehen uns einen Karren und brachten ihn vor die Tore Kölns, wo wir ihn unter einem alten Baum begruben. Jetzt waren seine drei Kinder ohne Vater. Ihre Mutter war bereits vor Jahren von ihnen gegangen, und Hannes hatte ihnen nach ihrem Tod beide Elternteile ersetzt. Die armen Kinder hatten innerhalb weniger Jahre beide Elternteile verloren und saßen nun in ihrer Hütte, alleine, ohne Geld und Fürsorge. Da ich sie von klein auf kannte, fing ich an, mich um sie zu kümmern. Leider reichte das Geld, das ich verdiente, nicht aus, uns alle vier durchzubringen. Als Ihr uns dann eine Nachricht über einen neuen Hinrichtungstermin zukommen ließt, kam mir der Gedanke, in Hannes’ Rolle zu schlüpfen. Alles ging recht einfach vonstatten, ich musste nur seine Kleidung mit der Kapuze überziehen, denn damit war ich nicht erkennbar. Ich tat es nicht, um mich zu bereichern, sondern lediglich, um der Familie zu helfen. So wurde also der Rollentausch durchgeführt, Euer Gnaden.«


      »Eine mitreißende und auch traurige Geschichte, die Ihr da vorgetragen habt! Ich hätte da gerne noch ein paar Fragen gestellt– Umstände, die mir nicht klar geworden sind.«


      Wilhelm war hellwach. Im Verlies hatte er alle Fragen durchgespielt, die möglicherweise aufkommen konnten, und er hatte versucht, sich in die Rolle des Richters hineinzuversetzen. Der Richter fuhr fort: »Wer, bitte schön, war denn in der früheren Zeit, als der echte Henker, dieser Hannes, noch gelebt hat, sein Henkersknecht?«– Wilhelm hatte mit dieser Frage gerechnet. »Ich war das, Euer Gnaden. Der Hannes nahm mich mit, weil es für den Henkersknecht einige Münzen extra gab, und die konnte er gut gebrauchen. Ich habe nie einen Pfennig von dem Geld angenommen, das Ihr ihm gezahlt habt. Aber aufgrund meiner so erworbenen Vorkenntnisse konnte ich seine Arbeit nach seinem Tod sofort übernehmen.«


      Der Richter sah ihn an: »Und warum, bitte, behauptet ein Zeuge, eine Frau hätte an Hannes’ statt gerichtet? Der Zeuge war sich sicher, dass der Henker ein Weibsbild gewesen sei– er hätte es mit eigenen Augen gesehen und hat es mir sogar geschworen.«


      Wilhelm wurde etwas unsicher, denn er wusste: Jetzt ging es möglicherweise um alles, um seine und Giselas Zukunft, um ihre gemeinsame Existenz. Wer sollte dieser Zeuge gewesen sein. Hatten sie einen Fehler gemacht, vielleicht beim Tausch der Kapuze? Irgendjemand musste etwas gesehen haben. Wilhelm blieb aber weiterhin standhaft. »Unmöglich, Euer Gnaden, davon ist mir beim besten Willen noch nie etwas zu Ohren bekommen.« – »Wie alt ist denn seine älteste Tochter, Herr Wilhelm Buchholz?«


      »Halleluja!«, dachte Wilhelm, »jetzt wird es eng.« Langsam wurde ihm warm– er durfte jetzt unter keinen Umständen seine Kontrolle verlieren.


      »Das ist die kleine Gisela, ein recht schmächtiges Mädchen. Sie ist gerade achtzehn geworden, aber ich bitte Euch, Euer Gnaden, Ihr glaubt doch nicht etwa, dass der eigene Vater seine Tochter zum Henker ausbildet oder Aborte entleeren lässt«, antwortete Wilhelm mit aufgesetzter Selbstsicherheit. Nun meldete sich ein Schöffe zu Wort: »Euer Gnaden, das halte ich ebenfalls für recht unwahrscheinlich.« Wilhelm hört selbst den Stein von seinem Herzen auf die Erde fallen.


      »Darf ich Euer Gnaden etwas fragen?« – »Nur zu«, sagte der Richter. »Wer ist denn dieser besagte Zeuge und wo ist er? Ich würde ihn gerne einmal kennenlernen. Ich denke, er wollte sich nur wichtig machen«, sagte Wilhelm jetzt wieder selbstsicher. – »Das hätten wir auch gern gemacht, leider nahm er sein Schicksal in die eigene Hand und hat sich selbst gerichtet. Er erhängte sich in seinem Kontor«, gab der Richter kleinlaut zu.– »Könnt Ihr mir denn diese Person nennen?« hakte Wilhelm nach. – »Er war schon glaubwürdig«, sagte der Richter, »sein Name war Thomas Rübsam und er arbeitete für Gerhard Overstolz, der leider bei der Schlacht gefallen ist– Gott hab ihn selig.«


      Wilhelm machte große Augen. »Den Herrn kenne ich; er war zwei Mal als Patient bei mir gewesen, aber ich sehe keinen Grund, warum er so einen Unsinn verbreitet haben sollte.« Doch nun war Wilhelm schlauer– er konnte sich seinen Teil dazu denken. Er wusste, dass dieser Schneider auf Männer stand, und er konnte sich die Sache nur so erklären, dass er vielleicht eifersüchtig auf Gisela war, weil sein Vorgesetzter sie anbetete und er seinerseits in diesen Gerhard verliebt war. So oder so ähnlich musste es gewesen sein– nur: Wie er ihnen auf die Schliche gekommen war, das konnte sich Wilhelm beim besten Willen nicht ausmalen. Da er aber mittlerweile verstorben war, dachte sich Wilhelm, war das jetzt auch egal.


      »Hat von den Herren Schöffen noch jemand eine Frage?«, wollte der Richter wissen und blickte in die Runde. Ein Schöffe erhob sich. Wilhelm wurde wieder unruhig. Wusste der Schöffe etwas, womit er nicht gerechnet hatte? Angespannt erwartete er seine Frage.– »Ihr seid also Bader?« – »Ja, mein Herr.« – »Wo, bitte schön, habt Ihr denn Eure Zeit während der großen Schlacht von Worringen verbracht?« – Wilhelm fragte sich, was dies jetzt mit dem Fall zu tun habe, und war ratlos. »Ich war im Lazarettzelt und habe Verwundete behandelt, hoher Herr.« – »Wie viele Bader und Ärzte waren denn in dem Zelt?«, wollte der Schöffe wissen. – Wilhelm überlegte: »Ich glaube, zehn Bader, einige Chirurgen und zwei Ärzte. Ich bin mir aber nicht ganz sicher.« – »Könnt Ihr Euch an den Namen des leitenden Arztes erinnern?«, fragte ihn der Schöffe. Wilhelm verstand die Fragen nicht. Sie passten überhaupt nicht zur Vernehmung.


      »Rosendahl oder Rosenthal, ich weiß es nicht mehr genau, aber er war Jude, da bin ich mir sicher.« – »Während draußen die Schlacht tobte, habt Ihr da einen Ritter versorgt, der eine große Schnittwunde am Bein erlitten hatte?«, wollte der Schöffe weiter wissen. – »Ja, daran kann ich mich erinnern, aber der Herr Ritter war nicht bei Bewusstsein. Ich vermutete, er hätte möglicherweise noch eine Kopfverletzung gehabt, und deshalb habe ich ihm seinen Normannenhelm nicht abgezogen, um keine weiteren Verletzungen zu verursachen.«


      »Und habt Ihr einem Kölner Patrizier einen Pfeil aus der rechten Schulter herausoperiert?« – »Ja, auch das ist richtig«, sagte Wilhelm erstaunt. Was wurde hier gespielt? Was hatte seine Tätigkeit während der Schlacht, als er im Lazarettzelt als Bader arbeitete, mit der hiesigen Befragung zu tun?


      »Kanntet Ihr den Ritter oder den Patrizier?« – »Nein, hoher Herr, ich sehe die Männer immer nur als Verwundete; ihre Gesichter und ihr Stand interessieren mich in dem Moment überhaupt nicht. Da jeder meine Hilfe schnellstmöglich benötigte, waren sie für mich alle gleich. Ich machte und mache da keine Unterschiede zwischen Arm und Reich«.


      Der Schöffe setzte sich. »Danke für Eure Antworten, Herr Buchholz.« – »Sonst noch jemand Fragen an den Angeklagten?«, wollte der Richter wissen. Keiner meldete sich mehr zu Wort. »Dann zieht sich das hohe Gericht zur Beratung zurück.«



      Urteilsverkündung, 25. Juli 1288


      Wilhelm saß mit zwei Bewaffneten alleine in dem großen Raum. Nervös flatterten seine Blicke durch den Saal, sein Kopf war voller Sorgen über die bevorstehende Entscheidung. Aufgeregt und unruhig wackelte er auf seinen Hinterbacken hin und her. Er war so angespannt wie ein Hütehund, der in der Nacht auf seine Schafherde aufpassen musste. Obwohl er die meiste Zeit ein ausgeglichener Mann gewesen war– zumindest in seinem bisherigem Leben–, war sein Nervenkostüm jetzt aufs Äußerste gereizt, ja er war übernervös. Wilhelm hatte keinerlei Hinweise, keine Vorstellungen davon, was ihn jetzt und hier erwarten würde. Seine Augen flackerten unruhig im Gesicht hin und her. Wie würden sich die Herren entscheiden, welches Urteil würden sie über ihn fällen?


      Endlich erschien der Gerichtsdiener, hielt die schwere doppelseitige Türe auf, und die Schöffen betraten den Saal. Zwei Mal stieß er dabei seine Lanze laut auf den Holzboden des Gerichtssaals. Kurze Zeit später erschien der Richter mit den Schöffen, den Kirchenfürsten im Schlepptau, und alle nahmen ihre Plätze ein. Wilhelm stand sofort auf. Die Schöffen und der Richter blieben einen Augenblick stehen, blickten in den Saal und setzten sich daraufhin. Der Gerichtsdiener schloss die Türe, legte seine Waffe beiseite und stellte sich mit verschränkten Armen davor, so als wenn ihm hier alles gehören würde– zumindest machte es den Anschein. Neben den Türflügeln standen zwei weitere Wachen, die genau wie der Gerichtsdiener Lanzen in ihren Händen hielten, die sie während des Prozesses nicht aus den Händen gaben, falls es, was recht selten vorkam, zu Tumulten kommen sollte. Dies kam aber hier und heute nicht infrage, da der Richter ja die Bevölkerung ausgesperrt hatte. Er wusste genau, dass ihn sonst so mancher Bürger Colonias wieder mit irgendwelchen dreisten Zwischenrufen und Sprüchen attackiert hätte. Dem ging er durch die nicht öffentliche Verhandlung aus dem Weg.


      Der Richter und die Schöffen sahen sich gegenseitig an, schließlich sagte der Richter: »Nach langer Beratung sind wir zu folgendem Urteil gekommen: Wilhelm Buchholz hat einen schwerwiegenden Betrug gegenüber der Stadt Colonia und ihren Bürgern begangen. Er hat das Gericht und die Schöffen in die Irre geführt und sich fälschlicherweise als Henker ausgegeben– damit hat er sich nach dem Gesetz der Stadt Köln strafbar gemacht. Durch seine Täuschungen hat er das hohe Gericht vor den Kölner Bürgern der Lächerlichkeit ausgesetzt. Ihm zugutehalten muss man aber, dass er sich in keiner Weise an dem verdienten Geld bereichert hat, und auch, dass er sehr uneigennützig versucht hat, seinen Freunden Hilfe zu gewähren. Außerdem haben die Schöffen – und das spricht ebenfalls für den Angeklagten– seinen Einsatz während der Schlacht auf dem Worringer Feld auf das Äußerste gelobt. Hiermit möchte ich das Wort an Heinrich Hardevust übergeben«, beendete der Richter seine Rede.


      Heinrich erhob sich: »Ihr, Wilhelm, sagtet vorhin, dass Ihr während der Behandlungen im Lazarettzelt ausschließlich die Verwundungen studiert und den Leuten nicht ins Gesicht gesehen hättet. Das war eine ehrliche Antwort. Der Ritter mit der Schnittwunde war ein märkischer Ritter mit Namen Wilfried von Seelbach; er ist ein guter Freund von mir und hat mir versichert, dass es ihm nach Eurer Behandlung sehr gut ergangen sei. Und der Patrizier mit dem abgebrochenen Pfeil in der Brust, der, Wilhelm, war ich!« Heinrich Hardevust öffnete sein Hemd und zeigte den Anwesenden seine gut verheilte Pfeilwunde. Ein Raunen erklang im Saal. Nun wunderte sich Wilhelm über gar nichts mehr. Starr blickte er auf die verkrustete Narbe an Heinrichs Schulter und erinnerte sich an die feststeckende Metallspitze, die er nur schwer entfernen konnte. Heinrich setzte sich, um dem Richter wieder das Wort zu übergeben.


      »Trotzdem habt Ihr uns und die ganze Stadt Köln hinters Licht geführt!«, fuhr nun der Richter fort. »Es handelt sich dabei um eine betrügerische Handlung. Ihr wisst, dass man mich auch den ›Richter Gnadenlos‹ nennt, und so habe ich mit den Schöffen besprochen, dass wir eine Strafe von zwölfJahren Kerker für diesen Betrug aussprechen wollen. Die Strafe sollt Ihr in der Zuchtanstalt Deutz verbringen. Besuch wird Euch in den nächsten zwölf Jahren nicht gestattet. In der Regel hättet Ihr von mir sogar 20 Jahre Haft bekommen, aber aufgrund Eurer Ehrlichkeit und des Einsatzes auf dem Schlachtfeld wurde die Zeit auf zwölf Jahre verkürzt.– Abführen, die Sitzung ist beendet!«


      Wilhelm hatte mit so einer Strafe nicht gerechnet. Ihm wurde schlecht, seine Welt war zusammengebrochen. Gesenkten Kopfes stand er da, den Blick auf die Erde gerichtet.


      Die Gerichtsdiener führten ihn ab und brachten ihn zurück in den Kerker.

    

  


  
    
      Kapitel 16


      In der feuchten, stinkenden Zelle im Keller des Rathauses saß nur noch ein Häufchen Elend. Für Wilhelm war es das Schlimmste, was ihm hätte widerfahren können. Mit so einem Schuldspruch hätte er nie im Leben gerechnet. Die gemeinsame Zukunft mit Gisela gab es nicht mehr. Er sah eine Welt des Hungers, des Elends und der Schmerzen auf sich zukommen. Ratten, Mäuse, Läuse und Wanzen würden ihn nun zwölf Jahre lang quälen. In zwölf Jahren wäre er Anfang vierzig, fast schon ein alter Mann. Der Kerker würde ihn zerbrechen. Wenn er ihn überhaupt überleben würde, wäre er dann ein greiser, zerbrochener Mann. So lange konnte Gisela nicht auf ihn warten, das konnte und wollte er nicht von ihr verlangen. Doch wie nur sollte es mit ihr und ihren Geschwistern nun weitergehen? Wer würde sie ernähren? Von hier aus war keine weitere Hilfe mehr möglich.


      Er saß auf altem verfaulten Stroh und bekam ab und zu doch Besuch von einer Ratte, die hier zu leben schien. Sie saß vor ihm, stützte sich auf den Hinterbeinen ab, richtete ihren Oberkörper in die Höhe und sah ihn mit ihren kleinen Augen an, als wollte sie ihn fragen, was er denn hier zu suchen hätte. »Wird diese Ratte in Zukunft mein Foltergeselle werden?«, dachte er. »Werde ich hier in diesem Loch verrückt werden und mich vielleicht eines Tages mit der Ratte unterhalten?« Mit trübem Blicke sah er auf einen Punkt auf der gegenüberliegenden Wand. Im Gemäuer fand er Kratzspuren, eingeritzt von Gefangenen, die vor ihm hier gewesen sein mussten. Wie viele Gefangene mögen das wohl gewesen sein, fragte er sich. Die Schriftzüge und Zeichen in dem Mörtel waren nur schwer lesbar. Ob von den vorigen Gefangenen überhaupt noch jemand lebte? Wie viele mochten hier in diesem Drecksloch wohl gestorben sein?


      Der einzige Trost, den er empfand, war, dass er Gisela gerettet hatte. Ihr waren sie nicht auf die Schliche gekommen. Sie konnte nun ein neues Leben beginnen– ohne ihn. Aber nun musste er lernen, sie für immer zu vergessen. Wenn er hier irgendwann als alter gebrechlicher Mann herauskäme, wäre Gisela sicherlich schon längst mit einem anderen verheiratet– vielleicht hätte sie auch mehrere Kinder– und wäre glücklich.


      Am Abend kam der Kerkerknecht, öffnete das schwere Eisentor und schob ihm etwas Wasser und einen Teller mit kalter Brotsuppe hinein. Danach schloss er die quietschende Tür wieder. »Wohl bekomm’s, der Herr!«, knurrte er.


      Hunger, nein Hunger, verspürte er keinen. Er trank etwas von dem Wasser, rührte aber die Suppe nicht an. Danach legte er sich auf die Seite und versuchte, ein wenig zu schlafen. Er wunderte sich, dass man ihn nicht gefesselt hatte, aber an einen Ausbruch aus diesem Verlies war nicht zu denken– das würde niemand schaffen. Nach längerem Grübeln schlief er endlich ein.


      Gisela war völlig verzweifelt, als sie erfuhr, dass man ihren Wilhelm für zwölf Jahre ins Verlies gesperrt hatte. Was sollte sie jetzt nur machen– was würden die Geschwister dazu sagen? Als Henker konnte sie nun nicht mehr auftreten, denn der Henker von Köln saß ja hinter Schloss und Riegel. Zwar hatte sie noch einen großen Teil von Gerhards Geldgeschenk übrig, aber wie lange dürfte der Vorrat reichen? Wie sollte sie ohne ihren Beruf, ohne Gerhard Overstolz und ohne Wilhelms Unterstützung nur weiterleben? Sie war der Verzweiflung nahe.


      Fassungslos saß sie mit hängendem Kopf am Tisch und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Zum Glück waren ihre Geschwister nicht im Haus, denn sie wusste nicht, wie sie ihnen das erklären sollte. Erst war es ihr Schmied, dann der Patrizier Overstolz und nun zum Schluss noch ihr Wilhelm. Warum hatte sie einfach kein Glück? Alles, was sie in ihrem Leben mit Männern anfing, war zum Scheitern verdammt. Hatte Gott sie wegen ihres Berufes verflucht? War sie in Gottes Augen eine Abtrünnige, weil sie Menschen getötet hatte? Auf keine dieser Fragen hatte sie eine Antwort. Gisela nahm sich vor, zu dem Richter zu gehen, um ihn um Wilhelms Begnadigung zu bitten. Wenn es sein müsste, würde sie sich ihm zu Füßen werfen. Ihre Geschichte durfte und konnte so nicht enden. Jetzt erst merkte sie wirklich, wie sehr sie Wilhelm liebte.


      Zehn Männer standen vor der Hinrichtungsstätte, alles Diebe, Mörder und Vergewaltiger. Der Richter hatte sie alle zum Tode verurteilt. Fünf von ihnen sollten gehängt, zwei gerädert und die letzten drei geköpft werden. Eine riesige Menschenmenge hatte sich auf dem ›Alter Markt‹ versammelt. Von überallher strömten die Schaulustigen in die Stadt, alle wollten bei diesem außergewöhnlichen Spektakulum dabei sein. Der Richter lachte gemeinsam mit dem Kirchenvertreter und den anwesenden Schöffen. Sichtlich hatten sie viel Spaß und Vergnügen an der Hinrichtung. Mit einem breiten, gehässigen Grinsen erhob sich der Richter. Er schaute Wilhelm an und sagte laut und deutlich: »Henker, walte deines Amtes!« Wilhelm stand unweit neben ihm, seine Kapuze hatte er bereits über den Kopf gestülpt, doch darunter rann der Schweiß in Strömen, sodass das Material der Haube förmlich an seinem Gesicht festklebte und er kaum noch richtig atmen konnte. Bei jedem Atemzug glitt ihm der Stoff seiner Haube in den Mund und wieder heraus. Man hatte ihn am Ende zum amtlichen Richter von Colonia ernannt– das, was er nicht wollte, was er nie bezweckt hatte. Vor lauter Angst richteten sich die Haare an seinen Unterarmen auf. Angst, überall verspürte er nur noch Angst, in seiner Magengegend war es am schlimmsten. Am liebsten hätte er sich sogleich übergeben. Es kam ihm vor, als hätte er einen dicken Kieselstein verschluckt, der nun in seinem Magen drückte und dort umherwanderte. Mit Zwang hatte man ihn zum Henker ernannt. »Das hast du nun davon, lieber Wilhelm! Du hast die Bürger der Stadt Colonia und vor allem mich sowie die Schöffen regelmäßig betrogen, hast dich als Hannes, unseren Henker, ausgegeben. Du hast sein Geld kassiert, das Geld, das ihm und seiner Familie zugestanden hätte. Ab jetzt wirst du nur noch töten, jeden Tag immer wieder aufs neue töten!« Wilhelm wollte etwas dagegen sagen, doch er bekam seinen Mund nicht auf, da er durch seinen Schweiß verklebt war. Die Lippen hingen fest verschlossen aufeinander, als hätte sie jemand mit Leim zugeklebt. Er wollte fortlaufen, weit fort, und Colonia nie wieder betreten, doch seine Beine blieben wie angewurzelt stehen. »Bringt den ersten Mörder auf die Empore«, rief der Richter. Er nahm das große, breite Richtschwert und reichte es Wilhelm. »Töte, Wilhelm, töte, hau ihm den Kopf vom Rumpf.« Zitternd nahm Wilhelm das Schwert in beide Hände. »Hau ihm die Rübe ab«, rief einer der Zuschauer. Wilhelm holte aus, weit über seinem Kopf, und ließ das Richtschwert auf den Nacken des Verurteilten niedersausen, traf dessen Genick, und der Kopf flog– gefolgt von einer Blutfontäne– in das grölende Publikum. Die Leute sprangen beiseite, um dem angeflogenen Kopf auszuweichen, der jetzt über den Marktplatz rollte. Ein Schrei hallte durch das Verlies.


      Ein Geräusch weckte Wilhelm aus seinen Träumen. Schweißgebadet wachte er auf. Er schüttelte sich kurz und fuhr sich mit den Händen durch das fettige, verklebte Haar. Gütiger Gott! Was für Träume schickst du mir? Bin ich denn nicht schon genug gestraft? Aus der Entfernung nahm er verschiedene Stimmen wahr. Wilhelm setzte sich und starrte auf die Kerkertür. Ein Schöffe, der Richter und der Kerkerknecht erschienen. »Aufschließen!«, ordnete der Richter an.


      »Na, habt Ihr gut geschlafen in unserer Rathaus-Pension?« – Wilhelm sah ihn aus müden Augen an, noch sichtlich gezeichnet von seinem Albtraum. Er wusste nicht, was der Richter damit andeuten wollte. »Wir wollten nur noch einmal nachsehen, wie es Euch hier unten ergangen ist. Habt Ihr gut genächtigt? Haben die Ratten Euch schlafen lassen, oder seid Ihr angeknabbert worden?« Dabei grinste er seine Schöffen von der Seite aus an. »Erhebt Euch bitte und tretet zu mir.« Wilhelm stand auf, dabei fühlte er jedes Gelenk, jeden Knochen in seinem steif gewordenen Körper. »Ja, mein lieber Bader Wilhelm, so ist das, wenn man schwindelt, wenn man eine ganze Stadt aufs Korn nimmt. Jetzt werdet Ihr begreifen, wie es sich anfühlt, wenn man aufs Glatteis geführt worden ist, wenn man vor dem Kölner Volk steht und von diesem ausgelacht wird.«


      Wilhelm wusste nicht genau, was der Richter damit meinte. »Ich kann Euch nicht ganz folgen, Euer Ehren.« – »Nun, dann will ich Euch einmal aufklären. Wir vom Stadtrat wollten Euch einen kleinen Denkzettel verpassen. Nur ein Tag und eine Nacht in dieser Zelle dürften ausgereicht haben, um gebührend über Euren Betrug nachzudenken. Euer ganzes Leben ist Euch doch mit Sicherheit durch den Kopf gewandert, habe ich da recht?« Der Richter blickte Wilhelm tief in die Augen: »Ihr habt uns beschwindelt, und daraufhin haben wir uns ein wenig beraten und überlegt, wie wir uns bei Euch revanchieren könnten. Ihr solltet am eigenen Leib mitbekommen, wie sich so ein Betrug anfühlt.« Nun hielt ihm der Richter die Hand hin.


      Der Bader sah ihn an– nun hatte er begriffen. Beide schüttelten sich die Hände. Langsam verflogen die Schatten und der Trübsinn aus seinem Kopf, als der Richter sagte: »Wilhelm, Ihr seid frei– verlasst den Kerker und geht nach Hause! Wir wollten uns nur ein wenig amüsieren, so wie Ihr es mit uns gemacht habt.«


      Nun mussten alle lachen, auch Wilhelm fiel mit ein, obwohl er dicke Tränen in den Augen hatte. Es waren Tränen der Freude. Er nahm den Richter in seine Arme und klopfte ihm vor lauter Dankbarkeit auf dessen Schulter: »Danke, meine Herren, danke, Euer Ehren, diesen Denkzettel hatte ich verdient.«– »Ich habe mich natürlich an verschiedenen Stellen nach Euch erkundigt und nur Gutes gehört. Ihr seid ja an und für sich ein anständiger Mensch, doch diesen kleinen Denkzettel, den musste ich Euch verpassen«, lachte der Richter. Gemeinsam verließen sie das Verlies, nur der Kerkerknecht blieb an seinem Platz. Als sie die feuchten Stufen hinaufgingen, drehte sich der Richter zu Wilhelm um: »Ihr stinkt, Bader, Ihr solltet ein Bad nehmen!«


      Gisela saß auf ihrem Schemel, den Rücken an die Hauswand gelehnt und in Sorgen und Gedanken versunken, als sie von einem rollenden, knarrenden Geräusch aus ihren Träumen geweckt wurde. Ein Fuhrwerk, von einem Pferd gezogen, kam die Gasse heruntergefahren. »Wer mag das nur sein?«, dachte sie und versteckte ihren Kopf zwischen den Händen. Als das Knattern und Poltern lauter wurde, sah sie erneut hoch und glaubte, ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Oben auf dem Bock saß ihr Wilhelm und winkte ihr zu! Gisela sprang auf und rannte ihm entgegen. Das konnte es einfach nicht geben– hatte Gott ihre Gebete erhört? Kurz vor dem Haus stoppte Wilhelm das Gespann, sprang vom Wagen und breitete seine Arme aus. Er fing Gisela auf und schleuderte sie im Kreis herum.


      »Was ist denn jetzt passiert? Bist du etwa wirklich frei?«, jauchzte sie. – »Sieht ganz so aus, aber Fragen bitte nachher stellen, jetzt wird erst mal geküsst«, rief Wilhelm und lachte sie an. Es folgte ein nicht enden wollender Kuss.


      Im Anschluss daran erzählte er ihr den gesamten Verlauf der Verhandlung. Gisela sah ihn fragend, ja erstaunt an und hörte gebannt zu. »Da haben sie dich aber wahrhaftig schön reingelegt. Der Trick mit dem Verlies ist ihnen gelungen, fürwahr!– Und du glaubst also, dass dieser Thomas ein Männerfreund war, der in den Overstolzen verliebt gewesen sei? Auf so etwas wäre ich im Leben nicht gekommen«, meinte Gisela.


      »Der Richter hatte nach Thomas’ Selbstmord Nachforschungen angeordnet und herausgefunden, dass er häufig in dem Gasthof ›Die zwei Brüder‹ verkehrte. Ein normaler Bürger verkehrt ja nicht in so einem Etablissement, oder? Ich meine, die Bürger sprechen ja schon seit Jahren mit großer Verachtung von diesem und ähnlichen Gasthöfen. Der Richter meinte, Thomas sei ein Männerfreund gewesen. Aber die Sache mit dir und deiner Maskerade ist nicht herausgekommen– dies dürfte für alle Zeiten unser beider Geheimnis bleiben«, erklärte er ihr.


      »Gute Güte, haben wir da Glück gehabt! Da muss dieser Thomas mich irgendwie, irgendwo beobachtet haben.« – »Vielleicht an einem der Orte, wo du dich umgezogen hast. Oder er ist diesem Overstolz und dir bei einem eurer Spaziergänge gefolgt. Ich vermute, er war in seinen Vorgesetzten verliebt und sah dich als Nebenbuhlerin an. Dann schwor er Rache und wollte dich als Henkerin auffliegen lassen. Er hatte aber nicht damit gerechnet, dass wir beide unsere Rollen getauscht hatten– ganz so dumm ist dein Wilhelm nämlich nicht.«


      »Da magst du recht haben, Wilhelm, aber trotzdem empfinde ich etwas Mitleid mit ihm. Ich meine, was kann er denn dafür, dass er Männer liebt und ausgerechnet noch den Mann, der mich so verehrt hat? Aber der Overstolz war doch keiner von denen, Wilhelm?«– »Nein, auf gar keinen Fall, sonst hätte er dir nicht so den Hof gemacht«, gab Wilhelm zurück. – »Was ist das denn überhaupt für ein Wagen, und wo kommt das Pferd her?«, fragte Gisela. – »Ich sagte dir doch, ich habe einen Plan. Den Wagen, den hat uns Georg gebaut, und ich konnte ihn überreden, mir Wilpert zu verkaufen. Ich habe mich in dieses Pferd während meines Ausfluges nach Lennep verliebt. Es hat so einen eigenen Kopf, ich möchte es nicht mehr missen. Jetzt können wir Colonia ein für alle Mal verlassen.– Ich habe noch eine Überraschung für dich. Der Richter hat mir das Geld für unsere Arbeit während der Worringer Schlacht gegeben. Bis jetzt hatte ich ja noch keinen Pfennig davon gesehen. ›Hier‹, hat er gesagt, ›für einen Neuanfang in einer anderen Gegend oder Stadt.‹ Nach dem, was vorgefallen ist, fand er es auch besser für uns, woanders neu anzufangen, denn hier in Colonia würden wir uns nur zum Gespött machen«, sagte Wilhelm, »auch wenn ich da anderer Meinung bin. Aber der Richter ist sicherlich auch froh, wenn wir von hier verschwinden, denn er war ja derjenige, der durch mich zum Gespött der Stadt geworden ist.«


      Fragend sah ihn Gisela an: »Abhauen, bloß weg von hier, das wollte ich ja auch immer schon, aber wohin, bitte?«


      »Nach Limburg an der Lahn, das ist eine kleinere Stadt als Colonia, kurz vor Frankfurt. Auch in dieser Stadt gibt es einen wunderschönen Dom, genau wie hier in Colonia. Ich habe einen Onkel mit seiner Familie dort wohnen und ihn davon informiert, dass wir zu ihm ziehen werden. Alles ist bestens geregelt, du musst nur noch zustimmen. Ich war nicht nur wegen der Kräuter im Kloster– Bruder Amseln hat für mich einen Brief aufgesetzt und ihn meinem Onkel zukommen lassen. Jetzt habe ich seine Zustimmung erhalten. Er und seine Familie freuen sich riesig, uns zu sehen, und wollen uns unter die Arme greifen, uns weiterhelfen. Sie selber haben drei Kinder, also sind deine Geschwister nicht ganz alleine dort unten«, erklärte Wilhelm voller Freude.


      »Du hast recht, hier hält mich rein gar nichts mehr. Ja, ja, ja! Wir wollen einen Neuanfang wagen. Wir müssen es nur noch Wiltrud und Karl erklären.– Du sagtest eben, du hättest dich in Wilpert verliebt– wie soll ich das jetzt verstehen?«, äußerte sie mit einem Lächeln.– »Ich habe mich in ihn verliebt, weil er dir sehr ähnlich ist. Hat genau so einen Dickkopf und so ein Durchsetzungsvermögen wie du.« Gisela gab ihm eine ganz leichte Ohrfeige: »Mich mit einem Gaul zu vergleichen!«


      »Morgen früh ziehen Händler mit ihren Fuhrwerken in Richtung Frankfurt, denen könnten wir uns anschließen. Aus Sicherheitsgründen sollten wir nicht alleine reisen. Was hältst du davon?«


      Gisela stimmte ihm durch ein Nicken zu.


      »Bringen wir es den anderen bei– und danach heißt es packen, meine Henkerin. Ich werde im Wagen schlafen, damit er morgen noch da steht, wo ich ihn abstelle. Bei Sonnenaufgang kehren wir diesem Köln den Rücken.«

    

  


  
    
      Kapitel 17


      Als die Sonne aufging, rollten acht Wagen über den Heer- und Pilgerweg in Richtung Frankfurt. Viele Händler und Kaufleute waren mit ihnen unterwegs, um bestellte Waren auszuliefern oder neue einzukaufen. Die meisten von ihnen waren wohl in Sachen Wein unterwegs. Fast täglich fuhren Weinhändler aus Colonia die Gegenden ab, in denen es den schmackhaften, leicht süßlichen Rheinwein gab. Die Anbaugebiete erstreckten sich fast den gesamten Strom entlang, aber auch das Tal der Mosel, die bei Koblenz in den Rhein mündete, war für die Händler von Bedeutung. Auch hier gab es schmackhafte Trauben für einen guten Wein. Im letzten Wagen der Kolonne saßen auf der Ladefläche zwischen Truhen und Taschen Gisela und ihre Schwester Wiltrud. Wilhelm steuerte das Gefährt und neben ihm hatte der kleine Karl Platz genommen.


      »Sehe ich jetzt meine Anglerfreunde nie wieder?« Karl machte sich so seine Gedanken über die Zukunft und schien etwas betrübt zu sein.


      »Oh, nicht traurig sein! Wenn du größer bist, reitest du hin und besuchst sie einfach. Oder du fährst mit dem Schiff, das geht auch. Du wirst ganz viele neue Anglerfreunde kennenlernen, außerdem gibt es bei Limburg viel mehr Fische als hier in Colonia«, versuchte er ihn zu beruhigen. Schweigen trat ein. Nach etwa zehn Minuten fragte der kleine Mann: »Wirst du eigentlich meine Schwester heiraten, Wilhelm?« – »Wenn sie mich will, dann denke ich, schon. Hättest du was dagegen? Würdest du es mir erlauben? Schließlich ist sie ja deine große Schwester.«– »Ich erlaube es dir, Wilhelm. Kann ich dann ›Vater‹ zu dir sagen?«– Wilhelm wurde ganz verlegen.– »Was für eine Liebesraspelei– geht das jetzt etwa bis Limburg so weiter?«, lachte Wiltrud.


      »Natürlich kannst du das, Karl!«, rief Gisela ebenfalls von hinten; sie erhob sich und kletterte nach vorne, um sich neben die beiden zu setzen. »Bald«, sagte sie mit breitem Grinsen, »bald wirst du, Karl, einen neuen Namen dazubekommen: großer Bruder!« – »Wie jetzt? Ich verstehe nicht, was du meinst.« – »Was hältst du denn von ›großer Bruder Karlchen‹?«– »Brrrr!«, rief Wilhelm, drehte sich zur Seite und sah Gisela verdutzt an. »Willst du etwa, behaupten dass ich…, dass wir ein…« – »Ja, mein lieber Bader, es hat tatsächlich auf Anhieb funktioniert!«, erklärte Gisela süffisant.


      »Das ist die schönste Nachricht, die ich jemals in meinem Leben gehört habe, und dann auch noch an so einem schönen Tag!«, rief Wilhelm. Karlchen schüttelte den Kopf. Er verstand das alles nicht im Moment. Nachdem sie Karl aufgeklärt hatten, fuhren sie in Gedanken versunken weiter, bis Wilhelm den Wagen stoppte. Gisela wusste bereits, warum, und sprang vom Fuhrwerk herunter: »Kommt, Kinder, wir richten einen letzten Gruß an unseren Vater!« Sie hielten an der dicken Eiche an, unter der sie ihren Vater und Wilhelms Freund begraben hatten. Die Familie faltete die Hände und Gisela sprach ein kurzes Gebet. Danach herrschte noch einen Moment Stille, bis sie wieder auf den Wagen kletterten, um ihre Fahrt fortzusetzen. Auch wenn es ein trauriger Moment für sie alle war, so war die Familie seit Hannes’ Tod zum ersten Mal wieder glücklich und fand genügend Mut für einen Neuanfang.


      »Wann werden wir in diesem Limburg ankommen?«, fragte Gisela in die Stille hinein. »Na, so fünf bis sechs Tage wird es schon dauern, bis wir dort eintreffen werden. Ich kann es immer noch nicht glauben, was du mir da eben gesagt hast«, meinte Wilhelm dieses Mal völlig ernst. Er legte seinen freien Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. »Und«, fragte Wilhelm, »sieht man denn schon etwas?« Gisela lächelte. »Noch nicht so wirklich, es ist erst der Anfang. Wo ziehen wird denn eigentlich ein? Wo wohnen wir denn in Limburg?« – »Mein Bruder hat uns eine Hütte besorgt– mit einem kleinen Garten, in dem wir unsere eigenen Kräuter ziehen können, die wir für die Bäder brauchen«, sagte Wilhelm.


      »Ich verstehe gar nichts mehr. Wie: Haus, Garten und Bäder? Könntest du mich vielleicht einmal näher aufklären, du geheimnisvoller Bader?« Wilhelm musste lachen: »Ich sagte doch bereits, es kommen auch noch andere Zeiten in unserem Leben. Wir beide werden ein Badehaus in Limburg eröffnen. Es gibt dort nämlich bisher nur ein einziges, und das soll nicht sehr beliebt im Ort sein. Etwas zu schmuddelig und dreckig, so schrieb mir mein Bruder, eher ein Hurenhaus statt ein Badehaus. Da die Stadt groß genug ist, kann sie gut ein zweites, sogar ein drittes und viertes gebrauchen. Ein sauberes, gepflegtes Badehaus, und wir nehmen uns der Pflege der Bürger an, behandeln ihre Blessuren und andere auftretende Erkrankungen.« – »Wie sollen wir das alles bezahlen?« Sie blickte auf ihre Hand, zog den Ring der Overstolzen vom Finger und hielt ihn Wilhelm entgegen. »Wir können den verkaufen, das bringt bestimmt einiges.« – »Es wird auch ohne den Ring reichen, auch ich habe gespart. Behalte ihn in Erinnerung an Gerhard Overstolz. Du hattest dir immer einen Ring gewünscht– ich kann dir keinen kaufen und der Overstolz schenkte dir einen, welche Ironie des Schicksals!«


      Gisela überlegte einen Moment, bevor sie sagte: »Ich werde ein Gebet für Gerhard sprechen und ihm für seine Hilfe danken.« Sie faltete die Hände. Kurze Zeit später meinte sie: »Ich bin so froh, dass alles so gekommen ist! Weißt du, die Stadt Colonia ist für mich meine persönliche Todesstadt.« Wilhelm sah sie fragend an. Gisela fuhr fort: »Seit ich denken kann, verbinde ich den Namen der Stadt mit dem Tod. Meines Vaters Beruf als Henker: Tod; meine Tätigkeit als seine Gehilfin: Tod; der Verlust meiner Mutter: Tod; im Anschluss daran der meines Vaters: Tod; mein erster Freund, der Schmied: Tod; mein Verehrer Gerhard Overstolz und dessen Vertreter Thomas: Tod. Verstehst du, wie ich das meine? Hinzu kam noch die Schlacht am Worringer Bruch mit Hunderten von Toten– diese Stadt Colonia bringt mir nur den Tod, ich hasse sie. Deshalb muss ich hier schnellstens verschwinden, ohne mich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.« Wilhelm starrte sie von der Seite an. So genau wie Gisela hatte er über ihre Situation noch nicht nachgedacht, aber sie hatte wirklich recht. »Ab jetzt, das verspreche ich dir, wird es nur noch aufwärts mit uns gehen! Wir lassen– wie du bereits erwähntest– deine Todesstadt hinter uns.« Zärtlich drückte er ihr erneut einen Kuss auf die Wange. »Einen Gefallen bist du mir aber noch schuldig!«– »Und der wäre?«– »Streich deine verdammten, verfluchten Erlebnisse aus deinem Gedächtnis, versuche, wenn es auch schwerfällt, alles zu verdrängen oder am besten ganz zu vergessen.«


      Ein Händler namens Guntar– er war auf dem Weg nach Frankfurt– hatte die Führung der Kolonne übernommen. Keiner hatte die Route so oft bereist wie er. Auch war er bei den anderen Händlern und Kaufleuten bestens bekannt, sodass keiner Einspruch gegen seine Führung erhob. Wunderschön wand sich der Fluss im gleißenden Licht den Heer- und Handelsweg entlang. Die letzten Pilger waren noch unterwegs und würden bald ihr Nachtquartier aufsuchen. Vereinzelte Reiter kamen ihnen entgegen, der Garderobe nach zumeist Patrizier.


      Bei eintretender Dämmerung stoppte die Wagenkolonne, um die Nacht zu verbringen. Mit ihren Fuhrwerken bildeten sie eine kreisrunde Wagenburg, in deren Mitte ein größeres Feuer aus trockenem angeschwemmten Uferholz entfacht wurde, das sie gesammelt hatten. Über dem Feuer stand ein Grapen, aus dem schnell verführerischer Duft über den Platz zog. Die Händler waren eine nette Gemeinschaft; sie tranken einige Becher miteinander, redeten über Geschäfte und gingen dann auch frühzeitig schlafen, da sie bei Sonnenaufgang wieder aufbrechen wollten. Guntar, ihr Anführer, teilte zwei Männer für die Nachtwache ein, die nach vier Stunden abgelöst werden sollten. Gisela gab ihren Geschwistern Felle für die Schlafplätze, außerdem warme Decken, da es so nah am Wasser in der Nacht empfindlich kalt werden konnte. Wiltrud und Karl machten es sich unter dem Wagen bequem, sie selbst mit Wilhelm auf der Ladefläche ihres Wagens. Auch sie benutzten als Unterlage zwei große Kuhfelle, die ihr Vater seinerzeit als Lohn erhalten hatte. Noch drangen die einen oder anderen Stimmen und Geräusche durch das Lager, aber auch diese verstummten bald.


      Es sollte ein wunderschöner Tag werden. Schon früh schien die Sonne, und die ersten Händler waren zum Aufbruch bereit. Wilhelm war gerade aufgewacht. Gisela und ihre Geschwister lagen noch in ihren Decken eingerollt. »Komm, mein Täubchen, wir sind spät dran. Die anderen wollen schon losfahren«. Gähnend sagte Gisela: »Lass sie doch schon aufbrechen. Wir bleiben noch etwas liegen, frühstücken gemütlich, fahren ihnen nach und holen sie wieder ein. Die sind so schwer beladen, dass sie nicht schnell fahren können. Wir dagegen mit unserem wenigen Gepäck fliegen förmlich hinter ihnen her, und heute Abend sind wir wieder zusammen.«


      Wiltrud kroch schimpfend unter dem Wagen hervor: »Verfluchte Mücken– überall haben mich diese Viecher zerstochen! Die ganze Nacht hatte ich dieses fürchterliche Summen um die Ohren.« Sich an ihren Beinen kratzend stand sie am Wagen. Gisela kümmerte sich um das Frühstück. Wilhelm ging zur Ladefläche, um seine Tasche zu öffnen. Er kam mit einem Salbentiegel in der Hand zurück und reichte ihn Wiltrud: »Hier, schmier dir das auf die juckenden Stellen– es wird sie etwas kühlen, und der Juckreiz lässt nach!«


      Mit vollem Mund auf einem Kanten Brot kauend meinte Karl: »Wir könnten doch noch eine Runde angeln gehen– was hältst du davon, Wilhelm?« – »Die Idee ist nicht schlecht. Versuchen wir, einen dicken Fisch herauszuziehen! Aber nicht wieder dabei ersaufen, mein Freund…«


      Nach dem Frühstück sammelten sie eine Handvoll Würmer und gingen mit zwei Fischruten ans Wasser.


      »Ich denke nicht, dass wir hier was fangen werden. Hier scheint es keine Fische zu geben«, meinte Wilhelm nach einer guten Stunde. – »Dann lass uns woanders hingehen.« – »Heute haut das nicht mehr hin; wir müssen langsam aufbrechen, damit wir den Anschluss zu den anderen nicht gänzlich verlieren.«


      Sie gingen zurück zum Wagen. Mürrisch sagte Karl: »Heute gibt es leider keinen Fisch, die sind alle nach Limburg geschwommen und warten dort auf mich.« – »Du hast immer komische Einfälle! Ich glaube, wenn du erwachsen bist, wirst du Gaukler werden– bei deinen lustigen Gedanken«, sagte Gisela und kniff ihr linkes Auge dabei zu. – »Auf gar keinen Fall, ich werde Fischer«, gab Karl bestimmt zurück.


      Was Wilhelm ihm vorerst verschwiegen hatte, war, dass Limburg nicht am Rhein, sondern an der Lahn lag, einem wesentlich schmaleren Fluss. Aber er konnte sich recht wohl daran erinnern, dass man dort auch gut fischen konnte. Dachte er zurück an seine Jugendzeit, fielen ihm die Burschen von der Lahn ein. Auch sie waren vor Jahren so eine Bande gewesen, die stets neue Abenteuer suchte. Ob er wohl einige von seinen alten Freunden wieder treffen würde? Lebten sie überhaupt noch in Limburg, oder waren sie– wie er seinerzeit– auch woanders hingezogen? »Bald werde ich es herausfinden«, dachte er.


      Wilhelm war voller Hoffnung und begeistert von den neuen Aufgaben, die nun vor ihm und seiner neuen Familie lagen. Er dachte längere Zeit über seine Vergangenheit nach und kam zu der Auffassung, dass er in seinem gesamten Leben keine bessere Zeit erlebt hatte als die, in der er sich gerade befand. Zwar waren auch die lange zurückliegenden Jahre mit seiner verstorbenen Freundin schön gewesen, aber eben anders. Damals hatten sie alles gemeinsam geplant– es war wie ein Schnittmuster. Der Aufwand war weitaus geringer gewesen als jetzt bei seiner neuen Errungenschaft. Die Liebe zu Gisela war ganz langsam gewachsen und hatte sich erst im Laufe der Jahre so entwickelt. Daher empfand er diese Liebe als noch intensiver. Aus dem Freund ihres Vaters, aus dem Onkel, der er für dessen Kinder war, wurde er– so hoffte er innigst– auch für Gisela die große Liebe. Wilhelm wusste, dass in Limburg viel Arbeit auf ihn zukommen würde, trotzdem war er der zufriedenste und glücklichste Mensch der Welt. Er freute sich auf seine Badestube oder vielleicht sogar auf ein Bäderhaus mit mehreren Bottichen– vielleicht mit einem eigenen Behandlungszimmer für seine Kundschaft–, und Gisela würde stets an seiner Seite mit ihm arbeiten. Karlchen und seine Schwester könnten ein wenig Unterricht von einem Mönch erhalten, sich mit Lesen, Schreiben und Rechnen vertraut machen. Wilhelm freute sich auf ihre gemeinsame Zukunft.


      Am frühen Nachmittag war von den anderen Wagen noch nichts zu sehen. »Sie sind doch schneller vorangekommen, als ich dachte«, sagte Gisela. – »Der gute Wilpert wird sie schon noch einholen«, meinte Wilhelm überzeugt. »Und sieh, wie gut das Tier seine Aufgabe erledigt! Wenigstens müssen wir keinen Strom durchschwimmen«, bemerkte er weiter und lachte laut.


      Vor sich hin dösend lagen Wiltrud und Karl auf der Ladefläche unter dem Zeltdach. Gisela gingen die letzten Jahre noch einmal durch den Kopf. Was von alledem, was sie in Colonia erlebt hatte, würde ihr im Gedächtnis haften bleiben? Sie dachte an den Tod ihrer Mutter, die aufgrund ihrer Tätigkeit als Schneiderin und als gute Christin in geweihter Erde begraben wurde. Trotz des Berufs ihres Vaters waren sie damals eine glückliche Familie gewesen. Und dann Vater– auch er hatte sie viel zu früh verlassen, wegen dieser verfluchten Krankheit. Hätte er bei diesem Dreckswetter nicht gerichtet, so könnte er vielleicht noch unter ihnen weilen. Obwohl sie und ihr Vater sich äußerste Mühe gegeben hatten, konnten sie letztendlich ihren Geschwistern die Mutter nicht ersetzen. Sie dachte auch an ihre erste große Liebe, den Schmied, und wie sie ihm auf dem Richtplatz in die verquollenen Augen geblickt hat. In Gedanken sah sie ihn noch zappelnd am Seil baumeln. Nun kam ihr der Patrizier Gerhard Overstolz in den Sinn, ein Mann von großer Ehre. Er hatte sie geliebt, doch es gab keine gemeinsame Zukunft für sie beide. Sie dachte daran, dass er mitten auf dem Schlachtfeld einer Herzerkrankung erlegen war, ohne einen einzigen Schlag mit seinem Schwert ausgeführt zu haben. Und Blut, Blut, Blut, überall nur Blut… Die Schlacht bei Worringen– ein einziges Gemetzel. Würde sie all das, was sie erlebt hatte, jemals vergessen können? »Ich werde mir Mühe geben«, dachte sie und blickte Wilhelm von der Seite an. Er würde ihr die Kraft schenken, um mit ihm und ihren Geschwistern neu anzufangen! Colonia würde sie keine Träne nachweinen. Nur eines betrübte sie: Sie konnte nicht mehr jederzeit zu den Gräbern ihrer Eltern gehen, um dort zu trauern.


      Wilhelm starrte auf Wilperts Rücken, als Gisela ihn bat: »Wilhelm, sag mir, dass du mir bei unserem neuen Anfang helfen wirst, und versprich mir, dass du mich immer lieben wirst!« Er wandte ihr den Kopf zu, und als hätte er ihre Gedanken lesen können, wusste er, dass ihr gerade noch einmal die Vergangenheit durch den Kopf gegangen war. Er legte den Arm um ihre Schulter, zog sie an sich und gab er ihr einen Kuss auf die Wange. »Lass mich nur machen! Ich werde immer für dich da sein– du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Sieh dir den schönen Himmel an: was für ein Blau, ein Blau für einen Neuanfang! Es sieht nicht nach Regen aus. Vielleicht kommen wir ja trocken in Limburg an.«


      Gisela schaute in den Himmel und bestätigte Wilhelms Vermutung mit einem Kopfnicken. Die Rheinwiesen wurden schmaler, die Waldgebiete nahmen zu, je weiter sie sich von Colonia entfernten. Auch die Zahl der Pilger, die zu Fuß unterwegs waren, wurde immer geringer. Viele von ihnen bevorzugten den Wasserweg; sie wurden von Schiffen und Lastkähnen mitgenommen, die am Kölner Ufer angelandet waren.


      Was selten vorkam, trat nun ein. Keine Menschenseele, kein Fuhrwerk befand sich in ihrer Sichtweite. Wilpert trottete, gemütlich den Wagen ziehend, weiter, ohne müde zu werden. Die Kinder schliefen, Wilhelm und Gisela waren in Gedanken vertieft. »Ist das heiß heute! Möchtest du auch einen Schluck aus unserem Wasserschlauch?«, fragte ihn Gisela, wobei sie sich nach hinten beugte, um nach dem Schlauch zu greifen.– »Oh ja, sehr gerne! Ich glaube ich habe mir bereits die Nase verbrannt.« Gisela reichte ihm das Wasser: »Du musst sie ja auch nicht überall reinstecken!« Plötzlich merkte Wilhelm auf. »Ich höre da etwas«, sagte er und drehte sich auf dem Kutschbock, um nach hinten zu sehen.


      Bevor sie das Waldgebiet erreicht hatten, standen wie aus dem Nichts sechs schwer bewaffnete Reiter mit gezogenen Waffen vor ihnen. Vier von ihnen postierten sich vor ihrem Wagen, die anderen beiden ritten hinter das Gefährt. »Brrrr!«, rief Wilhelm laut. Sofort blieb Wilpert stehen.


      »Na, meine Süße, wen haben wir denn da?«, sprach sie ein bärtiger Mann an. Gisela und ihre Geschwister zitterten vor Angst. Der Kerl schien ihr Anführer zu sein. Sein Haar reichte ihm bis an die Schultern, und über seiner Kettenhaube trug er einen Normannenhelm mit Brünne und Nasenschutz.


      »Was haben wir denn geladen?«, fragte er und sah Wilhelm an. Dabei kamen seine lückenhaften Zähne zum Vorschein. Der Bader war sprachlos, und gleichzeitig war ihm klar geworden, dass er– nur mit einem Messer bewaffnet– nichts gegen diese Bande ausrichten konnte.


      »Alle runter vom Wagen!«, rief ihr Anführer.


      Gisela, Wilhelm und die Kinder stiegen aus dem Wagen und stellten sich neben Wilpert auf. Wiltrud und ihrem Bruder schlotterten vor lauter Angst die Beine– beide hielten sich an Giselas Gewandung fest. Gisela zog blitzartig ihren Ring vom Finger und ließ ihn in einer Tasche unter der Gewandung verschwinden. »Den bekommt ihr Schweinetreiber nicht von mir«, dachte sie.


      »Sieh dich mal näher um«, befahl ihr Anführer einem von ihnen. Der kletterte von hinten in den Wagen und durchwühlte ihn. Es dauerte einen Moment, bis er zurückkam. »Da ist nichts Wertvolles drin, Stephan«, sagte er zu dem Bärtigen. »Da liegt nur solch Kräuterzeugs umher, Tiegel, Töpfe und Tücher, auch die Wagendecke ist voll davon– an der Verstrebung baumeln lauter Sträuße.« Giselas Gehirn schaltete blitzschnell– sie hatte eine vage Vermutung. Der Name Stephan ging ihr durch den Kopf. Ihr fielen die langen Gespräche mit Gunnar, ihrem Schmied, ein. In den Wintermonaten hatten sie einige Zeit, auch einige Nächte, zusammen verbracht und dabei– nicht nur, aber auch– viel miteinander geredet. All dies fiel ihr jetzt wie Schuppen von den Augen. Auch wenn ihre erste große Liebe ein Lump gewesen war– er konnte ihr jetzt, nach seinem Tod, doch noch helfen. »Versuchen muss ich es«, dachte sie.


      »Wir sind keine Händler, Herr Stephan. Ihr müsstet mich doch kennen«, sagte Gisela. – »Und woher sollte ich Euch kennen, meine Süße?« – »Nun, wir haben… nein: wir hatten einen gemeinsamen Freund.« Bei sich dachte sie: »So viele Wegelagerer wird es ja rund um Colonia nicht geben!«


      »Wer sollte das denn sein?«, fragte der Bärtige neugierig. – »Na, Gunnar, der Schmied. Er ist doch mit euch geritten, so hatte er mir wenigstens erzählt. Er war immer sehr von euch angetan.«


      Nun wunderte sich ihr Anführer. »Woher kennt Ihr denn den Gunnar?« – »Also«, fing Gisela an, »erstens war ich seine Braut und Geliebte, und zweitens hatte er mir viel von euren gemeinsamen Unternehmungen erzählt. Auch kannte ich Euren Namen bereits, bevor ihn vorhin Euer Kumpane erwähnt hatte.« Gisela merkte, dass ihr Anführer ins Grübeln geriet.


      »Und was hat er Euch alles berichtet?«, hakte der Bärtige nach. – »Eines Tages, kurz bevor die Stadtwache ihn festgenommen hatte, sagte er zu mir: ›Wenn sie mich eines Tages erwischen sollten und mich ins Verlies schmeißen oder direkt aufknüpfen, verlass umgehend die Stadt!‹ Mein Ruf in Köln als Geliebte eines Wegelagerer wäre stark geschädigt. Also bin ich jetzt mit meinen Geschwistern unterwegs nach Limburg, um dort einen Neuanfang zu wagen. ›Solltest du einmal Stephan begegnen‹, so sagte mir Gunnar, ›brauchst du keine Angst zu haben– er ist ein Ehrenmann.‹«


      Der Anführer der Bande kratzte sich am Kopf und spuckte auf den Sandboden. Gisela merkte, dass er überlegte, sich seiner Sache aber nicht so recht sicher war. »Gunnar ist aber doch schon eine ganze Weile tot– wieso verlasst ihr Colonia denn erst jetzt?«– »Wisst ihr, Herr Stephan, mein Vater war lange Zeit schwer krank und lag eine ganze Weile im Sterben. Ich wollte diese Zeit abwarten. Als wir ihn vor dem Stadttor an der dicken Eiche begruben, da fassten wir den Plan aufzubrechen.« Wilhelm starrte seine Gisela erstaunt an. Das alles wusste er überhaupt nicht– davon hatte sie ihm bis zum heutigen Tag kein Wort erzählt.


      »Das ist ja alles sehr interessant, meine Süße. Aber es könnte auch alles ein Schwindel sein. Und wer ist der Mann an Eurer Seite?« Gisela sah Wilhelm an: »Unser Onkel aus Limburg. Er hat uns in Colonia abgeholt und hilft uns am Zielort bei einem Neuanfang«, sagte sie frech.– »Aber wenn Ihr seine Geliebte wart, solltet Ihr mir eine Frage beantworten können. Es ist eine Frage, die nur seine wahre Geliebte beantworten kann.« Gisela wurde flau im Magen. Was hatte der Bärtige mit ihr vor? Sollte sie das kurze Glück schon wieder verlassen haben? Hatte sie bis eben noch geglaubt, aus der ganzen Sache unbeschadet herauszukommen, verspürte sie eine aufkommende Unsicherheit. War ihre anfängliche Glückssträhne bereits beendet? Was könnte der Wegelagerer nur meinen, von dem sie keine Ahnung hätte? Nun war der Anführer an der Reihe. Mit feistem Grinsen fragte er lässig: »Was, meine Süße, hatte denn Gunnar unter seinem Bett versteckt gehalten?«


      Gisela überlegte kurz, danach hörte sie den Stein von ihrem Herzen fallen, und es war nicht nur ein Stein, nein, eine ganze Geröllhalde. Trotzdem wartete sie noch einen Augenblick und tat dabei so, als ob sie reichlich nachdenken müsste. Endlich sagte sie: »Ich weiß, was Ihr meint. Unter seinem Bett hatte er eine Holzkiste stehen, in der sich edle Schwerter befanden, die er selbst geschmiedet hatte– und wie er mir mitteilte, waren diese nicht zum Verkauf gedacht. Er war unwahrscheinlich stolz auf diese Arbeiten gewesen.«


      Der Bärtige lachte laut: »Das ist richtig! Also will ich mal nicht so sein. Ihr könnt weiterfahren. Auf geht’s Männer!«, rief er seinen Leuten zu, und sogleich ritten sie im Galopp davon. So schnell, wie sie gekommen waren, genau so schnell waren sie wieder verschwunden.


      Wiltrud, Karl und Wilhelm sahen Gisela mit großen Augen an. »Du kennst aber verwegene Männer!«, sagte Wilhelm erstaunt. Gisela musste herzlich lachen. Wiltrud sah ihren Bruder verwirrt an. »Heilige Maria Magdalena!«, stieß Gisela erleichtert hervor. »Ich kannte die überhaupt nicht, auch hatte Gunnar nie ein Wort darüber verloren. Mir war nur in den Sinn gekommen, was mir Gerhard Overstolz einmal erzählt hatte: Nach einigen Überfällen der Bande hatten die Patrizier aus Colonia eine Sitzung im Overstolzen-Haus abgehalten. Es ging darum, wie man der Wegelagerer Herr werden könnte. Dabei fiel mir soeben ein, dass Gerhard mir einmal erzählt hatte, dass die Bande so ungefähr zehn Mann stark sein soll. Ich dachte nur, die Vier die hingerich…, ihr wisst schon, was ich meine, mussten ja einer Bande angehören. Hier sind eben sechs Leute aufgetaucht, plus meine vier macht zehn. So reimte ich mir die Geschichte einfach zusammen. Und ich hatte Glück, es hat gepasst.«


      »Bist du ein durchtriebenes Luder! Aber ich bin froh, dass du mein durchtriebenes Luder bist«, sagte Wilhelm lachend. Alle kletterten wieder auf den Wagen und Wilhelm rief: »Auf, Wilpert, bring uns nach Limburg.«


      Gisela rutschte während der weiteren Fahrt etwas näher an Wilhelm heran. »Wenn du mich noch einmal als deinen Onkel ausgibst, kannst du was erleben!«, warnte sie ihr Bader und kicherte vor sich hin.– »Was gibt es denn da so zu lachen?«– Der Bader zeigte mit dem Arm auf das Pferd: »Weißt du, mein Schatz, in den nächsten Tagen werden wir stundenlang auf Wilperts Hintern blicken«, schmunzelte Wilhelm.– »Und was willst du mir damit sagen?«– »Sieh dir einmal sein Hinterteil genau an– ist das nicht sehr appetitanregend? Wenn wir in Limburg sind, kläre ich dich auf.« Giselas Neugierde war geweckt: »Nein, sag jetzt, komm! Spann mich nicht auf die Folter!«– »Hast du eigentlich schon einmal in deinem Leben eine rheinische Pferderoulade probiert, gefüllt mit Zwiebeln? Ich sage dir: köstlich!« Gisela blickte ihren Wilhelm mit großen Augen an: »Das war aber jetzt ein Spaß, oder?« Dann lachten sie beide aus voller Brust.


      Ende


      

    

  


  
    
      
        Personenregister:


        Hannes Rheinbeck: der Henker von Köln


        Gisela Rheinbeck: Hannes’ Tochter, die Henkerin von Köln


        Wiltrud Rheinbeck: die Schwester der Henkerin


        Karl Rheinbeck: der jüngere Bruder der Henkerin


        Wilma Rheinbeck: Hannes’ verstorbene Frau


        Wilhelm Buchholz: der Bader und Freund der Familie Rheinbeck


        Georg: der Wagenbauer


        Rolf: der Sohn des Wagenbauers


        Bruder Anselm: der Mönch


        Jüdischer Arzt: Simon Rosenthal


        Siegfried von Westerburg: Erzbischof von Köln


        Johann I.: Herzog von Brabant, Heerführer


        Gerhard Overstolz: Patrizier von Köln, Anführer der Kölner Bürger


        Thomas Rübsam: Gerhards Assistent


        Ingelore: Magd von Gerhard Overstolz


        Gunnar: der Schmied


        Patrizierfamilien von Köln: Hardevust, Birkelin, Scherfgin, Horn,


        Gir, Hirzelin, und Kleingedank


        Ritter des Grafen von Berg: Clemens von der Höh,


        Klaus von Breckerfeld, Kuno von Ebertsbach und der


        Knappe Benno


        Kaufmann: Richard Siegesmut


        Kaufmann: Wüllenweber aus Lennep


        Bauern aus Remscheyd: Adelbrecht, seine Frau Freia und


        Henslein von der Mebusmühle, Gunter aus Bliedinghausen


        Henker von Lennep: Freddi


        Und zum guten Schluss, wie immer: Graf Adolf V. von Berg

      


      

    

  


  
    
  


  
    
      
        Anmerkung zum Henkerberuf


        Der Name »Henker« war eine Berufsbezeichnung, ein sogenannter Titel, der überall als Oberbegriff bekannt war. Das Volk nannte ihn auch je nach Region den Carnifex, den Schinder, den Freimann und Züchtiger, den Hautabzieher, den Knüpfauf oder einfach nur Meister Hans. Der gebräuchlichste Ausdruck war aber die Bezeichnung Scharfrichter. Der Gebrauch der Namen variierte von Region zu Region, genauso wie die Anwendung der Folter und der unterschiedlichsten Hinrichtungsmethoden. In Städten wie Trier, Speyer, Bamberg oder Worms wurde anders mit Gesetzlosen umgegangen als in Colonia oder in den nordischen Städten der Hanse, auch gab es die unterschiedlichsten Foltermethoden. Ob es nun die Daumenschrauben waren oder die Streckbank, das Ziegenlecken, das Auspeitschen, die aufgesetzte Hassmütze, die Spottkrone und was es sonst noch alles gab: Man entwickelte in den verschiedenen Städten eine bestimmte Vorliebe für die eine oder die andere Methode, die vom Rat und vom Richter bestimmt wurde. Letztendlich waren es die Folterknechte, die diese grausamen Tätigkeiten ausübten. Die Folter wurde im Mittelalter als die »peinliche Befragung« bezeichnet. Nicht viel anders sah es bei den Hinrichtungen aus– auch hier hing es von dem jeweiligen Richter ab, welche Methode bevorzugt wurde. Immer mehr Städte orientierten sich bei der Bestrafung von Gesetzesbrechern an dem neu aufkommenden »Sachsenspiegel«. Er ist das älteste Rechtsbuch des deutschen Mittelalters. Im 13.Jahrhundert umfasste der Sachsenspiegel zwei Rechtsbereiche, das Landrecht und das Lehnsrecht. Durch ein neues, aufstrebendes Nationalbewusstsein und ein aufkommendes Zusammengehörigkeitsgefühl richteten sich immer mehr Städte bei ihren Bestrafungen einheitlich nach diesem Rechtsbuch.

      


      
        Anmerkung zur Schlacht von Worringen


        Die Schlacht von Worringen ging als eine der größten Schlachten des Mittelalters auf deutschem Boden in die Geschichte ein. Der unterlegene Erzbischof Siegfried von Westerburg wurde vorübergehend in Monheim ins Verlies geworfen. Von dort aus brachten ihn die Ritter des Grafen Adolf von Berg in dessen Stammburg nach Solingen, in das im 19. Jahrhundert wieder aufgebaute Schloss Burg an der Wupper, das man im Mittelalter noch »Neuenberge« nannte. Der Erzbischof verbrachte dort elf Monate im Verlies. Man sagt, er habe in diesen elf Monaten seine Rüstung nicht ausziehen dürfen, damit er als Ritter behandelt wurde und nicht als Erzbischof. So konnte man ihn auch als Ritter bestrafen und nicht mit weitaus mehr Milde als Kirchenmann. Sonderprivilegien wollte Graf Adolf ihm nicht zugestehen. Die Position, die sich Siegfried von Westerburg aufgebaut hatte, sowie sein ganzes politisches Umfeld waren zusammengebrochen. Auf ganzer Linie war er der Verlierer der Schlacht.


        Am 19.März 1289 wurde er gegen 12.000 Mark (Kölner Pfennige) auf freien Fuß gesetzt, die er in Raten als Schadenersatz zu leisten hatte. Es wurden mehrere Sühneverträge abgeschlossen, wodurch Mitglieder des Domkapitels und Kölner Geistliche ihn nach Verhandlungen auf Schloss Burg freibekamen. Erzbischof Siegfried von Westerburg war aber ein gebrochener Mann. Aus Sicherheitsgründen musste er die Stadt Deutz und seine Burgen über zehn Jahre verpfänden. Am 7.April 1297 verstarb er in Bonn. Dort wurde er in der Münsterkirche beigesetzt.


        »Sieger von Worringen« war der Herzog von Brabant, so wurde er von seinem Volk genannt. Andere bezeichneten ihn auch als: Johann I., den Siegreichen. Auch war er berühmt wegen seiner Dichtkunst und des Minnesangs. Er war nun der wichtigste Mann am ganzen Niederrhein. Aber am 20.September 1293 wurde er bei einem Turnier in Bar-le-Duc im Nordosten Frankreichs schwer verwundet. Bei einem weiteren Turnier am 3.Mai 1294 trug er tödliche Verletzungen davon und starb im Alter von nur 42 Jahren in Lothringen.


        Graf Adolf V. von Berg konnte seinen Einfluss ebenfalls vergrößern. Er erteilte Düsseldorf durch eine Urkunde vom 14.August 1288 die Stadtrechte und erhielt sein Münzrecht zurück, auf das er seit 1279 wegen des Erzbischofs verzichtet hatte. Während der Schlacht von Worringen entstand der berühmte Kriegs- oder Schlachtruf des Bergischen Volkes: »Hya, Berge roemryke!« (»Hoch, ruhmreiches Berg!«), mit dem sich die Bauern und Handwerker an der Seite ihres Grafen in das Schlachtengetümmel warfen. Im Jahre 1292 geriet Graf Adolf V. von Berg durch eine Hinterlist des neuen Erzbischofs von Köln in Gefangenschaft. Er starb am 28.September 1296. Somit hatte Siegfried von Westerburg seinen Rivalen Graf Adolf V. noch um sechs Monate überlebt. Graf Adolf V. liegt in der Stiftskirche Solingen-Gräfrath begraben.

      


      

    

  


  
    
  


  
    
      
        Empfehlung des Autors– Wochenendtipp



        Hier ein kleiner Hinweis an meine Leserinnen und Leser. Besuchen Sie einmal Schloss Burg an der Wupper. Mehrere Hundert Jahre haben hier die Grafen von Berg und Limburg über das Bergische Land sowie über einen großen Teil des heutigen Nordrhein-Westfalens geherrscht. In dieser wunderschönen Anlage habe ich etliche Stunden mit Recherche verbracht. Sie ist wahrhaftig eine der schönsten Burgen in Nordrhein-Westfalen. Wenn Sie die Ahnengalerie, den Rittersaal und die Kemenate besichtigt haben, folgen Sie der Treppe ins Obergeschoss. Hier wird in einer ausladenden Glasvitrine mit unzähligen aus Zinn hergestellten Soldaten, Rittern und Pferden die Schlacht von Worringen 1288 nachgestellt, die in meinem Buch eine Rolle spielt. Diese Präsentation vermittelt einen Überblick über die gewaltige Größe der Schlachtformationen. Des Weiteren können Sie sich im Ahnensaal über die Grafen von Berg informieren, die bisher in allen meinen Büchern eine mehr oder weniger große Rolle gespielt haben. In der bezaubernden Kulisse dieser Burganlage wird Ihnen auch der jährlich stattfindende Mittelaltermarkt in Erinnerung bleiben. Einen kleinen Tipp noch: Parken Sie an der Unterburg neben der Wupper und nutzen Sie den Sessellift, der direkt zur Burganlage führt. Hier sollten Sie »aussteigen« und Ihre Expedition starten, sonst fährt Sie der Sessellift, der hier eine Kurve dreht, zurück zu Ihrem Auto.
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